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C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München. 

Soeben ist erschienen: 

Die Forschungen 

zur 

Griechischen Geschichte 

1888-1898. 

Verzeichnet und besprochen 



Adolf Bauer, 

o. iprofesior a. d. Univenltit Graz. 

IV, 574 S. 8». Geh. 15 JL 

Inhalt: Einleitung. — J. Inschriften, Papyri, Topo graphisches , Münzen. 
— II. Die Geschichtsschreiber der Griechen und Quellenkritisches, — HL Geschieht^ 
des Orients und Chriechenlands, Allgemeines. — IV, Einzelarbeiten i^er Griechische 
Geschichte: 1. Die Zeit vor den Perserkriegen. — 2. Zeitalter der Perserkriege. — 
3. Vom Ende der Perserkriege bis zum Ende des peloponnesischen Krieges. — 4. Vom 
Ende des peloponnesischen Krieges bis Alexander d.' Gr. — 5. Zeitalter Alexander 
d. Gr. — S. Die Nachfolger Alexanders d. Chr., Aetolischer und Aehaeischer 
Bund. — F. Chronologie. — VI, Verzeichiudss der besproiÄenen Werke und 
Schriften. 

Dieses Werk — eine Zusammenfassung dessen, was in dem Dezennium 
1888—1898 über griechische Geschichte erschienen ist — bildet, und zwar auch 
in Druckeinrichtung und Ausstattung, die Fortsetzung zu der von Professor A. 
Bauer in Bursians Jahresbericht für klassische Altertumswissenschaft 
früher bearbeiteten Uebersicht über die Jahre 1881—1888 und wird deshalb, da 
weder der Jahresbericht, noch andere philologische Zeitschriften eine 
solche zusammenfassende*üebersicht gebracht haben noch auch bringen 
werden, in erster Linie den Abonnenten von Bursians Jahresbericht 
willkommen sein. Der behandelte Zeitraum 1888— 1898 ist so ungewöhnlich reich 
an Funden von Handschriften, Urkunden und Inschriften; in ihn föUt eine so 
grosse Zahl wichtiger Reisen, Ausgrabungen und geographischer Forschungen, dass 
eine kritische Zusammenfassung und Verarbeitung wie sie hier geboten ist, den 
klassischen Philologen und Historikern unentbehrlich sein wird. 

,£in solches grösstenteils bibliographisches Werk kann erschöpfend beurteilen nur 
wer die gleiche Arbeit gemacht hat wie der Verfasser und ähnlich umfassende Litteratur- 
kenntnisse besitzt. . . Ich kann nur sagen, dass ich das Werk für sehr übersichtlich und 
zweckmässig gearbeitet und für hervorragend nützlich halte. Der Verfasser trifft in der 
Beurteilung durchaus den richtigen Ton ; er berichtet objektiv, ohne doch mit dem eigenen 
Urteil zurückzuhalten; die Anordnung ist übersichtlich, das Werk wird jedem, der in 
griechischer Geschichte arbeiten will, ein nützlicher Wegweiser sein und kann aufs beste 
empfohlen werden. Soweit ich femer nachgeprüft habe, hat der Verfasser auch VolK 
ständigkeit in sehr erwünschter Weise erreicht." 

Prof. Dr. B. Niese (Neue Jahrbücher f. d. klass. Altertum 1899 Heft 6/7). 



Ankündigimg. 

Die neue — dritte — Auflage von Band II des Handbuches 
der klassischen Altertumswissenschaft, die Griechische und La- 
teinische Sprachwissenschaft enthaltend, gliedert sich in drei selb- 
ständige Abteilungen, nämlich: 

Bd. II, Abt. 1 : Griechische Grammatik (Lautlehre, Stammbildungs- und 
Flexionslehre, Syntax) von Dr. Karl Bmgmann, ord. Professor der idg. 
Sprachwissenschaft in Leipzig. Nebst einem Anhang über griech. Lexiko- 
graphie von Prof. Dr. Leopold Cohn (Breslau). 41 Bog. Lex.-S^. 
Geh. 12 Ji Geb. 14 Ji [Soeben erschienen!] 

Bd. II, Abt. 2: Lateinische Grammatik: Laut- und Flexionslehre von Dr. 
Friedrich Stolz, ord. Professor d. Sprachwissenschaft in Innsbruck; Syntax 
und Stilistik von Dr. J. H. Schmalz, Direktor des Gymnasiums in Rastatt. 
Mit Anhang über latein. Lexikographie von Prof. Dr. Ferd. Heer- 
degen in Erlangen. 37 Bog. Lex.-8o. Geh. 11 c^ Geb. 13 Jk 

[Soeben erschienen!] 

Bd. II, Abt. 3: Bhetorik von Dr. Richard Volkmann, weil. Gymn.-Direktor in 

Jauer. Neubearbeitet von Kaspar Hammer, Gynmasialrektor in Speyer, 
und Metrik von Prof. Dr. Hugo GleditSCh, Oberlehrer am Wilhelms- 
Gymnasium in Berlin. [Erscheint im J. 1900!] 



In neuen Auflagen sind in letzter Zeit ferner erschienen: 

Bd. y, 3. Abt: Die griechischen KültüsaUertfimer. Von Dr. Paul Stengel. Zweite 

Auflage, 1898. 15 Bog. Geh. 5 JL Geb. 6 o^ 50 rj. 
Bd. YII : Geschichte der griechischen Litterator. Von Wilhelm Christ. Dritte Auflage, 

1898. 60 Bog. Geh. 16 >K 50 ^ Geb. 18 Ji 50 ^. 
Bd. YIII: Geschichte der Römigchen Litteratnr von Martin Schanz. Zxceiie Auflage. 

1. Abt. u. 2. Abt., 1. Hälfte. 1899. 27 u. 24 Bog. Geh. 1 JL h^ S^ m, 1 JL 

Geb. 9 c^ u. 8 oÄ 50 ^ [Bd. VIII, 2. Abt., 2. Hälfte erscheint in 2. Aufl. 

im J. 1900.] 
Bd. IX, 1: Geschichte der byiantinischen Litteratnr. Von Karl Knunbacher. ZweUe 

Auflage, 1897. 76 Bog. Geh. 24 Ji Geb. 26 «^ 50 ^ 

Im übrigen gestatten wir uns auf den jedem Bande beigefügten 
Prospekt zu verweisen. 

München, im September 1899. 

C. H. Beck'sche Yerlagsbuchhandlung 

Oskar Beck. 



HANDBUCH 

DER 

KLASSISCHEN 

AUEETUMS-WISSENSOHAFT 

in systematischer Darstellung 

mit besonderer Bücksicht auf Qeschichte und Methodik der einzelnen 

Disziplinen. 



In Verbindung mit Gymn.-Rektor Dr. Autenrieth t (Nürnberg), Prof. Dr. Ad. 
Bauer (Graz), Prof. Dr. Blass (Halle), Prof. Dr. Brugmann (Leipzig), Prof. Dr. 
Busolt (Kiel), Prof. Dr. v. Christ (München), Prof. Dr. Leop. Cohn (Breslau), 
Prof. H. Gleditseh (Berlin), Prof. Dr. 0. Gruppe (Berlin), Prof. Dr. Günther 
(München), Gymn.-Rektor C. Hammer (Würzburg), Prof. Dr. Heerdegen (Er- 
langen), Prof. Dr. Hommel (München), Prof. Dr. Hflbner t (Berlin), Prof. Dr. 
Judeich (Czemowitz), Prof. Dr. Jul. Jung (Prag), Prof. Dr. Krumbacher 
(München), Prof. Dr. Larfeld (Remscheid), Dr. LoUing f (Athen), Prof. Dr. 
Niese (Marburg), Prof. Dr. Nissen (Bonn), Prof. Dr. Oberhummer (München), 
Priv.-Doz. Dr. Ohmiehen (München), Prof. Dr. Pöhlmann (München), Gymn.- 
Dir. Dr. 0. Richter (Berlin), Prof. Dr. M. von Schanz (Würzburg), Prof. Dr. 
Schiller (Leipzig), Gymn.-Dir. Schmalz (Rastatt), Prof. Dr. Sittl t (Würzburg), 
Prof. Dr. F. Stengel (BerUn), Prof. Dr. Stolz (Innsbruck), Priv.-Doz. Dr. Traube 
(München), Prof. Dr. ünger (Würzburg), Prof. Dr. v. ürlichst (Würzburg), 
Prof. Dr. Moritz Voigt (Leipzig), Gymn.-Dir. Dr. Volkmann t (Jauer), 
Prof. Dr. Windelband (Strassburg), Prof. Dr. Wissowa (Halle) 

herausgegeben von 

Dr. Iwan von Hüller, 

ord. Prof. der klassisohen Philologie in München. 



Zweiter Band, 3. Abteilung. 
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L Geschichte und Einteilung der Rhetorik. 

1. Zur Qeschichte und Qaellenknnde. Unter Rhetorik verstehen 
die Alten die Anleitung zur Abfassung geschriebener und gesprochener 
Reden, somit die Theorie der Beredsamkeit, meist im Sinne der Kunst zu 
überreden. Denn fast alle Definitionen der Rhetorik, welche im Laufe 
der Zeit aufgestellt worden sind, geben sämtlich mehr oder weniger eine 
Umschreibung der alten, auf den Syrakusaner Korax (um 470 v. Chr.?), 
von anderen auf Plato Gorg. 452 E zurückgeführten ^tjtoqixi^ icz^ nsi&ovg 
StjfuovQYog^) und gehen eigentlich nur darin auseinander, dass man streitet, 
ob sie selbst als Fertigkeit (ifineiQia, TQißrj\ Kunst {^^xvt}^ ars) oder 
Wissenschaft {imcTTJ/Arj, scientia) zu betrachten sei. Thatsächlich wurde 
sie von ihren ,yertretern' immer als das angesehen, was wir unter einer 
Kunstlehre (^«xvi;) verstehen. Im Kulturleben der alten Welt hat die 
Rhetorik eine ausserordentlich wichtige Stelle eingenommen. Wird doch 
schon bei Homer an einzelnen Helden die Gabe der Beredsamkeit und 
deren Einfiuss gerühmt, ') und von Themistokles heisst es, er habe Rede- 
übungen angestellt ;>) Perikles beherrschte durch seine erschütteiiide Be- 
redsamkeit die aufgeregte Volksversammlung.^) Aber eine theoretische An- 
leitung, wenn man von dem mehr einzelne grammatische Fragen berührenden 
Unterrichte eines Anaxagoras oder Protagoras oder Schriften des Demokrit 
aus Abdera absieht, fehlte gänzlich; und doch wollte und musste einer des 
Wortes mächtig sein, um seinen politischen Ehrgeiz befriedigen oder feind- 
licher Angriffe sich erwehren zu können. Kaum war daher die Rhetorik in 
den Anfängen des peloponnesischen Krieges aus ihrem Heimatlande Sicilien 
nach Athen verpflanzt, so kam ihr die allgemeine Gunst der Gebildeten ent- 
gegen. Schon in der Blütezeit der attischen Macht nahm sie in der gesamten 
Litteratur eine herrschende Stellung ein; ja selbst die Dichter konnten sich 
diesem Zuge der Zeit und des Naturells nicht entziehen. Bei Sophokles streiten 
in der Antigene Haemon und Kreon in längerer Rede wie vor Gericht 
miteinander, und Euripides bat nicht zum wenigsten gerade den Rede- 
kämpfen in seinen Tragödien seine Erfolge zu verdanken gehabt.^) Mit 

>) Sexi. Empir. adv. rhet. 61 ; Spbnobl, ^) Plat. Phaedr. p. 269 E, Plnt. Per. 8, 

Ivraymyij x$x^^^ 81 ve artinm scriptoree 1828 Thucyd. I 139, II 60. 

6, 84 ff., Rh. Mos. XVIII 481 ff.; H. üsenbr, ^) M. Lbchner, De rhetorico usn Sopho- 

hein. Mas. 1878 S. 484; G. Ammon, Qymii.- cleo, Berol. 1877, De Earipide rbetonim 

61. XXVII S. 236. discipulo, Onold. 1874; Th. Millbr, Euripides 

') Nestor A 248; Odyssens 7 212 u. a. rhetoricus, Gotting. 1887. 
») Thiicyd. 1 138, Plnt. Them. 2. 
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dem Ende der Machtstellung Athens schwiegen die kunstm&ssigen Rede- 
kftmpfe nicht, gelangten vielmehr mit Demosthenes und Äschines zur 
höchsten Entwickelung. Auch in der Diadochenzeit rangen bei dem 
häufigen Wechsel der makedonischen Könige die politischen Parteien in 
geschulter Rede vor dem Volke miteinander um den beherrschenden Ein- 
fiuss. Seit dem Anfang des zweiten Jahrhunderts v. Chr. aber wurde die 
Bhetorik als unerlässliches Unterrichtsmittel für alle, die auf eine höhere 
Bildung Anspruch machten, betrachtet, und als solches galt sie noch in 
den letzten Zeiten des untergehenden Hellenismus. 

Die Beredsamkeit und damit die Bhetorik kann naturgemäss nur in 
solchen Staaten gedeihen, in denen dem beredten Mann ein Einfluss auf 
die Leitung der grossen Menge, welche den Inbegriff des Staates aus- 
macht, ermöglicht ist. Diese politische Bichtung brach sich zuerst in den 
griechischen Kolonien Bahn, wo das Gewicht der einzelnen unternehmenden 
Persönlichkeit in den häufigen Bewegungen und starken Berührungen mit 
meist feindlichen Nachbarvölkern zur Geltung kommen musste. Daher 
galt dem Aristoteles als Erfinder der Bhetorik der Philosoph Empedokles, 
der sich in den politischen Wirren seiner Vaterstadt Agrigent (um 480 
V. Chr.) durch ungewöhnliche Beredsamkeit hervorgethan hatte. ^) Als die 
ersten Techniker oder Verfasser von Lehrbüchern (räxvai) werden bald nach 
Empedokles die Syrakusaner Korax und Tisias genannt.*) Theoretisch und 
praktisch hat der Philosoph Demokrit aus Abdera (um 460 v. Chr. geboren), 
nach dem übereinstimmenden Urteile der Alten einer der grössten ,StilistenS 
die Kunstprosa begründet. Der Sophist Gorgias aus Leontini wird als Schüler 
des Empedokles bezeichnet, da er die Lehrmeinungen desselben verwendete 
(Plat. Menon p. 76 c), aber in seiner Hauptschrift nsQl gtvirecag rj nsqi tov firj 
ovTog nach den Grundsätzen des Eleaten Zenon die Unmöglichkeit der Er- 
kenntnis zu beweisen suchte: er war es, der die Bhetorik nach Athen brachte 
(427 V. Chr.), wo er die Angelegenheiten seiner Vaterstadt als Gesandter mit 
Erfolg vertrat; als die Art seiner Vorträge in Athen Beifall fand, blieb er 
dort und erteilte zahlreichen Schülern Unterricht in der Anfertigung von 
Prunkreden (Xoyot iniisixTixoCj, veröffentlichte aber kein systematisches 
Lehrbuch, sondern nur ausgearbeitete Beden, die nach seiner Meinung 
ganz oder teilweise am häufigsten verwendet werden konnten. In seinen 
nalyvta veranschaulichte er an willkürlich gewählten Beispielen die Kunst des 
Bedners zu unterhalten.^) Seine Schüler Peius und Likymnius werden als 
Verfasser von rhetorischen Lehrbüchern genannt,^) und bald hören wir, dass 
auch Athener, wie Antisthenes, Antiphon, Lysias, Isokrates und seine 
Schüler rhetorische Lehrbücher verfassten.^) Von ihnen hat sich bis auf gering- 



Diog. La. VIII 57; Sext. Empir. adv. 
log. VI! 6; H. DiBLS, Gorgias und Empedokles 
(Sitz.Ber. der Berl. Ak. d. W. 1884), weist in 
den Bruchstücken des Empedokleisehen Lehr- 
gedichts den Gebrauch rhetorischer Figuren 
nach. 

*) Aristot. üog>, iX. c. 82 S. 183 f. Cic. 
Brut 12. 46; Sfin«bi 2. T. p. 23. 

') Max. Planud. Rhet. Gr. V 548. Dagegen 
A. GntCKS, Die alte Tixyfj ^togixtj und ihre 



Gegner, Hermes XXXII; G. Amxon, Xenien 
1891 ,Demokrit als Stilist'. 

*) Suid. s. y. nuiXos, Arist. Rhet. III 2, 13. 

^) F. Bllbb, Die attische Beredsamkeit, 
3 Bde., 2. Aufl., Teubner 1887 f. Nachdem 
die echte Rhetorik des Isokrates unterge- 
gangen war, schrieb ein unbekannter Rhetor 
nach 150 v. Chr. ein neues Lehrbuch der 
Rhetorik unter dem Namen des Isokrates, 
das u. a. von Qmntilian J. 0. III 5. 18 er- 
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fttgige Bruchstücke nichts erhalten; doch können wir uns einen Begriff 
von ihrem lediglich auf praktische Gewandtheit abzielenden Inhalt aus der 
sog. Rhetorik an Alezander machen, welche unter der Zahl der Aristo- 
telischen Schriften schon seit alter Zeit einen Platz gefunden hat. Man 
pflegt dieselbe nach einer auf grund von Quintilian III 4. 9 zuerst von 
Petrus Victorius (1499—1585) ausgesprochenen, neuerdings von L. Spengel 
nachdrücklich vertretenen, freilich auch nicht ohne Widerspruch gebliebenen 
Vermutung gegenwärtig fast allgemein dem Anaximenes aus Lampsakus, 
aus der Zeit Philipps und Alexanders, um das Jahr 330, jedenfalls nach 
341 V. Chr., da das jüngste erwähnte Ereignis die Besiegung der Karthager 
durch den Korinthier Timoleon (c. 8) ist, beizulegen. Das Lehrbuch steht 
vermittelnd zwischen den früheren Technikern, die teils hauptsächlich 
den rednerischen Ausdruck berücksichtigten (6orgias), teils lediglich die Ein- 
teilung und Anordnung der Rede (Eorax u.a.) behandelten, und Aristoteles, 
bildet gleichsam den Abschluss der voraristotelischen Rhetorik und lässt 
uns wie kein anderes Lehrbuch die Kunst des Redners und seine Aufgabe 
würdigen. Aber durch die Einfügung unter die Schriften des Aristoteles, 
sowie durch häufige Benützung erlitt das Lehrbuch viele fremde Zusätze, 
Erweiterungen und Umstellungen. Die „politische'' (d. h. gemeinnützige) 
Rede^) zerfällt darnach in das y^^^ irjfiriYOQMOv und i^xavixov; diese beiden 
Gattungen haben sieben Unterarten : TtQovgsnuxdv oTtfnqeniixiv^ iyxwfAiaifTixov 
tpsxTutoVy xtxTfjyoQixdv änoXoyrjtixov^ i^eracuxov, d. h. sie betrachten als ihre 
Aufgabe die Prüfung der Widersprüche von Reden und Handlungen in 
öffentlichen oder gerichtlichen Angelegenheiten miteinander oder mit der 
allgemeinen Sitte. Diesen sieben Arten kommen gemeinsam zu die Be- 
griffe des dixctwv, vo/xifiov, (TvfigfäQov, xalov, rjiv, ^ifiiov, ivvazovy avay- 
xaiov. An die Darlegung von der Verwendung dieser Fundstätten des 
Beweises schliesst sich die Lehre von der Komposition ganzer Beden: 
7tfoo(fjuov {xct^Mtacig), iiijyrjtfig, rcc^ig, fießatoxTig, nahXXoyla^ iniloyog, und 
von der Anordnung der Teile bei einer jeden der sieben Arten. Diese ganze 
Theorie wird vom Rhetor durch selbstgefertigte Beispiele erläutert.*) 
Plato hat bekanntlich die Rhetorik seiner sophistischen Zeitgenossen 
sowohl nach ihrer theoretischen als nach ihrer praktischen Seite im Phä- 
drus und Gorgias einer herben Kritik unterzogen, zu einer Zeit, als er 
noch hoffte, den Isokrates vielleicht ganz für die Philosophie gewinnen zu 
können. Er verlangt vor allen Dingen eine philosophische, auf psycho- 



wäfant wird; vgl. F. Susbxihl, Geschichte der 
griech. Litteratnr in der Alexandrinerzeit, 
Leipzig 1892 II 480. Von Antisthenes aus Athen 
bezeugt Diogenes Laert. (VI 1. 15), er habe 
Tte^i Xä^eas ti ne^l /a^axri/^oy geschrieben. 

C. Bbabdbtabttbb, De notionum no- 
Xitixos et (roipi(Hijg usu rhetorico, Leipziger 
Studien zur klassischen Philologie aV 1 
S 139-274. 

') Anaximenis ars rhetorica qnae vulgo 
fertor Aristotelis ad Alexandmm rec. et ilL 
L. QpBSGBL, Tand 1844 (auch Leipzig, Ver- 
lagsbureaa 1847), Text allein Rhetores Graeci 
I ' 2 ed. Spengel 1894 Tenbner. Anaximenes 



als Autor erweist L. Spbhoel, Die 'Prjto^ixTJ 
n^og lAXi^audqov ein Werk des Anaximenes, 
Zischr. f. d. Altert. 1840, 1847, die Rhetorica 
ad Alexandmm kein Machwerk der spätesten 
Zeit, Philologns X VIII 1862; A. Ipfblkofeb, 
Die Rhetorik des Anaximenes unter den 
Werken des Aristoteles, Wüizburg 1889. 
Dagegen betrachtet F. Susbhihl a. a. 0. 
S. 451 fF. die Rhetorik an Alexander als 
ein üebergangsglied von der Isokrateischen 
zur Hermagoreisohen EunstQbung und setzt 
sie nicht früher als in den Anfang des 
dritten Jahrhonderts. Die ttbrige Litteratnr 
ist ebendort angegeben. 
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logischer Erkenntnis beruhende Vertiefung der Rhetorik, wenn sie darauf An- 
spruch machen wolle, in Wahrheit eine Kunst und nicht bloss eine empirische 
Fertigkeit (Routine ifinsigia, iQißrj) zu sein. Ihre Aufgabe besteht nach ihm 
allerdings darin, durch kunstvolle Redeform bei den Zuhörern Überzeugung 
zu wecken ; aber der Inhalt muss mit der Wahrheit übereinstimmen; die Rede 
muss belehren, indem sie überredet, und das Wissen des Redners muss 
sich wahrhaft sittliche Zwecke setzen. In diesem philosophischen Geiste 
ist die Rhetorik des Aristoteles in drei Büchern geschrieben. Die beiden 
ersten behandeln unter Anlehnung an die Dialektik das Wesen des redne- 
rischen Beweises (iv^vfitjfia) und die Hauptsätze desselben (lonoi). Die 
Rhetorik ist demnach lediglich die Fertigkeit, an jedem Ding das, was 
Glauben erwecken kann, wahrzunehmen ;0 ihr eigentlicher Inhalt sind die 
Überzeugungsmittel, ihre Aufgabe ist nicht zu überreden, sondern zu er- 
kennen, was an jeder Sache zur Glaubwürdigkeit tauglich und vorhanden 
sei. Sehr genau geht Aristoteles auf die Affekte, sowie die Mittel ein, 
sie zu erregen und zu beschwichtigen, auch gibt er eine psychologische 
Charakteristik der verschiedenen Altersstufen und Lebensstellungen. In dem 
dritten Buche, einer ursprünglich selbständigen Schrift lleQi Xs^ewg xal rd^emg,*) 
wird die Lehre vom sprachlichen Ausdruck und den Teilen der Rede in mehr 
empirischer Weise behandelt unter Berücksichtigung des Schulmässigen. Dieser 
Rhetorik zur Seite ging eine jetzt leider verloren gegangene TexvSv cwayrnyx!, 
eine Zusammenstellung alles dessen, was in den bisherigen Lehrbüchern 
Wissenswertes enthalten war. Gerade dieses Werk hat wohl mit den früh- 
zeitigen Untergang der in ihm berücksichtigten Originalschriften veranlasst.') 
Von den älteren Peripatetikem baute Theophrast aus Eresus auf 
Lesbus, der Schüler und Nachfolger des Aristoteles, auf dem von seinem 
Meister gelegten Grund einer philosophischen Behandlung der Rhetorik 
fort, erweiterte namentlich dessen Lehre vom Vortrag {nBql vnoxQ(aea>g)^ 
sowie die vom rednerischen Ausdruck in einer uns verloren gegangenen 
Schrift Uegl X^f^oig, worin er insbesondere die vielleicht schon von Anti- 
sthenes aus Athen, dem Schüler des Gorgias und dann des Sokrates, 
aufgestellte Lehre*) von den drei Stilarten {x^QaxtrJQsg rov koyov), der 
erhabenen, mittleren und niederen (y^vog äiqov, fiäcov, Icxvov), eingehend 
begründete und ausführte.^) Auf Aristoteles und Theophrast geht auch 



^) Rh et. I 2: ^toQixrj i<rtt dvyaf^ig negl 
ixacxov rov &so)Q^aai to iy^sxo/^yoy ni&ayov, 
8. top. c. 3. Quint. II 5. 13. 

*) Bei Diog. Lat. V 24 ff. wird ne^l Xi^üts 
f und %ix^fi£ frjTOQimJg ß' aufgeführt. Da- 
gegen sind bei Dionys. Hai. ad Amm. 
p. 719 R sqq. unter ^0Q^xal xix^tu des Ari- 
stoteles die drei BQcher zu verstehen (ebenso 
bei Cic), also schon ca. 50 vor Chr., mög- 
licherweise aber gleich nach Theophrast. 
Auch zl^lt bereits Ptolemftus (nach Christ 
um 75 n. Chr.) die Rhetorik mit drei Büchern 
anf. Die Echtheit des dritten Buches ver- 
twidigt H. Dius, üeber das dritte Buch der 
Arist. Blietorik, Abb. der Berl. Ak. 1886. 
Naeh H. Saitppb, Dionjsius und Aristoteles, 



einem älteren Peripatetiker nach einer Ari- 
stotelischen Vorlage gearbeiteter Zusatz. Vgl. 
L. Spskgbl, Ueber die Rhetorik des Aristo- 
teles, Mfinchen 1851, dazu J. Vaelsh, Sits.- 
Ber. d. Wiener Ak. 1862 p. 92. Die enge 
Bertthrung des 3. Buches mit der Poetik weist 
G. Ammoh nach, Gymn.Bl. 1900 S. 21—23. 

') Cic. de invent. II 6; de erat. II 160. 

^) Diog. La. VI 15 : neqi U^bws 17 nBf^i 
Xa^axtiJQtoy, 

*) Diog. La. V 48; u. a. tdx^ (rito^ua} 
ns^l iy^vfAfjfjidxmy (Spenoel £, T. p. 3). 
BruohstQcke aus der Schrift n9^ Xä^sms finden 
sich bei Dionjs. Hai. Lys. 14, vgl. De comp, 
verb. 16, Demeir.nsgi i^fjirjy. 173, Simplioins, 



Comment. ad Arist. categor. p. 3 B ed. Basil. 
Göttingen 1863, ist das dritte Buch ein von , M. Sobiiidt, Commentatio de Theophrasto 
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das Wertvollste und Wichtigste in der Schrift des Demetrius nsQi 
iqfiiijve(ag zurück, die wohl ein sonst unbekannter Rhetor oder Philosoph 
dieses Namens in Pergamum nicht früher als 100 v. Chr. verfasst hat.^) 
Sonst hat Aristoteles auf die Rhetorik der Folgezeit einen geringeren 
Einfluss ausgeübt, als man dies bei der Gediegenheit seines Werkes an- 
nehmen sollte; die ausschliessliche Betonung der Erkenntnis des Glaub- 
würdigen bei einer Sache konnte freilich den praktischen Bedürfnissen 
der Rhetorenschulen, wie sie nach dem Untergänge der attischen Bered- 
samkeit an verschiedenen Punkten der griechischen Welt in Aufnahme 
kamen, nur wenig dienen.') Desto grösser war der Einfluss der Stoiker^ 
die sich nach dem Vorgänge Zenos eifrig mit Rhetorik befassten. Sie 
betrachteten dieselbe neben der Dialektik als Unterteil der Logik, als 
inttsttjuii tov Bv (d. h. aXrjd^Sg) läyeiv.^) Alle diejenigen Teile der Rhetorik 
nun, die irgendwie eine Einzwängung in einen allgemeinen logischen 
Schematismus vertrugen, namentlich die allgemeine Einleitung, ferner die 
Auffindung und Anordnung des Stoffes, tragen denn auch bei den Späteren 
durch und durch den Stempel ihrer Richtung. Weniger ist dies in der 
Lehre vom Ausdruck der Fall, obschon auch hier diese Spuren nicht 
fehlen. Über Rhythmus und Komposition allerdings scheinen sie nichts 
gelehrt zu haben.^) Über die Einzelheiten der stoischen Rhetorik sind 



rhotore, HaUe 1889; H. Rabb, De Th^o- 
pbrasti lihris n^ql X^^stog, Bonn 1890, der 
kanm richtig fQnfBflcher annimmt: de ora- 
tianis dementia^ de oratione conHnua, de 
areUümis generibus, de composUüme, de 
ampositumis aenenbus, 

*) Dem Phalerer Demetrins schreibt die 
Sehiift in der Hauptsache zu H. Liebb, De 
aetate et scriptore libri, qui fertur Demetrii 
Phalerei ns^i SQf^ijyeiag, Breslau 1880, ebenso 

8. BOSBDBBTWBHSKI, Big to J^f4f]t^lov TOV 

^aXfjQätDg xtdovfMroy ßißXioy negl iQfitjyeias 
öv(AßoXa in XagiatiiQia, Moskau 1896 p. 361 
bis 370; einen sonst unbekannten Demetrius 
nm 100 y. Chr., den Beginn des Erwachens 
der attioistischen Studien in Pergamam, ver- 
mutet C. Hajocbb, Demetrius ne^l iQf^tjyelasy 
Landshnt 1883. Die Zeit der Antonine nehmen 
an A. AlTSOHüL, De Demetrii rhetoris aetate, 
Leitnig 1889; F. BBHsuf-SoBWABZBACH, Li- 
bellns ne^l ig/jitjyeias, qui Demetrii nomine 
inscriptus est, quo tempore oompositus sit, 
Kiel 1890 und die besonders die sprachliche 
Seite betonende Abhandlung von E. Dabl, 
Demetrius negl i^uijyiiafy ein Beitrag zur 
Bestimnrang der Abfasmmgszeit der Särift, 
Zweibr&cken 1894. Letztere Schrift wird in 
ihren Ergebnissen vielfach berichtig von 
6. Ammon, Zu Demetrius ns^l igfjiijyeiag, Bl. 
f. d. a-8chulw. XXXIV (1898) S. 729 ff., indem 
er ni^t wenige Berfihningen mit der rheto- 
rischen Terminologie Ciceros aufdeckt. 

') Bezeichnend ftlr die Ansicht des Ari- 
stoteles TOB der Aufgabe des rhetorischen 
ÜBterricMs ist der Umstand, dass er seine 
Sehfiler lediglich in der Bearbekung allge- 



meiner Themen {^iaeig) tlbte: ^^<rt( d4 imu^ 
vn6Xti\\fig nagaffo^og xtSy yymglfAfay riy^g 
xata (piXoiro<play, otoy du ovx hrny äyriXäyeiy, 
xa^ansQ ^q>^'Jytw&äyrjg, fj on nayra Mysitw 
xa&' 'HgdxXsitoy (Arist. Top. 1 11). Darüber 
waren auch von ihm und seinem Schüler Theo- 
phrast Schriften vorhanden (Theo Rh. Gr. II 69 
Sp.), welche die für die dabei nötig werdende 
di^utatio m utramque partem erforderliche 
Topik enthielten; dies bezeugt Cicero or. 
14. 46: quaestio a proprüs persanis et tem» 
poribtu ad univerai generia oratianem tra' 
ducta appellatur 9i<ng, in hoc Aristoteles 
adiUescentes non ad pJiüosophorum morem 
tenuiter di^putandi, sed ad copiam rhetorum, 
in utramque partem ut omatitM et überius 
diciposset, exercuit: idemque locos, sie enim 
appeÜat, quasi argumentorum nottts tradidit, 
imde omni» in t^amque partem traheretur 
oratio. Zur genauen Darlegung vgl. Cic. de 
or. m c. 29 u. 80. In den Rhetorenschulen 
wurden die Schüler nur in Bearbeitung von 
Hypothesen geübt. Diese enthielten Themata 
Über (erdichtete) Fälle mit bestimmten ,per- 
sonae^ res, tempora', vgl. u. S. 10, wie sie aber 
im wirklichen Leben immerhin hfttten vor- 
kommen können, teils vom genus delibera- 
tivum (suMoriae), teils vom genus iudidale 
(controversiae). Die Thesen wurden nur noch 
ids n^yvfiyafffsa, d. h. als rhetorische Vor- 
übung, bearbeitet. 

•) Rhet.Gr.VII8W. 

^) Dionvs. Hai. De comp. verb. c. 4. Auch 
der Anct. ad Herenn., dessen streng forma' 
liertes Lehrbuch den Einfluss der Stoiker zeigt, 
hat gar nichts über oratorisohen Rhythmus. 
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wir sehr wenig unterrichtet, und über ihr Abhängigkeitsverhältnis zu den 
Aristotelikern und Isokrateem andrerseits wissen wir fiast nichts. Doch 
können wir uns aus den lateinischen Lehrbüchern des Ghirius Fortu- 
natianus (um 400 n. Chr.) und des etwa gleichzeitigen Sulpitius Victor 
wenigstens von dem zwar scharfen und klaren, aber auch erstaunlich 
dürren Formalismus stoischer Schriften über Rhetorik einen annähernden 
Begriff machen. Was sich aus griechischen Rhetoren als stoisches Eigen- 
tum ausscheiden lässt, ist nicht bedeutend. 

Den grössten Einfluss auf die Litteratur gewannen die Stoiker in 
Pergamum. Durch die enge Verbindung der ersten pergamenischen 
Könige mit Athen erhielt die dortige Philologenschule im Gegensatz zu 
den Alexandrinern, die sich meistens nur auf die Erklärung der Dichter 
beschränkten, ein viel grösseres Arbeitsfeld. Hier brachten die Stoiker 
die Verbindung der grammatischen und rhetorischen Studien zu wege. 
Als Blüte grammatischer Thätigkeit wurde in Pergamum die ästhetische 
Kritik der Autoren und die Würdigung ihrer stilistischen Eigentümlich- 
keiten betrachtet. Von dort gingen die ästhetischen Urteile über die 
athenischen Meister aus, die in der alten Welt und auch jetzt noch fast 
kanonisches Ansehen gewonnen haben. Dort wurde auch, wie es scheint, 
die Zehnzahl der attischen Redner aufgestellt: Antiphon, Andokides, 
Lysias, Isokrates, Isäus, Äschines, Demosthenes, Hyperides, Lykurgus und 
Dinarchus.') In Alexandria kann das Verzeichnis nicht entstanden sein. 
Denn Kallimachus aus Kyrene (um 250 v. Chr.) teilte in seinen Iltvaxeg 
Nachrichten über die Lebenszeit und die Bedeutung der von ihm der 
Zeitenfolge nach behandelten Schriftsteller mit, und auf ihn gehen die 
Angaben bei Cicero und Dionysius von Halikarnass zurück; aber nirgends 
findet sich bei ihm eine kanonartige Aufzählung von Historikern, Rednern, 
Philosophen; von Aristophanes und Aristarch stammt nur ein Verzeichnis 
der Epiker und Jambographen. In den älteren Schriften des Dionysius 
von Halikarnass unter Augustus zeigt sich noch keine Spur von einem 
Kanon der zehn Redner; sein jüngerer Zeitgenosse und Freund, Cäcilius 
von Kaiakte auf Sicilien, ist der erste, der die Zehnzahl der attischen 
Redner erwähnt. Aber sie kann keine zuföllige Zusammenstellung des- 
selben sein. Der Kanon muss in Pergamum von einem Rhetor verfasst 
worden' sein; denn nur in Pergamum, nicht in Alexandria, wurde ein- 
dringende ästhetische Kritik an den Werken der Redner geübt. Dort 
machte sich um 100 v. Ghr, eine gesunde Reaktion gegen den herrschenden 
Asianismus geltend und brach sich eine kritische Sichtung und Vergleichung 
der als mustergültig nachzuahmenden Redner Bahn unter gleichartiger 
Berücksichtigung von Grammatik (Ästhetik) und Rhetorik. Aber erst in 
Rom kamen die Ansichten der pergamenischen Gelehrten zum Siege. Wie 



^) F. Stbillbb, De Stoicorum siudiis 
rhetoricis, Breslau 1886 und Ghristos Aronis, 
XQvamnog y^a/4f4aux6g, Jenens. Dias. 1885. 

*) J. BszosKA, De canone decem ora- 
torum Atfcieorum quaestiones, Breslau 1883; 
dagegen betrachten den Cäcilius als Ver- 



Berlin 1888, P. Habtmanv, De canone decem 
oratorum, Gbttingen 1891 ; F. Susbiohl a. a.O. 
p. 485 und 694, der auch die Übrige Litte* 
ratur eingehend bespricht, zweifelt, ob nicht 
doch Ton Didymus unter Augustus der Kanon 
herrfibre, obwohl derselbe Andokides, Lyaias 



^uBser R. Weise, Qnaestiones Caecilianae, , und Lykurgus nicht erkli&rte. 
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schon durch Erstes von Mallus (um 160 v. Chr.) die Bekanntschaft der 
Römer mit ihren grammatischen Studien vermittelt worden war, so er- 
langte die pQrgamenische Richtung überhaupt die Oberhand in Rom be- 
sonders durch Apollodorus von Pergamum, der, von Cäsar zum Lehrer 
seines Grossneffen bestellt, den grössten Einfiuss gewann. Sein Schüler 
war Cäcilius, der wohl auch durch ihn den schon länger in Pergamum 
geltenden Kanon der zehn attischen Redner kennen lernte. Auf die perga- 
menischen Gelehrten geht auch vielleicht die Reihenfolge der Progymnas- 
mala zurück, wie sie in der späteren sophistischen Zeit üblich war: fiv&og, 
fiTfYTjfAa^ XQBia^ yvwfArjy avaaxBVtj^ xataaicevij, xoivug ro/rog, iyxiofitov, ^oyog, 
avyxQi(r$g^ i^&onaiia, txtpQaaiq^ &ä<ng, v6/aov sia^oQcc. Dass dies aber nicht 
die ursprüngliche Zahl und Reihenfolge ist, lässt sich noch deutlich aus 
Älius Theon aus Alexandria unter Augustus ersehen, i) Abhängig von 
ihm sind die nQoyvfAvdcficcza des Hermogenes unter dem Kaiser Mark 
Aurel, welche Priscian ins Lateinische übersetzte, sowie des Sophisten 
Aphthonius von Antiochia aus etwas späterer Zeit, dessen «Vorübungen '^ 
im Altertum das höchste Ansehen erlangten und seine Vorgänger fast 
ganz verdrängten. Noch später (um 480) verfasste Nikolaus aus Myra 
in Lykien nQoyvfivwffiata, und seinem Beispiele folgten noch andere.') 
Auch die lateinischen Rhetoren gaben nach dem Vorgange der Griechen 
ihren Schülern ausgeführte Beispiele von Reden und Hessen dieselben nach- 
ahmen. Diese Deklamationen gehen auf die Zeit des Demetrius von 
Phaleron, des Schülers des Aristoteles, zurück (Quint. II 4. 41). Nach 
Philostratus (vit. soph. I 5) brachte Äschines nach seiner Verbannung aus 
Athen in Karien und auf Rhodus erdichtete Reden hervorstechender und 
historischer Persönlichkeiten auf und legte damit den Grund zu den 
Übungen der Deklamatoren und zur zweiten Sophistik: %ovg nävrjvag vne^ 
jvnciaato: xal tovg nXovaiovg xal rovg aqiaxäag xai rovg Tvgävvovg xai tag 
fig ovofia vno&ätretgy i^ ag rj latoqCa ayei. Dahin gehören die Suasorien und 
Kontroversien des Seneca; die XIX grösseren und auch die kleineren Deklama- 
tionen, die unter dem Namen des Quintilian uns erhalten sind, müssen einer 
späteren Zeit, etwa des Apuleius unter Mark Aurel zugewiesen werden.^) 
Bewegte sich der pergamenische Atticismus auf dem Boden der 
Lektüre und Nachahmung der grossen attischen Redner und betrachtete 
die nacharistotelische Philosophie aus Missverständnis des Aristoteles 



Snidas v. v. Theon lässt den Pro- 
gymnastiker Aelius Theon (unter Hadrian?) 
verschieden sein von dem Stoiker Theon 
unter Aogustas, den als Verfasser von x^x^ai 
(fßo^ttT Qnintilian III 6. 48 und IX 3. 76 
anf&hrt und manche auch für den eigent- 
lichen Verfasser der Rhetorik an Alexander 
halten. Nach seinem eigenen Zeugnis (Rhet. 
6r. II 120. 18 Spbvgbl) ist er jfinger als 
Hennagoras und Theodoms aus Gadara; aber 
da seine Theorie mehrfach stoische Lehr- 
Bita» wiedemebt, so liegt ein Irrtum des 
Staidas vor. YgL 0. Hoppighlbb, De Theone, 
Hannogene Aphthonioque progymnasmatum 
scriptoribus, WOrzburg 1884; 6. Thiels, j 



Hermagoras, Strassburg 1892 p. 5'. 

2) Rhet. Gr. I 266 flP. W. 

") Annaei Senecae orator. et rbetor. sen- 
tentiae divisiones colores rec. C. Bursian, 
lioipzig 1857; rec. A. Eibssling, Leipzig 1872; 
ed. H. J. MüLLBB, Leipzig 1887. — C. Rittbr, 
Die quintilianischen Deklamationen, Tübingen 
1881 ; G. Hamiibu, Beiträge zu den XIX quin- 
tilianischen Deklamationen, München 1898. 
Quintiliani dedamationes rec. P. Bttrmank, 
Leiden 1 720 ; rec. C. Ritter (nur die kleineren), 
Leipzig 1884; H. Dbssaubb, Die handschrift- 
liche Grundlage der 19 ^üsseren pseudo- 
qnintil. Deklamationen, Leipzig 1898. 
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(Bhet. I 1 17 ^rjftoQixrj ianv avtiifTQo^og vy iiaXsxttmj) die Rhetorik als 
Nebengebiet der Philosophie, indem sie das fi^Qog Xoyutov in duxlexTixij 
und ^oQMi^ zerlegten, so war Hermagoras von Temnos, einer Stadt 
des äolischen Eleinasien, seit Aristoteles und Theophrast wieder der erste, 
der ein eigenes, selbständiges System der Rhetorik auf grund der Logik 
und Dialektik des Aristoteles und mit Benützung der stoischen Termino- 
logie, aber mit anderer rhetorischer Bedeutung aufstellte und ausbildete.^) 
Er bezeichnete die Rhetorik nicht als in^anjfirj, wie die Stoiker, sondern 
als dvvafiig tov €v Xiysi,v %d rtoXiuxd ^rrcrjfiara, trennte diese in ^^(Xig und 
V7i6&€<fig und Hess letztere von bestimmten Verhältnissen der Wirklichkeit 
{n$QKfTd(rsig: ronog, XQOVogj TQonog, TtQocfwnoVy akia, TiQayfiay d. h. quis, 
quid, uU, quihus auocilüSy cur, quomodo, quando) bedingt sein. Sein System, 
das er in evgsaig und olxovofi{a gliederte, litt an inneren Widersprüchen, 
wie die nachfolgende Erörterung zeigen wird, und Cicero (Brut. 271) wie 
Tacitus (Dial. c. 19) klagten über den trockenen, schmucklosen Formalismus 
seiner Statuslehre; wird doch der freien Erfindungskraft des Redners der 
Boden entzogen und werden ihm für jeden einzelnen RechtsfaU besondere 
genaue Vorschriften angegeben. Seine Statuslehre vereinfachte Arche- 
demus aus Tarsus (um 130), dem wohl auch Demetrius negi sqiirjVBiag 
den grössten Teil seiner Rhetorik entnahm, bekämpfte sein Nebenbuhler 
Athenäus, der sie mit der Dreizahl des Aristoteles {yävog Sixavutov^ 
avfißovXsvtucov, imd€ixtix6v) vergeblich auszugleichen suchte und die Thesis 
als Teil der Hypothesis erklärte (Quint. III 5. 5); er war es auch, der den 
Vortrag {inox^iaig) am ausführlichsten behandelte.*) Im Kampfe mit 
diesen freie Nachahmung empfehlenden Rhetoren trug Hermagoras auf 
Rhodus sein formalistisches Regelwerk vor. Dieses System, welches seinem 
Urheber zu grosser Berühmtheit bei den Zeitgenossen verhalf, blieb fortan 
bei Griechen und Römern die eigentliche Grundlage für alle fernere 
Rhetorik. Auch ging man in der Hauptsache mit Ausnahme der vom 
Stifter vernachlässigten Teile (A^ig, vnoxQiaig) über dasselbe nicht weiter 
hinaus, wenn sich auch manche Rhetoren auf ihre Selbständigkeit in 
untergeordneten Nebenpunkten etwas zu gute thaten oder durch mono- 
graphische Behandlung einzelner Teile sich verdient machten. Wir finden 
nun dieses System zunächst bei den lateinischen Rhetoren, beim Auetor 
ad Herennium, den man jetzt fast allgemein Cornificius nennt, und 
bei Cicero in seiner wertvollen Jugendschrift De inventione (Rhetorica). 
Beide Schriften zeigen eine grosse Verwandtschaft neben vielen sachlichen 
Verschiedenheiten. Während die einen die Abhängigkeit Ciceros von 
dem selbständig arbeitenden Cornificius behaupten, nehmen die anderen 
zwei verschiedene Verfasser rhetorischer Lehrbücher auf Rhodus nach 
einer gleichen Vorlage an. Das ältere sei wiederholt in Cornificius, das 
andere, in welchem jenes bereits benützt sei, liege in Ciceros unvoUendeten 



^) 6. Thiels, Hennagoras, Strassburg 1898, 
dem die meisten folgenden Angaben entnom- 
men sind. W. PiDBBiT, De Hennagora rhetore, 
Hersfeld 1839 ; Hariveokbb, Die Träger des Na- 
mens Hermagoras, Jahrb. f. Phil. 1885 S. 69-76. 
Stbilleb a. a. 0. p. 18 leugnet, dass Hermagoras 



eine Definition der Rhetorik aufgestellt habe. 

*) Philodemi vol. rhetorioa ed. Sudhaus 

p. 193 jovttay xo^ya^vv ovtmv tj H ^ inr<i 

A9riv9tiog Hiptj TOV X6yov rrjv vnoxQtciy (nach 
QoMPBRz), s. Thiele a. a. 0. p. 184. 
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Bhetorica vor.O Auch in den übrigen rhetorischen Schriften, soweit sie 
das Technische berühren und nicht, wie die Bücher De oratore, die Ency- 
klopädie und Methodologie des rhetorischen Studiums zund eigentlichen 
Gegenstand der Behandlung genommen haben, oder, wie der Brutus, mehr 
die Geschichte der Beredsamkeit ins Auge fassen, schliesst sich Cicero 
dem Hermagoras an, so besonders im OrcUor, den Partitiones oratoriae 
und den Topiea. Das gleiche Verfahren befolgt bei den römischen Rhe- 
toren unter Yespasian im technischen Teil der InstituMo orcdoria M. Fabius 
Quintilianus, der aber bei seinem praktischen Standpunkt die freie Be- 
handlung der Regeln nach Massgabe der Lage und des Falles lehrt, wie 
es die Theodoreer (s. u.) verlangten, endlich die griechischen Rhetoren 
der sophistischen Periode, vor allem Hermogenes unter Mark Aurel, der 
die Statuslehre auf der von Hermagoras geschaffenen Grundlage einer 
Durchsicht unterwarf und durch mehr oder weniger geschickte Ver- 
schmelzung der Hermagoreisch-Apollodoreischen mit der Theodoreischen 
Lehre zum endlichen Abschluss brachte. 

Denn wie schon zu Lebzeiten des Hermagoras und nach seinem Tode 
auf Rhodus der Streit zwischen seiner Theorie und der pergamenischen 
Richtung, dem eigentlichen Atticismus, heftig tobte, so setzte sich, als 
Rom unter Augustus der Mittelpunkt auch der geistigen Bildung geworden 
war, auch dort die Gegnerschaft, die auf Rhodus begonnen hatte, durch 
Apollodorus von Pergamum, den Lehrer des Oktavian, und den etwas 
jüngeren Theodorus von Gadara, den Lehrer des Tiberius, und ihre 
zahlreichen Schüler mit nicht geringerer Leidenschaftlichkeit fort.^) Die 
Gegensatze waren ähnlich wie zwischen den Analogisten und Anomalisten 
in der Grammatik; ^ denn analogistisch ist das Hermagoreische System und 
anomalistisch, auf qtvaig und fi(firj<ng^ nicht auf starre Regeln gegründet, 
die Richtung des Athenäus und des ApoUonius' von Rhodus, die in Rom 
Theodorus vertrat. Man stritt sich um die Frage, ob die Gesetze der 
Rhetorik ausnahmslos seien, ob die Rhetorik eine imarijfirj (Apollodorus) 
oder eine Tsxvrj (Theodorus) sei, ob ihre Vorschriften sich nach dem Not- 
wendigen oder dem Nutzen richteten. Apollodorus und seine Schüler 
hielten an der strengen Gesetzmässigkeit der Rhetorik fest, Hessen keinen 
der vier Teile der Rede, prooemium, narratio, argumentatio, peroratio, 
fehlen und wendeten sie, jeden als ein einheitliches, unlösbares Ganzes, 
in dieser Reihenfolge an. Theodorus dagegen und seine Schüler hatten 

*) Die ersiere Ansicht vertreten L. Eaysbr 
in seiner Ausgabe, Leipzig 1854, M. Sohanz, 
Geschichte der römischen Litterator, München 
1890 § 197, d. h. Cicero habe neben anderen 
Qaellen auch den Gomificius (auctor ad 
Herennium) vor sich liegen gehabt. Zwei 
▼eraohiedene Qaellen verficht 6. Thiele, 
Qoaestiones de Comifici et Ciceronis artibus 
rhetoricis, Greifswalde 1889, vgl. dazu F. 
M ABX, Bhein. Mus. 43. 397, Berl. phil. W. X 
8p. 999 ff. und dessen Ausgabe, Leipzig 1894, 
wo auch der Name Comificius verworfen 
wnrd: Inoerti auctcrü cid Herennium, 

*) Qnint 3. 1. 17; W. Pidbbit, De Apol- 
lodoro Pergameno et Theodoro Gadarensi { 



rhetoribus, Marburg 1842; Thiele a. a. 0. 
p. 189; M. ScHAirz, Die ApoUodoreer und die 
Theodoreer, Hermes 25, 36-54, erörtert auf 
grund der Angaben des sog. Anonymus 
Seguerianus (Rhet. Gr.I«2. 352—398 Spbnobl, 
J. Graeven, Comuti artis rhetoricae epitome, 
Berlin 1891) den Gegensatz beider Schulen 
in eingehender Untersuchung. Die Schul- 
streitigkeiten waren ausführlich behandelt in 
den rhetorischen Schriften des Epikureers 
Philodemus, eines Zeitgenossen des Cicero; 
die Bruchstttcke hat S. Sudhaus heraus- 
gegeben (Leipzig 1892 f.); vgl. Rhein. Mus. 
XXXXVm, H. V. Arnim, Hermes XXVHI 150ff. 
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nur die Zweckmässigkeit im Auge, wonach nur die Beweisführung der 
Rede immer notwendig sei, und leugneten überhaupt die Möglichkeit, all- 
gemein gültige Regeln für den Redner festzustellen, da dieser sich nach 
dem einzelnen Falle richten müsse. Sie gingen also in der Hauptsache 
auf Aristoteles zurück, während die Apollodoreer das System des Herma- 
goras im einzelnen ausbauten und es nach der ästhetischen Seite der Be- 
trachtung erweiterten, mit besonderer Betonung des Atticismus und einer 
auf eingehender Kritik der bedeutendsten Redner beruhenden Vervoll- 
ständigung und Umbildung der überlieferten Lehre von den drei Stilarten. 
Für uns sind die besten Vertreter des ausgesprochenen Atticismus in der 
Litteratur Dionysius von Halikarnass und sein jüngerer Zeitgenosse 
und Freund Gäcilius aus Kaiakte auf Sicilien, beide unter Augustus in 
Rom. Von ersterem sind uns wertvolle Schriften technischen Inhalts er- 
halten. Abgesehen von der unechten räxvt] ^tjroQix^, deren erste sieben 
Kapitel, Auszüge aus einer tsxvf] des y^'^'^ i7ni€ix%ix6v, dem dritten Jahr- 
hundert angehören, während die vier letzten Kapitel eine Art von Kollegien- 
heften nach Vorträgen des Dionysius mit aUen Schattenseiten derselben sind, >) 
untersucht die treffliche Schrift neQi (tvv&äffemg dvofidriov die Zusammenfügung 
der Wörter (Satz- und Periodenbau, Rhythmus und Wohlklang) unter Anfüh- 
rung treffender Beispiele aus Dichtem und Prosaikern, die Kompositionsunter- 
schiede {ägfiovia ava^rjqd^ yXa^vqd rj av&tjQdy xoivrj),^) und giebt die leider 
grösstenteils verlorene Schrift HsqI fMfiijaswg^ wovon die noch erhaltene TSv 
oQxcUüüv xQ(aig ein Auszug ist und der Brief an Tubero über Thukydides (ne^X 
Tov GovxviiSov xaQaxrrJQog), sowie jener an Pompejus Plan und Methode erörtern, 
besonnene Urteile über die Nachahmung selbst, die nachzuahmenden Schrift- 
steller und die Art der Nachahmung. ') Seine ästhetischen Beobachtungen 
über den Stil einzelner Redner und Schriftsteller enthalten ausser der ge- 
nannten Schrift Ile^l tov Qovxviiiov xccQaxvfjQog, einer einseitigen Charakteri- 
stik des Thukydides, die Abhandlungen BeQl %f^g Xexrixijg is^votrjtog JrjfKh- 
€f&evovg, jetzt (bei Useneb-Radebmacheb I p. 127) negl trjg Jrjixoad'svovg 
Xe^stog (so nach dem Schluss der Abhandlung p. 1129 R), ein begeistertes 
Lob der Redegewalt des Demosthenes, die zwei Briefe an Ammans, in 
welchen er die Stileigentümlichkeiten des Demosthenes, sowie die des 
Thukydides gegen Angriffe von neuem erörtert, endlich UcqI räv aQxaiwv 
^riTOQoov {vTtofivrjfiaTiafioi), ästhetisch-kritische Urteile über Lysias, Isokrates 
und Isäus, woran sich das gediegene Schriftchen über Dinarchus reiht. Die 
Ansichten des Dionysius sind nicht immer objektiv richtig, bleiben auch in 
mehreren Schriften nicht gleich, zeigen aber ein hohes Interesse für alles 
Ideale, ein reiches Wissen und ein redliches Bemühen für die Läuterung 
des Geschmacks.'*) Auf Gäcilius, der ein Schüler des Theodorus gewesen 



') H. UssHBB, Dionysii Halicarnassei 
qaae fertur ars rheiorica, Leipzig 1895. Dass 
ein rhetorisches Lehrbuch des Dionysius im 
Altertum vorhanden war, bezeugen Quintiüan 
III 1. 16, Rhet. Gr. VII 15 W. Seine Defini- 
tion der Rhetorik lautete: ^17x0^x17 iau 
&vyafÄ9^ rexyticrj niStcvov Xoyov dy ngdyjAot^ 
noXitucfß riXog e/ovaa to iv Xiyeiyy s. Spergel 
£. T. p. 218. 



'} G.H. ScHAEFEB, Dionysii Halicamassensis 
de compositione verborum liber, Leipzig 1808. 

*} Die Sammlung und Bearbeitung der 
Fragmente verdanken wir H. Usehbr, Dio- 
nysii Halicamassensis librorum de imibitione 
reliquiae epistulaeque oriticae duae, Bonn 1 889. 

^) F. BhkWB, De Dionys. Hai. scriptia 
rhetoricis, Bonn 1868; G. Kösslbb, Dionys. 
Hai. Script, rhet, Leipzig 1878 ; G. Msstwbedt, 
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zu sein Bcheint, g^ht die wegen der ästhetischen Kritik der Autoren vor- 
treffliche, leider lückenhaft tiberlieferte Abhandlung [Jiovvai'ov rj Aoyylvov] 
llsql v^ot;^ zurück, deren Verfasser nach einzelnen Andeutungen im ersten 
Jahrhundert nach Christus gelebt hat.^ Der Titel der Handschriften 
J$avv<riov rj AoYyCvov (Paris 2036 saec. X) bezeugt den Zweifel des Alter- 
tums über den Urheber der schon damals anonymen Schrift, da sowohl 
Dionysius von Halikarnass als Kassius Longinus aus dem dritten Jahr- 
hundert ähnliche Stoffe behandelt hatten. Aber Sprache wie Inhalt er- 
weisen die Unrichtigkeit beider Namen. Zuerst erörtert der Verfasser 
das Wesen des Erhabenen, bespricht dann die Quellen und die Mittel des 
erhabenen Stils mit gut ausgewählten Belegstellen aus den besten Autoren 
der klassischen und alexandrinischen Zeit*) — interessant ist die Ver- 
gleichung des Demosthenes und Cicero c. 12 ~, und entwickelt besonders 
ausführlich die Figuren und die Komposition der Darstellung.^) 

Den Höhepunkt der rhetorischen Leistungen in sophistischer Zeit be- 
zeichnet der bereits genannte Hermogenes aus Tarsus unter Kaiser 
Mark Aurel in seinen Schriften JleQl tcov atdffecov, IIsqI svgäifewg in vier 
Büchern, in deren viertes aber manches aufgenommen ist, was nicht so- 
wohl in die Lehre von der Auffindung des Stoffes als vom sprachlichen 
Ausdruck gehört, von einigen späteren Rhetoren anscheinend als Werk 
des Apsines aus Gadara gekannt und neuerdings diesem wieder beigelegt, ^) 
Il€^ ideoiv in vier Büchern, von den verschiedenen stilistischen Grund- 
formen der rednerischen Darstellung, eine bedeutende Verbesserung der 
dem gleichen Gegenstande gewidmeten Abhandlung Täxvca ^rjvoQixai rj nsQi 
no^vixov xal dg>€Xovg Xoyov des etwas älteren als Redner hochgefeierten 
Älius Aristides aus Hadriani in Mysien, ^) endlich der an Wert bedeutend 
geringeren Schrift neqi lAs&oiov ieivorrjrog, über die Art und Weise, in 
welcher der Redner, um deivorrfi, d. h. möglichste Wirksamkeit durch 
vollendete rednerische Darstellung zu erreichen, den enthymematischen 
Stoff namentlich durch Anwendung und geschickte Behandlung der Sinn- 
figuren zu gestalten hat. Die Figuren ^) waren bereits von dem jüngeren 
Oorgias, dem Lehrer von Ciceros Sohn, in einer besonderen Abhandlung 
von vier Büchern entwickelt worden. Von einer Übersetzung dieses Werkes 
durch Rutilius Lupus (mit dem ursprünglichen Titel Schemata lexeos 



De Diooys. Hai. in libro de compos. verb. 
stadÜB, GötÜDgen 1868; H. üsbner, DeDionys. 
Hai. libris manuscriptis, Bonn 1 878 ; G. Ammon, 
De Dionysii Halicarnassensis libromm rhe- 
toriconun fontibns, Mdncben 1889; J. Flibblb, 
üeber die Nachahmungen des DemostheneSi 
ThnkydideB und Xenophon in den Reden der 
rdmiachen Archäologie des Dionysius von 
Halikarnass, Leipzig 1890; H. Rabb, Die Zeit- 
folge der dietoriBchen Schriften des Dionysius 
▼on Halikarnass, Rhein. Mus. 48, 147—151. 
Dionysii Halicamasei opuscula ediderunt Her- 
mannus üsener et Ludowicus Radermacher. 
Vol. I, Leipzig 1899. 

>) L. Mabtbbb, De libello ne^l vtf/ov^y 
B<mn 1877 ; W. Ghbist, Geschichte der griech. 
Idtteratur, Mflnchen, § 499. 



') G. BüOHBNAU, De scriptore libri m^l 
vtpovs, Marburg 1849. 

*) H. Hbbsel, Qua in citandis scriptomm 
et poetamm locis anctor libelli ne^i vtpovg 
usus sit ratione, Berlin 1884. 

*) 0. Jahn, Jiovvclov rj Aoyyiyov ne^l 
viffovs iterum edidit J. Vahlbn, Bonn 1887; 
Rhet. Gr. I" 2 Spbkgbl, Iicipzig 1894. 

^) J. Gbabybn, Ein Fragment des La- 
chares, Hermes XXX (1895) S. 289 ff. 

^) H. Baumgabt, Aelius Aristides als 
Repräsentant der sophistischen Rhetorik des 
2. Jahrhunderts der kaiserzeit, Leipzig 1874; 
Rhet. Gr. II Spbnobl. 

Quint. IX 3. 89 giebt die fünf Verfasser 
von Monographien an: Gaecilius, Dionysius, 
Rutilius, Oomificius, Visellius. 
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et diafioeas) aus den Anföngen der Kaiserzeit ist uns ein Auszug in zwei 
Büchern Über die Wortfiguren erhalten.^) Auch Dionysius von Halikar- 
nass und Cäcilius hatten über Figuren geschrieben, und aus der bezüg- 
lichen Schrift des letzteren findet sich einiges bei dem späteren Bhetor 
Tiber ius neqt rSv na^ä Jtjfio<f^€V€i <txf]fAaTa>v. Mit Benützung des Cäcilius 
und der sonst vorhandenen älteren Litteratur behandelte unter Hadrian 
Alexander, der Sohn des Numenius, auch als Verfasser einer Rhetorik 
gerühmt, *) die Figuren. Die seinen Namen führende Schrift ns^l (tx^fiarfov 
ist aber, wie die Vergleichung mit der lateinischen Bearbeitung des 
Aquila .Romanus (um 270 n. Chr.) De figuris sententiarum et elocutianis 
ergiebt, nur ein Auszug aus dem Original.') Derartige Auszüge wurden 
auch von anderen Rhetoren und Grammatikern angefertigt, wie solche 
unter den Namen des Herodian, Apsines, Phoebammon, Polybius, Zonaeus 
auf uns gekommen sind. Über die Tropen besitzen wir eine Abhandlung 
unter dem Namen des alexandrinischen Grammatikers Tryphon Ttsgl tgontor^ 
wahrscheinlich ein wenig geschickter Auszug aus dem Original, die Fund- 
grube für spätere byzantinische Rhetoren, wie Gregor von Korinth, Kokon- 
drius, Chöroboskus. *) 

Mit Hermogenes war die Leistungsfähigkeit der Alten auf dem Ge- 
biete der Rhetorik erschöpft. Hatte doch dieser selbst seiner Kunst keine 
neuen Bahnen eröffnet, sondern nur das bereits Vorhandene teils mit 
praktischem Blick gesichtet, teils anders gruppiert und in neue Formen 
gebracht.^) Von den Rhetoren des dritten Jahrhunderts geht fast keiner 
über Hermogenes hinaus. Die Teile der Rede an Beispielen aus den 
klassischen Autoren erörtert die nicht lückenlos erhaltene, das Frühere 
geschickt zusammenfassende und ergänzende TäxvTij ^r/roQix'^ des Apsines 
aus Gadara in Phönicien (um 235 n. Chr.), von dem auch noch aus einem 
verlorenen Werke ttsqI svQäaemv ein Bruchstück Ileql twv icfxrjiiatKfuävwv 
7tQoßkr]fAäviov, über die verblümte Redegattung, vorhanden ist.«) Etwa in 
derselben Zeit schrieb Genethlius aus Petra in Palästina Jimqecig tüov 



^) Quint. IX 2. 102 B^Uüiua Qorgiam 
aecuiuSf non iüum Leontinum, sed alium 
8ui temporis, cuivs quattuor libros in unum 
8uum transtulit, et Celsits, viddieet Butilio 
cuicedens, posuemnt Schemata. G. Dzialab, 
Qaaestiones Rutilianae, Breslau 1863; 6. 
Dbahbix, Schedae RutiliaDae, Berlin 1874; 
Th. Krieg, Quaeetiones Ratilianae, Leipzig 
1896; C. Halm, Rhetores latini minores, 
Leipzig 1863. 

») Rhet. Gr. I« 2 SpBHOEt {Index aucto- 
rwn), 

") Rhet. Gr. III Spbhgel, wo auch die 
anderen genannten Schriften ttber Tropen 
und Figuren herausgegeben sind. — B. 
Stbuslopp, Quibus de cansis Alexandri Num. 
über putiuidus sit spurius, Breslau 1861. 
Julius Rufinianus, der durch seine ähnliche 
Schrift den Aquila Romanus ergänzen will, 
beginnt mit den Worten: Hactentis Aquila 
R&nuxnus ex Alexandra Numenii. exinde 
ah eo praeteritas, oMie qmdem proditas 



ifiguras) stibtenuimus. Ausgaben in Halms 
Rhet. lat. min. 

*) L. Spengel, Rhet. Gr. III prol. XI; H. 
Ebüpp, De carmine incerti auctoris de figuris, 
Jena 1874 (G. Halm, Rhet. lat. p. 68--70}. 
C. Mülleb, De figuris quaestiones criticae, 
Greifswalde 1880. 

^) G. Mbstwbbdt, De Dionys. Hai. et 
Hermogenis in aest. vet. Script, inter ae 
ratione, Gleve 1872. 

*) J. Bake, Apsinis et Longini Rhetorica, 
Oxford 1849; G. Hammbb, De Apaine rhetore, 
Günzburg 1876; Rhet. Gr. 1> 2 Spbhobl. Aus 
dem Umstände, dass in den Handschriften 
dem Bruchstück JJsqI tiHv Süxtjf^tttuffA^ytay 
nQoßXr]fsdxtov ein Abschnitt aus der Schrift 
des Hermogenes Uegi evQicstng vorausgeht, 
könnte man schliessen, dass spätere Rhetoren 
letztere Schrift dem Apsines beilegten. Eine 
Untersuchung dieser Frage wäre lohnend, 
versprochen ist sie von J. Gbabveh, ykL 
S. 13*. 
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in^iti^^x&v, worin die Prunkrede nach dem Gegenstande in eine grosse 
Zahl von Unterarten gegliedert wird. Wertvoller und nicht ohne Geist 
geschrieben ist die Abhandlung des Rhetors Menander aus Laodicea am 
Lykus JIsQi inideixTixciv. Sie untersucht ebenfalls die einzelnen Arten der 
Plnnkrede und giebt dadurch einen erwünschten Einblick in die Thätig- 
keit der mit Vorliebe auf dem Gebiet epideiktischer Gelegenheitsreden 
sich bewegenden späteren Sophisten. Derselbe Menander hat auch Diäresen, 
d. h. auf grund der Statuslehre rhetorische Analysen von den Beden des 
Demosthenes geliefert, welche der Grundstock zu den uns erhaltenen De- 
mosthenesscholien sind.^) Ausserdem haben wir von dem berühmten 
athenischen Rhetor Eassius Longinus derselben Zeit das Bruchstück 
einer Rhetorik, worin über die Mittel der Rede, die Anordnung, den Aus- 
druck, den Vortrag und das Gedächtnis einige flüchtige Anweisungen ge- 
geben werden. Ebenso unbedeutend ist das kleine Bruchstück JIsqI im- 
X€iQTjfiav(ov von Minucianus und der kurze Abriss der Rhetorik von 
Ruf US, wohl beide den letzten Jahren des dritten Jahrhunderts angehörig.') 
Dagegen machen gute Kommentare zu den Schriften des Hermogenes von 
Sopater, von Porphy rius, Marcellinus und dem Neuplatoniker Syrianus 
(im 5. Jahrhundert) einen würdigen Beschluss der Jahrhunderte langen 
Thätigkeit der Alten auf dem Gebiete der Rhetorik. Byzanz hat sich 
mit Anfertigung dürrer, geistloser Kompendien oder durch ihre Weit- 
schweifigkeit ermüdender Paraphrasen und Kommentare älterer Werke be- 
gnügt. Nur der gelehrte Metropolit von Korinth Gregorius (um 1200) 
und der Polyhistor Maximus Planudes (um 1300) verdienen als ver- 
ständige Exzerptoren der vorhandenen Kommentare zu Hermogenes ehren- 
volle Erwähnung. 

Ausgaben und Hilfsmittel (zum Teil schon erwähnt): Rhetores Graeci ed. Chb. 
Walz, Stattgart 1832—1836, vol. I-— IX. lieber die Pariser Haupthandscbriften griechischer 
Rhetoren W. Studbmünd in Jahrb. f. kl. Phil. 1885 p. 757 ff. — Rhetores Graeci ex re- 
cognitione L. Spenoel, Leipzig 1853—1856, vol. I — III (vol. I in zweiter Auflage 1899 [Arist. 
Rhet.] und 1894). — Rhetores latini minores emend. C. Halk, Leipzig 1863. — Anaximenis 
ars rhetorica quae vulgo fertur Aristotelis ad Alexandmm rec. et ill. L. Spbnobl, Zfirich 1844. 

— L. Spbkobl, Svvaytayiq rexytoy s. artium scriptores ab initiis usque ad editos Aristotelis de 
rhetorica libros, Stut^art 1828. — L. Spengbl, lieber Definition und Einteilong der Rhetorik, 
Rhein. Mus. XVIII 482 ff. — Aristotelis ars rhetorica cum adn. L. Spengbl, Leipzig 1867. 

— Engl. Kommentar von Copb und Sakdts, Cambridge 1877. 

G. F. Vossius, Gommentariorum rhetoricorum L VI ed. quart. Lugdun. 1643. -- J. Ch. 
Th. Ebnbsti, Lexicon technologiae Graecorum rhetoricae, Leipzig 1795. — ^ Am meisten 
weckte und förderte die rhetorischen Forschungen in der neueren Zeit R. Volk- 
XAmr, Hermagoraa oder die Elemente der Rhetorik, Stettin 1865, und die Erweiterung 



') Im codex Paris. 1741 saec. X ist die 
erstere Schrift Meyaydgov (tjro^og reys&Uay 
(und darftber von derselben Hand tj [Fsye- 
&Xt]ov) überschrieben. Daher weist W. 
Nitbschb, Der Rhetor Menandros und die 
Schollen so Demosthenes, Berlin 1888, den 
ersten Traktat dem Genethlius unter dem 
Kaiser Aurelian und den zweiten seinem 
etwas jfingeren Zeitgenossen Menander um 
278 n. Chr. zu. G. Bubsian, Der Rhetor 
MBnandros und seine Schriften, Abh. der 
bayer. Ak. 16 (45.) Bd. 1882, wo auch nach 
SpjorGBU Rhet Gr. III der Text durch neue 
Tergleichung der Handschriften und glück- 



liche Emendationen verbessert hergestellt 
ist, hatte umgekehrt die erste Abhandlung 
dem Menander und die zweite dem Geneth- 
lius zugeschrieben. 

«) Rhet. Gr. I»2Spbhöbl. 

») Rhet. Gr. VIII u. a. ed. Walz; Syriani 
in Hermogenem commentaria edidit H. Rabb, 
voL I. Gommentarium in librum ne^l i^etoy, 
vol. II. Gommentarium in librum nB^ irtd<r€<oy, 
Leipzig 1892 und 1893. 

*) Rhet.Gr.Vu. VII ed.WALZ. Th.GBBBBB, 
Quae in commentariis a Gregorio Gorinthio 
in Hermogenem scriptis vetustiorum vestigia 
deprehendi possint, kiel 1891. 
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dieser XJntersachung: Die Rhetorik der Griechen und Rftmer in flystematischer Uebersidit 
dargestellt, 2. Aufl., Leipzig 1885, worauf in der Hauptsache der vorliegende Alniss 
zurAckgeht. 

2. Einteilnng der Bhetorik. Die Rhetorik unterscheidet zunächst 
verschiedene Gattungen oder Arten der Beredsamkeit, die sie in den Kreis 
ihrer Betrachtung zieht. Am einfachsten und richtigsten wäre es gewesen, 
von der praktischen Beredsamkeit, die im öffentlichen Leben, vor 
Gericht und in den Volksversammlungen, zur Anwendung kommt, die 
Kunstberedsamkeit, die auf Festversammlungen oder kleinere Kreise 
von Kunstverständigen, auch wohl auf blosse Lektüre berechnet ist, zu 
unterscheiden und demnach zwei Gattungen der Beredsamkeit aufzustellen: 
ein Y^^9 nQaxrixoVy in negoUis, und ein yävog iniieixiixov^ in ostentatione 
positum, gerade so, wie Aristoteles Rhet. Hl 1 hinsichtlich des rednerischen 
Ausdrucks die yqa^ixr^ Xä^ig von der dywvKrTixij trennt. Doch finden sich 
von dieser sachgemässen Einteilung bei den Alten nur vereinzelte Spuren,*) 
und sie war keineswegs allgemein gültig. Auch ist dies leicht erklärlich. 
Denn wenn auch thatsächlich die epideiktische Beredsamkeit in der Lit- 
teratur die ältere war — schon längst hatten Qorgias und seine Schüler 
Lob- und Tadelreden zur Nachahmung und Benützung veröffentlicht, ehe 
Antiphon daran dachte, gerichtliche Reden als Studienmuster einem 
grösseren Kreise zugänglich zu machen — , so hat sich doch die rhetorische 
Theorie anfangs nur mit der politischen Beredsamkeit und zwar der ge- 
richtlichen Art beschäftigt. Die ältesten Lehrbücher gaben bloss An- 
leitung, wie man sich vor Gericht zu verhalten habe. Isokrates, dem wir 
diese Nachricht verdanken,') tadelt dies als einseitig, da die Rhetorik, 
soweit sie lehrbar sei, nicht bloss auf Gerichtsreden, sondern auf alle 
Arten rednerischer Darstellung sich anwenden lasse; doch werden die 
Arten selbst von ihm nicht weiter angegeben. Bekanntlich bewegt sich 
seine eigene Kunstberedsamkeit mit Vorliebe auf dem beratenden Gebiete. 
Noch Anaximenes berücksichtigt in seiner Techne bloss i^oyoi noXttixoiy 
also Reden des öffentlichen politischen Lebens.^) Erst Aristoteles zog 
auch die Kunstberedsamkeit in den Kreis der technischen Betrachtung 
und fügte demnach zu den y^'^og avfißovXevTixov, wie er es nannte, und 
dixavixov noch das yävog ijtideixuxov hinzu. Diese Einteilung oder richtiger 
Nebeneinanderstellimg erhob sich zur herrschenden, und Stoiker sowie 
deren Anhänger im weiteren Sinne, die Hermagoreer und Hermogenianer, 
hielten an derselben fest.*) Aristoteles gewinnt seine drei Arten von 



Qoint. III 4. 14 ut catuarum quidem 
tria genera simt, sed ea tum in negotiis, 
tum in ostentatione posüum, Syrian. ed. 
Rabe I 2, Fiat. Soph. p. 222 C. 

•) l8okr. ady. soph. 19: Xoinoi «T ijfiiy 
sialy ol nQ6 ijfidSy yerö/jLeyoi xal rrfff xaXov- 
fjiiyaq i^x^ag y^aifmh tokfAijcavteSf fn>s ovx 
dfp$x4oy ayenmfAijrovg ' oSxiyeg vniüxovte 
^xdCea&ai Md^i^yy ixXe^dfieyoi ro dwfxe^ 
qiinatf^y rüiy oyoudray, o ttay <p9i>yovytmy 
fyyoy fjy Xiysiy, aXk' ov rwy ngoeciiottty t^s 
toiavTr^g nM&evattits, xal xavta tov ngd- 
yfiOTog, xa&* Saoy iatl didaxtoy, ovdky fjLäXkoy 



ngos tovg dtxayixovt Xiyovg ij ngof tovg 
diXavg anayrag (aipeXety &vyafiäyav, 

») 8. o. S. 5, doch c. 86. 1: ^t ro n^ocr- 
^/M»' «f^ nuQaxaXovfAsy ix re rtoy dXXmy 
t<oy iy radg &tjfjitjyo!^Uug Bt^fiiymy xdi ix 
TOV &av(Mtatd xal öwtpavij tpdcxeiy xai 
avxovg taoy xal tovg iyxmfua(ofiiyovg xm 
rovg ^eyofjiiyovg dnofpaiyeiy rnn^ydrag ' 
wg ydg inl rd noXv ttoy tw,o6t»p siS^v 
wx dytoyog, dXX* inidsi^ev^g iysxa Xiyofity, 
A. WuTSBKANN, G. d. gr. Ber. § 59. 10. 

*) AriBt. Rhet. 13; fOr die Stoiker Diog. 
Laert. VIT 42; f&r Hermagoraa Rh. Gr. IV 63, 
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Xoyoi ^YjftoQixoi ,niit zwingender Notwendigkeit' zunächst aus der Ver- 
schiedenheit der Zuhörer, vor denen gesprochen wird. Der Zuhörer ist 
entweder kunstliebender (&s(OQog) oder beurteilender {KQitrjg) Zuhörer, und 
zwar letzteres über Geschehenes oder Zukünftiges. Über Zukünftiges ur- 
teilt er als Mitglied der Yolksversanunlung, über Vergangenes als Richter, 
als bloss kunstliebender Zuhörer urteilt er über die Kunstfertigkeit des 
Redners. So kommen also drei Arten von Reden zu stände. Die beratende 
Rede zerfällt in nQfn^nrj und anoTQonrj : sie will zu etwas antreiben oder 
von etwas abhalten, die gerichtliche in xaxYjyoqia und änoXoyCa^ Anklage 
und Verteidigung, die epideiktische in Lob {Inaivog) und Tadel {ipoyog). 
Der beratende Redner hat es mit der Zukunft zu thun, der gerichtliche 
mit der Vergangenheit, der epideiktische überwiegend mit der Gegenwart, 
doch erinnert er auch an Vergangenes und deutet im voraus auf Zu- 
künftiges hin. Ziel und Zweck (täXog) ist für den beratenden Redner das 
Nützliche (crvfifpsQov) und Schädliche {ßXaßcQov), für den gerichtlichen das 
Gerechte {ii'xmov) und Ungerechte (arfixov), für den epideiktischen das 
Schöne {xalov) und Hässliche (cclaxQov); doch nehmen sämtliche Redner 
neben diesen Hauptpunkten {x€g>dXaia) in zweiter Linie auch die übrigen 
TäXrj zur Hilfe, der beratende also auch das Gerechte und Ungerechte, das 
Schöne und Hässliche, und in entsprechender Weise die beiden anderen. 
Statt in^isix^ixov sagte man später auch iyxwfuatruxov (so die Stoiker) 
oder TiavtjyvQixov yävog^ weshalb denn auch die Lateiner neben dem genus 
deUberativum und iudiciah bald von einem laudativum, bald demonstrativum 
genus sprachen. Widersprüche gegen die Richtigkeit der Aristotelischen 
Einteilung blieben nicht aus;^) denn dass die epideiktische Beredsamkeit 
als Kunstberedsamkeit sich keineswegs auf Lob und Tadel beschränkte, 
sondern auch beratende und gerichtliche Themen behandeln konnte, war 
augenscheinlich — doch blieben sie ohne Folgen. Aristoteles hatte die 
beratende Beredsamkeit als die wichtigste vorangestellt, die Hermagoreische 
Rhetorik dagegen wies der gerichtlichen Beredsamkeit den ersten Platz 
an, ging auch nicht vom Xoyog und vom Zuhörer aus, sondern vom J^rfcvjiia 
TtoJUrixov {quaestio civilis)^ das Hermagoras nach der Vierzahl der stoischen 
Kategorien in vier Klassen teilte und (rtäceig nannte.') 

Die Rhetorik giebt nun Mittel und Wege an die Hand, die drei 
Aristotelischen Arten der Beredsamkeit kunstgerecht zu behandeln. Wie 
aber jede Rede aus Inhalt und Form besteht, so zerfällt demgemäss auch 
die Rhetorik in zwei Teile: der eine beschäftigt sich mit der Auf- 
findung des rednerischen Stoffes, der andere mit der künst- 
lerischen Gestaltung seines sprachlichen Ausdrucks. Die alte 



femer Coraif. 1 2. 2, Cic. de inv. T 5. 7, Dionys. 
de Lye. iud. 16, Alezander Rhet. Gr. III 1 Sp.; 
Sopator Proleg. Arist. p. 757. Den vemn- 
glückten VAsucb einer logischen Korrektur 
dieser Einteünng macht der in manchen 
Punkten sich den Stoikern anschliessende 
anonyme Verfasser der JlQoXsyofieya raSy 
atdüswr Rhet. Gr. VII 1 p. 2 W.; er geht 
ans vom Xoyog: derselhe ist Sydutderof oder 

Baadlnieh der Uim. AltertnnwwtaMnsolMft. U, 8. 8 Aull, 



nQO(poQix6g^ der letztere ist wieder entweder 
&ea>^ux6g oder n^axtixog; ersterer umfasst 
die vno&saig: sie zerfallt in den Xoyog avfji' 
ßovXevxtxog nnd &ixayiK6s, 

») Quint. III 4. 1 f. 

«) Cic. de inv. I 8. 10; Quint. II 6. 56; 
Augustin. p. 142; Thiele, Hermagoras 1898, 
S. 45. 
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ureprüngliche Einteilung^) finden wir noch bei Dionysius von Halikarnass,^) 
welcher einen ngayfiatixog tonog vom Xeimxdg vonog unterscheidet und 
den ersteren wieder in die ev^aiq oder naqaaxsvi^ und die XQ^fli^ ^«v 
naQ€(rx€va(ffAävwv, die sogenannte olxovofua^ den letzteren in die ixXoyij ttoi' 
ovofAttvwv und die avvxhetng tcSv ixleyävnov einteilt. Es lag aber nahe, 
neben die Auffindung des Stoffes als Nebenteil die Anordnung desselben 
zu stellen. So behandeln auch Anaximenes und Aristoteles, die zwar von 
Teilen der Rhetorik nicht sprechen, doch den Stoff derselben in der Reihen- 
folge von evQsaig^ ^^9 Td^$g, Letzterer kennt auch bereits die vn6xQi4figy 
den Vortrag, als vierten Teil, bemerkt aber ausdrücklich,^) dass sie zu 
seiner Zeit noch kein Gegenstand der rhetorischen Technik gewesen sei. 
Eingehend wurde sie in einer besonderen Abhandlung erst von Theo- 
phrast^) behandelt. Liess man die vnoxQung etwa als vierten Teil oder 
als Anhang auf die i^tg folgen, so musste man noch einen besonderen 
Teil als iivtjiiYj (Gedächtnis) oder Lehre von der Mnemonik vorausgehen 
lassen. Man konnte aber auch von der Auffindung des Stoffes noch die 
vorhergehende Betrachtung und Prüfung des Themas trennen. Und so 
sah denn ein Teil der Stoiker vor^tng^ evqetsig^ Siad-eaig (rd^ig, mxovopUd) 
als Hauptteile der Rhetorik oder als Aufgaben {^ycc) des Redners an und 
befassten Xä^ig und vnoxQicig mit unter die Sidd^saig.^) Andere fügten zu 
diesen dreien die vnoxqiaig als viertes tQyov hinzu, wieder andere be- 
gnügten sich mit slqeaig^ ^af^^, ^gdatg^ vTtoxqimg. Aber den grössten Ein- 
fluss gewann die fein ausgeklügelte Theorie des Hermagoras. Seine An- 
sicht über die Teile der Rhetorik ist nicht direkt überliefert; wir wissen 
bloss, dass er iudicium, partUio, ordo, eloctUio, also xQicig^ itaiqststg^ ^di^g, 
kä^ig unter die otxovofiia stellt.®) Unter dem ifididuin ist die kritische 
Prüfung und Sichtung des durch die inventio zusammengebrachten Stoffes 
je nach Bedarf der gerade vorliegenden Hypothesis zu verstehen. Ob er 
die vorjtng von der evQscig abgezweigt oder mit ihr verbunden hat, ist 
nicht recht ersichtlich. Dass er neben evQsaig und olxovofita auch fivijfit^ 
und vTtox^aig als Teile gelten liess, lässt sich nicht erweisen, zumal da 
sein System das Hauptgewicht auf die Auffindung und Anordnung des Be* 
weises legte. Sonst hielten die römischen Rhetoren Gornificius, Cicero, 
Quintilian, auch Fortunatian sowie die griechischen Rhetoren der sophistischen 
Zeit an den fünf Teilen inventio, disposiüo, ehcutio, memoria^ actio (später 
vorwiegend pronuntiatio), also evQsaig, td^ig oder olxovofiiay Xä^ig, f^'^f^^y 
vndxQia^g fest. 

Wie alle Bildung, so wird auch die rednerische Fertigkeit, somit die 
Beherrschung der fünf Teile der Rhetorik durch dreierlei bedingt: durch natür- 
liche Anlage (^vtng^ natura)^ theoretische Anleitung {täxvfj, fid&rjiXig 
oder «mcTTijjMi;, ars, praecepta, doctrina), VehungiatrxrjtngyfAeXäTri^exercäcUio). 
Einige fügten als viertes Erfordernis die fjUfJirjCig oder imitatio hinzu. ^) 



V94. 



») Thucyd. II 60. VIII 68; Isoer. IV 9, 



*) Dionys. de Isocrate iudicium cc. 4, 12. 

8) Rhet. III 1 (p. 1408»» 21). 

*) Diog. Laert. V 48. 

») Vgl. L. Spbngbl, Rhein. Mus. XVIII 



503; Diog. Laert VII 43; Rhet. Gr. V 3. 217, 
VI 35, VII 15. Fflr Hermagoras Qnint. III 
3. 9, vgl. Stbillbb, De Stoio. atud. rhet. 
p. 39. 

«) Quint. III 3. 9; Thible a. a. O. 144 ff. 

') Plato Phaedr. p. 269D; Isoor. w. XUI 
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Die Aufgabe des Redners aber ist eine dreifache: er soll belehren, er-* 
greifen, ergötzen {docere, movere^ deleetare),^) Die Ausbildung dieser 
drei Punkte geht wahrscheinlich auf die Stoiker zurück, wenn auch bei 
Aristoteles die Ansätze dazu vorhanden sind. 



2. Die Lehre von der Auffindung des rednerischen Stoffes. 

a) Die greriehtliehe Beredsamkeit. 

IntelUctio (voi^cTi?). QuaestiOj causa {d^ätrig^ vnod^eüiq), 

3. Die Lehre von der Auffindung des rednerischen Stoffes gliedert 
sich in drei Abschnitte nach den drei Arten der Beredsamkeit und inner- 
halb dieser Abschnitte wieder nach den Teilen der Rede. Vorausgeschickt 
wurden aber einige allgemeine Erörterungen über die rednerischen Themen 
selbst, welche den Inhalt der sogenannten vorjci^ oder intelUctio ausmachen. ') 
Jedes Thema, welches dem Redner vorliegt, ist entweder in der Form 
einer Frage gegeben oder lässt sich doch leicht in die Form einer oder 
mehrerer Fragen bringen. Diese Fragen als materia artis und somit als Aus- 
gangspunkt der gesamten Rhetorik nannte Hermagoras nach dem Vorgang der 
Stoiker itjrijfiaTa noknxä (gemeinverständliche wissenschaftliche Fragen), 
weil zu ihrer Beantwortung die allgemeine Bildung jedes Staatsbürgers 
{noliirfi) ausreicht, z. B. ob etwas gerecht oder ungerecht, sittlich, löb- 
lich, nützlich, strafwürdig ist oder nicht, und deren Beantwortung unter 
Umständen von jedem im politischen Leben vor Oericht oder in der Volks- 
versammlung verlangt werden kann, im Unterschied von solchen Fragen, 
zu deren Beantwortung besondere Fachkenntnisse erforderlich sind, mit 
denen der Redner nichts zu thun hat. ^) Diese ^rftruiaxa noXitixä zer- 
fallen nun weiter in x^äcig^ quaesHo, und vTro&scig, causa, je nachdem die 
Fragen ganz allgemeiner oder spezieller Art sind, d. h. sich auf eine be- 
stimmte Person, Zeit, Ort u. dgl. beziehen; doch lässt sich jede Hypo- 
thesis auf eine allgemeine Frage, Thesis, zurückführen, und nur insoweit 
hielt Hermagoras die Thesen für Sache rednerischer Übung. ^) Ausdrück- 
lich trennten seine Anhänger ihrem Inhalte nach theoretische Thesen 



14—17, XV 187 ; Aristoi bei Diog. Laert. V 18, 
Dionys. Hai. bei Syrian ed. Rabb I 8. 15, 15. 24; 
Arisiid. XLV 114; Quint. lU 5. 1; Cornificias 
I 2. 3 nennt anffallenderweise ars, imitatio, 
exereüaUo, üeber das Verh&Itnis von gwais 
und rix*^ urteilt treffend der Autor ne^l 
v^vs c. 2 und c. 86. 

>) Cio. de opt. gen. 1. 8; orat. 29, 101 ; 
de orat. II 27. 115; Quint. III 5. 2; vgl. Arist. 
Rbet I 2. 

*) Sulp. Vict. p. 815 H: causa proposita 
primum inteUegere debemus, cuiusmodi eauia 
sü. — inUMegendum primo loeo est, thesis 
sU tm hypothesis, cum hypothesin esse tniel" 
Uxerimus, id ee^ cawtroversiam, inteUegendum 
erU, am cansistat, tum ex qua specie sü, 
deinde ex quo modo, demde euius Status, 
posiremo euius figurae. Vgl. Rhet. Gr. V 217, 



VI 84, VII 15 W. 

>) Sext. Emp. adv. rhei § 62: 'E^fiayo^ac 
tbXsiov ^rjXOQoq eqyoy etrat eXBye ro te^ky 
noXirixoy (ijtrjfAa iiaxÜ^BO^ai xata to ivöe- 
%6fABvov neurttxwg. August. 188 H. (c. 4): 
sunt autem dviles quaestiones, qtwrum per- 
spectio in communem animi conceptionem 
potest eculere, quod Oraeci xoiytjv %vvoiav 
(gemeiner Verstand) voeant. — omnia, quae- 
cunque huiusmodi sunt, ut ea nescire pudori 
sit, et quae vel ignorantes, qwisi sciamus 
tarnen, cum simulatione prae nobis ferimus, 
quotienscunque in dubitationem vocantur, 
efficiunt cUnlem quaesiionem. Thiele a. a. 0. 
S. 35 schreibt die Erfindung des Ausdrucks 
noXiTMa lifiTrjfAt(xa dem Hermagoras zu. 

«) Quint. 1121. 21. 
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2. Die Lehre von der Anffindang des rednerischen Stoffes. 



(qiMestiones cognitionis), d. h. allgemeine wissenschaftliche Fragen — ihre 
Behandlung fällt den Philosophen und nicht dem Redner zu — von den 
praktischen Thesen (qimestianes ctctionis), auch d-iaeig nroAir^xai genannt, 
deren Behandlung aber auch wieder nur insoweit Sache des Redners ist» 
als jeder Hypothesis allemal eine Thesis zu Grunde liegen muss, weshalb 
schon Athenäus, der Zeitgenosse und Nebenbuhler des Hermagoras, die 
S'äatq geradezu als iii^g vrto&ecBcog bezeichnet hatte. Denn Thesis und 
Hypothesis unterscheiden sich im Orunde nur durch einen Komplex be- 
stimmter Umstände, der dort fehlt, hier vorhanden ist. Diese Umstände 
heissen mit einem der stoischen Philosophie entlehnten Ausdruck neQi- 
(Ttcureig oder neQKrTaTixä, circumstantiae, auch wohl trtoix^ta tov TtQccyfAaTog 
oder äyoQfiaC. Heimagoras nahm deren sieben an: nQwfwTtov, nqä^tg, 
XQovog, TOTtog^ ahCa^ TQOTtog, äg>0Qfiai (Mittel) iqywv. Die späteren Rhetoren 
setzten diesen oder jenen Umstand hinzu, liessen auch wohl den einen 
oder anderen aus.') Wichtiger war es, dass man später, in nachchrist- 
licher, sophistischer Zeit, die ^rjrr^fAara noXiuxa mit Ausschluss der Thesen 
auf Hypothesen vom genus iudiciah und deliberativum beschränkte.^) 

Nach ihrem Inhalte teilte Hermagoras femer die nohtixd ^rjnjfiaTa 
in ein /^vo^ Xoyixov und ein i'^voc voixixov, je nachdem sie es mit einer 
Sache oder That zu thun haben, über die mittelst logischer Operation 
(laY(p) zu urteilen ist, oder eine schriftliche Urkunde, ein ^rjzov^ meist eine 
gesetzliche Bestimmung, ihren Ausgangspunkt bildet. Diese Unterscheidung 
eines genus rationale und legale wurde allgemein beibehalten, nur dass 
sie späterhin mit Ausschluss der Thesen und sonstiger Hypothesen ledig* 
lieh das genus iudiciale betraf.^) 

Status {atdcig) oder constitutio causae. 
4. Der Redner hat nun im weiteren zuzusehen, ob die ihm vorliegende 
Frage in sich Bestand hat oder nicht. Nur im ersteren Falle ist sie 
überhaupt zu einer rhetorischen Behandlung geeignet. Da nun die CtT^y;- 
fAora nohiixd streitige Fragen sind, bei denen einer bejahenden Antwort 
immer auch eine verneinende Antwort wenigstens der Möglichkeit nach 
gegenübersteht, sodass der Redner, wenn er sich selbst für die eine Annahme 
entscheidet, auf entgegengesetzte gegnerische Einwendungen gefasst sein 
muss, so sind xatd(faaig^ afßmiatio, Bejahung, und dno^aaig, negatio, Ver- 
neinung, nächst den Peristasen die eigentlich bestimmenden Elemente 
einer Hypothesis, aus deren Gegenüberstellung sich die (fTatrig, Status^ der 
eigentliche Bestand der Frage, und somit dasjenige, was der Redner zu 
beweisen hat, ergibt. Nur wenn die Peristasen in ausreichender An- 
zahl vorhanden sind und xazd^acig und dnwpaa^g nichts Widersinniges 
enthalten, ist das ^rjTtjfia ein cwecvog, im anderen Falle ein äawratov 



') Stbillbb, De Stoic stad. rhet. p. 20 
bis 26. Quillt. III 5. 9. 

*) Angnstin. p. 141 H; Hermog. II 212 Sp., 
Syrian ed. Rabb II 89, 19; Rhet Gr. VI 48, 
165, 316 W.; Plat. de vit. et poe« Homeri 
c. 74; Qaint. III 5. 17 ff. Daher stammt der 
Memorialvers eines mittelalterlichen Gram- 



matikers: quis, quid, übt, qutbua auxüUs, 
cur, quamodo, quando. 

>) Hermog. 11 183 Sp. 

*) Qaint. III 5. 4; Cic. de inv. I 12. 17; 
or. 34. 121; Hermog. II 139 Sp. Eine etwas 
abweichende Ansicht hat Thiblb a. a. O. 
S. 78 ff. 
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und zur weiteren rednerischen Behandlung ungeeignet. Demnach be- 
stimmte Hermagoras den Status einer vorgelegten Frage als die Be- 
hauptung, nach deren Bejahung und Verneinung die rednerische Aufgabe 
sich ergibt, und worauf die Beweise in den Teilen der Rede zurückgehen, 
also den eigentlichen zu beweisenden Kernpunkt der Frage. Dieser Status 
muss aber nicht bloss aufgestellt, sondern auch begründet werden; die 
Begründung des Anklägers heisst aiuov {causa, causaMvum litis)] awäxov 
(cePriav ahCov, cantinens, firmamefUutn) dasjenige, worauf der Ajigeklagte 
sich stützt; daraus ergibt sich das xQivofievov {de quo contendUur, iudicaiio), 
der eigentliche Gegenstand der richterlichen Entscheidung. Fehlen bei 
einem zu untersuchenden Falle die notwendigen Peristasen oder Begrün- 
dungen, so nennt man das Problem ätrvcTaTov^ das vierfach sein kann: 
1. xaT* ilXiTtäg, wenn die Verdachtsmomente nicht durch Ort, Zeit u. a. 
erwiesen werden können, 2. xav' hoTr/ra (später nQ^(ov genannt), wenn 
Kläger und Beklagter dasselbe gegen sich vorbringen, 3. xon' heQoiie^iav 
(fAovofA€Qäg), wenn der eine Teil keine Möglichkeit der Begründung gegen- 
über dem andern hat, 4. anoQov, wenn von beiden Teilen keine Begründung 
vorliegt, also auch keine iudicatio erfolgen kann. Die Stasis ist also hier 
entweder in einem Teile unvollständig, oder es fehlen beide Teile der- 
selben.^) Anwendung konnten diese Asystata natürlich nur finden in den 
Rhetorenschulen bei Anfertigung erdichteter Suasorien und Kontroversien. 
Die systematische Ausbildung und Vollendung der Statuslehre rührt 
ebenfalls von Hermagoras her, doch fand er den Begriff der ataaig be- 
reits vor. Er hat ihn von den Stoikern entlehnt, und diese haben ihn 
wieder von den Isokrateem überkommen. Die ältesten technischen Lehr- 
bücher einschliesslich der Techne des Isokrates kannten ihn nicht. ^) Auch 
dem Anaximenes und Aristoteles ist er fremd. Er soll zuerst von Nau- 
krates, einem Schüler des Isokrates, oder von Zopyrus von Klazomenä, 
einem Rhetor des dritten Jahrhunderts aus der Zeit des Dichters Arat 
und des Timon von Phlius, also der älteren Stoiker, aufgestellt worden 
sein.^) Im zweiten Jahrhundert finden wir ihn bei dem Stoiker Arche- 



') Quillt. III 6. 21 : Hermagoras statum 
vocai, per quem subiecta res inteUegatur et 
ad quem probationes etiam partium re- 
ferantur. Rhet.Gr.V78W. wird als Definition 
des Hermagoras angeführt: (pdirts noXinxrj 
TiQos dno&Bthy g^SQo/jiiytj tov Cv^tjfxajog, vgl. 
YII 173, daher lautete sie nach Thiele 
a. a. 0. S. 50 vollständig: ffTäcis i^^i fpdat^y 
Xtt9* ijy dyTiXafüßay6fÄ€&a lov vnoxBifJiivov 
li^dyfitcto^^ Ttol i<p* ijy al xatd fÄigog nicxslg 
ardyoytai.' Aehnlich Syrian. ed. Rabe II 
48. 14: irtdais tolyvv kaxi ngotaas änX^ 
^ijTOQiJuj TtQos dnodei^iy xofit^ofi^vij fttds 
q>äa€wg ttSy iy ra nohrixffi ^ijrijfÄan xsi- 
fAiymyy xa^* ^y ^ Staigeifis ylysrai xtay 
xBfpaXal(oy ttoy ngSs ninxiy xofu^ofxiymy, 

') Angnstin. p. 144; Fortunat. p! 82; über 
die umgekehrt« Fassung von uXnoy und 
cvyix^ bei Cicero de inv. I 13. 68, part. or. 
29, 103, Gomificius I 16, 26 vgl. Volkmank 



S. 100 ff.; Thiele S. 93 ff. Die Asystata 
übergingen sie, erörterten aber die Ausfüh- 
rung der in Frage kommenden Begriffe; auch 
hierüber finden sich bei Cicero auffallende 
Widersprüche: H. Netzkeb, Hermagoras 
Cicero Gomificius quae docuerint de statibus, 
£jel 1879. Stehendes Beispiel des davctatoy 
und zwar des dyrurxQeqioy, bei welchem die 
streitenden Parteien dasselbe für sich geltend 
machen, ist die bekannte Geschichte von 
Protagoras (oder Eorax) und seinem Schüler 
Euathlus bei Gell. V 10 u. a. 

») Sopater Rhet. Gr. V 7 W. 

«) Thiele a. a. 0. S. 177 ff. glaubt nicht 
an eine allmähliche Entwickelung der Status- 
lehre und lässt das System der crdcei^ aus- 
schliesslich und mit einem Male Hermagoras 
verfasst haben; dagegen spricht die aus- 
drückliche Angabe des Qumtilian III 6. 3 
und wohl auch die Natur der Sache selbst. 
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demus von Tarsus, >) wohl einem älteren Zeitgenossen des Hermagoras. Wenn 
aber Anaximenes c. 4 von drei Methoden der Verteidigung handelt, die genau 
drei späteren Status entsprechen, und Aristoteles an einer Stelle seiner Rheto- 
rik (1 13) von einer Art der Verteidigung spricht, die im sogenannten status 
definitivus sich wiederfindet, so ergibt sich, dass die Statuslehre ursprünglich 
von den verschiedenen Fällen der Verteidigung im genus iudiciale ausgegangen 
ist, durch welche auch dem Kläger erst der eigentlich springende Punkt seines 
Beweisverfahrens gegeben wurde, und dass sie erst späterhin auch auf die 
Gesetzesfragen des genus iudiciale, dann auf die anderen genera und schliess- 
lich selbst auf die Thesen übertragen worden ist ; dies wurde aber nur da- 
durch möglich, dass man eine wesentliche Verschiedenheit der einzelnen 
Hypothesen und eine Homonymie im BegrifF der ardcig übersah. Ledig« 
lieh bei den Thatfragen vom genus iudieiale tritt an die Stelle von xorcr- 
g)a(fig und dn6y>acig der Widerstreit zwischen der Behauptung des Klägers 
und der Entgegnung des Verklagten, und erst aus diesem Widerstreit 
entsteht, unter der weiteren Voraussetzung, dass Kläger und Verklagter 
ihre Behauptungen begründen können, der eigentliche Gegenstand der 
Frage und der richterlichen Entscheidung, das xQivofievov oder die iudicdUio, 
Wenn nun die meisten späteren Rhetoren den stcUus nicht wie Henna- 
goras aus xaTdg>a(ng und cm;6g>aaig schlechthin, sondern aus dem Wider- 
streit zwischen accusaioris intentio und defensoris depulsio herleiteten ^) und 
dann die hierbei sich ergebenden Fälle in Arten und Unterarten zerlegten, 
so durften sie nicht behaupten, dass diese Status auch für Hypothesen 
vom genus deUberativum und demanstrativum ihre Gültigkeit hätten, bei 
denen es ja (Mcusaior und defensor nicht giebt. Andererseits ist klar, dass 
die Definition und Herleitung des Status, wie sie Hermagoras aufstellt, 
zwar auf alle C^rjfiata noXixixd Anwendung findet, aber die charakte- 
ristische Eigentümlichkeit der Thatfragen vom genus iudiciale und die 
praktische Wichtigkeit des Status gerade bei diesen Fragen nicht zur 
Geltung kommen lässt. Denn nur bei ihnen ist die Auffindung des redneri- 
schen Stoffes vom Status abhängig, keineswegs bei den übrigen Hypo- 
thesen. Man musste eben den allgemeinen Status sämtlicher Hypothesen 
von dem besonderen Status einzelner unterscheiden. — Sämtliche Hypo- 
thesen nun sind entweder ^rjrrjfAaTa aavataxa oder <rvv€a%w%a, unter den 
(fvv€<s%wTa sind wieder die einen aratTux^ofieva, insoferne sie Thatfragen 
vom genus iudiciale behandeln, die anderen dagegen vom genus delibera- 
tivum und demonstrativum sowie die Thesen äctaaCatrta. 

Erst mit dieser Unterscheidung kommt Klarheit in eine Lehre, die 
weniger in ihrer Anwendung auf konkrete Fälle als in ihrer allgemeinen 
Herleitung und Entwicklung in den Schriften der Rhetoren mit mannig- 
fachen Widersprüchen und Unklarheiten behaftet ist und Gegenstand un- 
endlichen Streites war. Auf Hermagoras gehen alle Angaben zurück ; 
aber seine Theorie kann nur mit Vorsicht aus den rhetorischen Lehr- 
büchern des Cicero [de inv. H 3) und Comificius (H 2) geschält werden. 



üeber Nankrates vgl. Dionys. de Isaeo c. 1 9, 
Über Zopyrns Diog. Laert. IX 114. 

*) Quint. III 6. 31; er stellte zwei stcOus 



waf, den coniecturaiis und den definüwua. 

•) So Cornif. I 11. 8; Cio. de inv. 1 8. 10, 

Top. 25. 93; Quint. III 6. 7; Angustin. p. 143. 
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Am übersichtlichsten ist sie verhältDismässig bei Hermogenes, der nichts 
weniger als ein , selbständiger und produktiver Rhetor'' war. >) Bei ihm 
beschränken sich die Status auf das genus iudiciale und einen Teil der 
Fälle vom gentus deUberativum. Die paränetischen Suasorien und das ganze 
gentis demons^aüvuin sowie die Thesen sind cuXTafflaffTa,^) Im übrigen 
ist die Terminologie des Hermagoras im ganzen beibehalten. Wir haben 
zunächst vier Qrundstatus : 1. tfroxatTfiog, Status caniecturälis, 2. ogog, Status 
finitivus oder definiHvus, 8. nowtt]g, stahis qualitatis oder iudieialis, 4. jitcra- 
Xfj^ig, translatio. Im ersten Falle leugnet der Angeklagte die ihm vom 
Kläger schuldgegebene That, der Kläger hat infolgedessen den Konjektural- 
beweis zu liefern, dass der Angeklagte die That wirklich verübt hat; es 
wird gefragt nach dem an sü {negl ova(a^). Im zweiten Falle giebt 
der Angeklagte die That zu, bestreitet über die vom Kläger gewählte 
Bezeichnung derselben als richtig; es wird nach dem quid sit (neql rrjg 
iSiotrjTog, nsQi toi avrov xal d-atäQov) gefragt. Im dritten Falle giebt der 
Verklagte die That, auch die vom Kläger gewählte Bezeichnung derselben 
zu, behauptet aber ihre Rechtmässigkeit oder bringt Milderungsgründe 
vor; es wird nach dem quäle sit [nsQl noiorrjcog) gefragt. Im vierten 
Falle bestreitet der Verklagte dem Kläger das Recht zur Erhebung der 
Klage an diesem Orte, zu dieser Zeit oder aus sonst einem Orunde und 
sucht damit um die Verteidigung herumzukommen. Der Status qualitaüs 
wird nun weiter eingeteilt. Aber während Hermagoras neben die vier 
tndastq des yäißoq Xayixov {gentAS rationale): (fzoxaafiog, oQog, noi&crjg (neQi 
nfoifwnmv, neQi atqeväv xäi q>svxrciv, Ttgayficcuxi]), fAStdXtjilJig das yävog vofAixoVy 
die Cv^ijfjtata vofji.$xd, als selbständige Gattung stellte, rechneten die 
späteren Rhetoren das genus legale^) zum Qualitätsstatus; daher unter- 
scheidet Hermogenes eine nowirig Xayixrj und vofiixij. Erstere fragt auf 
Grund einer That, letztere auf Grund eines ^rp^ov, einer Urkunde oder ge- 
setzlichen Bestimmung. Ist die That, um die es sich handelt, zukünftig, 
so giebt dies die noioTrjg Ttgayfiatixi^^ meist bei Aufgaben des genus deUbera- 
tivum, aber auch bei den gerichtlichen y9^9^^^ rtaQavdfimv. Die bereits ge- 
schehene That giebt die iixaioXoyia, consütutio iuridtcialiSj den eigentlichen 
Qualitätsstatus. Gesteht der Angeklagte seine That als kein Vergehen 
zu, sondern erklärt er sie für eine erlaubte Handlung, so erhält man die 
criTtAi^i^i^, constitutio iuridicialis absoluta. Erkennt er sie als ein Ver- 
gehen an, sucht es aber durch Herbeiziehung von Nebenumständen zu 
rechtfertigen, so giebt dies die awiO'etng, constitutio iuridicialis assumptiva. 
Behauptet er aber, dass der anderweitige Nutzen der That das Gesetz- 
widrige und Strafbare derselben überwiegt, so bildet dies die ävt(<rj:aaig, 
camparatio oder compensatio. Behauptet er, zu seiner That durch den, zu 
dessen Gunsten der Rechtslfbndel eingeleitet ist, veranlasst oder gezwungen 
worden zu sein, so entsteht ävräyxlrjfia, relatio criminis. Überträgt er 



») Thiblb a. a. 0. S. 90 ff. 

*) Darauf weiBen die Kommentatoren 
des Hermogenes mehrfach ausdrücklich hin: 
Rhet. Gr. III 480, IV 35. 226. 704. 721 (Syrian. 
ed. Babb II 168 u. a.), V 226. 398, VI 32. 40 W., 



Sopater jprol. Aristid. de quattuorviris p. 753. 
') H. Netzxxb, Ueber die constitutio 
legitima des Gomifioins in Jahrb. f. Phil. 
1886 S. 411 ff.; Volkmakn S. 88 ff. 
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die Schuld auf andere Personen als den Beeinträchtigten, so entsteht 
fi€TaaTa(Xig, remotio cnminis. Entschuldigt er endlich die That mit Zufall, 
Unwissenheit oder notwendigen Umständen, so giebt dies die tsvyyv^iirj^ 
purgatio oder deprecatio. Auch bei der rfoiotrjg vo/A^xrj werden vier Fälle 
unterschieden, die aber in der Beschaffenheit des zu gründe liegenden Ge- 
setzes, Testamentes, Yolksbeschlusses, Gewohnheitsrechtes u. a. selbst ihren 
Grund haben. Scheinen sich nämlich Buchstabe und beabsichtigter Sinn 
der schriftlichen Urkunde entgegenzustehen, so entsteht die tszdaiQ xcnd 
^Tftdv xai v7i€^a{Q6(nv (oder iidvoiav)^ constitutio scripti et voluntaiis. Soll sich 
aus einer positiven Bestimmung der schriftlichen Urkunde eine andere 
nicht ausdrücklich vermerkte als Folge ergeben, so erhalten wir den 
cvlXoyKfixog, cansHttUio rationativa. Enthält die Urkunde eine Zweideutig- 
keit im Ausdruck, so führt dies zur äfji,<pißoXia, ambiguitas. Findet end- 
lich zwischen zwei oder mehreren Gesetzesstellen ein Widerspruch statt, 
so entsteht die avrivoiiia^ leges contrariae. 

Der scholastische Scharfsinn der späteren Rhetoren gefiel sich in 
einer Spaltung dieser dreizehn Status in eine Menge von Unterarten, die 
hier nicht weiter aufzuzählen sind. Praktisch verwertet aber wurde die 
Statuslehre nicht bloss bei Anfertigung von Eontroversien in den Rhetoren- 
schulen, ^) sondern auch bei der Erklärung der klassischen Redner (sowie 
der Reden des Thukydides), und hier mit Recht. Denn es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die Theorie von der längst geübten Praxis der 
Redner abgeleitet ist.^) Die meisten der aus dem Altertum überlieferten 
Gerichtsreden gehören dem Status coniecturalis an; so Antiph. I, VI, Isae. 
m— IX,Lys.in,XX, Demosth. de falsa legat., Cic. pro Rose. Am., pro Sulla, 
pro Plancio, pro Cluent., pro rege Deiot., pro Archia. Definitionsstatus 
hat Demosth. in Mid., Isae. de Cleon. hered., Lycurg. adv. Leocrat. Quali- 
tätsstatus und zwar relatio criminis Antiph. Tetr. III, Cic. pro Mil., relatio 
und compensatio Cic. pro Sestio, remotio Lys. or. XU. Reine constitutio 
iuridicialis absoluta Lys. or. I, Isae. or. 11, Cic. div. in Caec, von anderen 
als qualitas negotialis comparativa de constituendo accusatore bezeichnet. 
Translationsstatus endlich, in der Regel mit Konjekturalbeweis verbunden, 
Lys. or. XXIH, Isoer. or. XVHI, Demosth. or. XXXII— XXXVm, XLV, Cic. 
pro Rab. Post.; constitutio scripti et voluntatis Cic. pro Caecina und 
pro Tullio. 

Genera und figurae causarum. Ductus und sermo figuratus. 
6. Hat sich der meditierende Redner überzeugt, dass er es mit einer 
(fwearwaa vnod-ecig^ und falls sie nicht ccaraaiacTog ist, mit welcher Art 
des Status er es zu thun hat (die etwaige Einrede des Gegners ist ihm 
aus der Voruntersuchung bekannt), so muss er im weiteren Verlauf der 
intellectio (voriaig) das genus und die figura causae in Erwägung ziehen.') 



>) [Quillt] declam. 320 (p. 255 R.). 

*) Dies sagt auch Sopater Rhet. Gr. 
IV 446; Anoii.VII44W. Von besonderem Inter- 
esse ist Lys. or. XIII 51 ff. 

') Die Arten der H;^othesen nach der 
moralischen Beschaffenheit des Gegenstandes 



heissen bei Cicero de inv. I 15. 20, Gomi- 
ficius I 3. 5, Quintilian IV 1. 40 genera am- 
SM'uin, bei Fortunatian p. 109 H. und Augu- 
stin p. 147 H. figurae (wie bei Hermagoras 
(r;ifi7/uara) materiarum oder controversiamm, 
bei Sulpitius Victor p. 316 H. modi causarum. 
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Dies ist für die Anlage des Proömiums mit Rücksicht auf die Meinung 
der Zuhörer von der Sache besonders wichtig. Je nach dem Inhalt der 
Hypothese unterscheidet man ein 1. yävog ivSo^ov, genus honestum^ wenn 
der Gegenstand allgemein der Bekämpfung oder Verteidigung wert er- 
scheint und nach Hermagoras eine Einleitung entbehrlich macht ; ^) 2. ein 
ysvog aSo^ov, gentts humile^ wenn die Personen, die wir anklagen oder ver- 
teidigen, gemeine, niedrige Leute sind, die, wie der Gegenstand ihres 
Streites, kaum der Beachtung wert erscheinen; 3. ein yävog äfxg>ido^av^ 
genus ambiguum oder anceps, wenn der Gegenstand gemischter Natur ist, 
anstandige Person und unanständige Sache oder umgekehrt ; 4) y^'^'og naqd- 
do^ov^ genus admiräbile (bei Cornificius wohl richtiger genus turpe ge- 
nannt), ^) wenn der Gegenstand derartig ist, dass man sich überhaupt 
wundert, wie jemand es wagt, ihn verteidigen zu wollen; endlich 5. ein 
Ysvag dvCTtaQaxolov&rirov, genus obscurum^ *) wenn der Gegenstand sehr 
verwickelter Art und deshalb schwer verständlich ist, z. B. wenn es sich 
um viele Personen oder Sachen handelt. Diese genera caiisarum kommen 
bei Hypothesen aller drei Gattungen der Beredsamkeit vor, sodass auch 
der epideiktische Lobredner einen paradoxen, ja adoxen Gegenstand be- 
handeln kann. Von anderen Gesichtspunkten, z. B. dem umfange aus, ob 
das Thema eine Kontroverse über einen oder mehrere mögliche Punkte 
enthält, ob Ethos oder Pathos (Leidenschaft des Angeklagten bei Yer- 
übung seiner That) zur Anwendung kommt, werden noch andere genera 
eausarum aufgestellt, die aber von geringerem Belang sind. 

Neben dieser mehr unwesentlichen Verschiedenheit und äusserlichen 
Einteilung der genera oder figurae eausarum oder cantroversiarum versteht man 
gewöhnlich unter figura causae, axrificcTKXfxög, oder ductus einer Rede die ganze 
Art und Weise der Behandlung des Themas, welche der Redner in seiner 
Bede von Anfang bis zu Ende in Anwendung bringt. Gehört das Thema der 
Vergangenheit an, so stimmt die Absicht des Redners mit seinen Worten 
überein : er spricht seine wahre Meinung geradezu aus und redet im duc^ 
tus Simplex. Gehört das Thema aber der Gegenwart oder Zukunft an, so 
ist die wahre Absicht des Redenden von seinen Worten nicht selten ver- 
schieden : er spricht alsdann im sermo figuratus und behandelt sein Thema 
als n^ßXtjiia iaxrjiiaxtaiiävov. Beim a%riiiaTi,aii6g Svavriog, dem diActus sub- 
tiliSj beabsichtigt demnach der Redner gerade das Gegenteil von dem, was er 
sagt, lässt aber in der Art, wie er sein Thema behandelt, seine wahre Meinung 
deutlich genug durchblicken. Beim axr^fiariafidg nXayiog, dem ductus obli- 
quus^ bringt der Redner ausser der Durchführung des Gegenteils von dem, 
was er sagt, in seiner Rede etwa durch Überbietung der Vorschläge des 
Gegners noch etwas anderes zu stände, weshalb man in diesem Falle auch 
von einer Verflechtung verschiedener Hypothesen sprechen kann. Beim 
axriiiaxiafidg xat IfA^aciv, dem eigentlichen ductus figuratus, wird der 
Redner durch irgend einen, meist sittlichen Grund verhindert, seine Mei- 



') Dagegen spricht sich Augustin p. 148. 
30 H. ans. 

*) G. Tbule, Qoaestiones de Cornifici 
et Ciceronis art. rhet. p. 6. 



') Nach Thiels, Hermagoras S. 115, 
erst ein späterer Zusatz zur Theorie des 
Hermagoras. 
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nung gerade herauszusagen, lässt sie aber im Verlauf der Rede durch 
allerlei Zweideutigkeiten des Ausdrucks für den Zuhörer verständlich ge- 
nug durchblicken, wie dies in der Abschiedsrede des Aias bei Sophokles 
V. 646 ff. und in Ciceros vierter Rede gegen Eatilina der Fall ist. Wird 
die figurierte Redeweise nicht in einer ganzen Hypothese, sondern nur in 
dem einen oder andern Teile einer Rede angewandt, so redet man nur 
von i^yog dcxrjfiazKrfiävog oder x^i^ct^ cohr. Ein merkwürdiges Beispiel 
von sermo figurattis giebt die Rede des Herodes Atticus (unter Hadrian) 
n€Qi 7tokiT€4ag, Aber auch die pseudo-demosthenische Rede ,Über die 
Verträge mit Alexander' ist figuriert, und dass wenigstens der Begriff des 
sermo figuratus dem Isokrates nicht fremd war, beweist der Panathenaicus 
§ 239 — 265. Der Ausdruck tfx^jua aber für eine derartige Darstellung 
scheint auf Zoilus, den Schüler des Sophisten Polykrates und Freund 
des Diogenes, zurückzugehen ; Gomificius und Cicero übergehen den ganzen 
Gegenstand und wissen von color und ductus der Rede nichts, aber die 
Theorie des sermo figuratus reicht wohl in die Zeit des Hermagoras und 
der älteren stoischen Schule hinauf. ^) 

Die Teile der Oerichtsrede. 

6. Soweit die vor^aig oder die Betrachtung des Themas. Die Rede 
selbst nun zerfällt naturgemäss in zwei Teile: TtQo^stng, Darlegung des 
Gegenstandes, und nCaxig, Beweis. Doch sagt Aristoteles, der dies des 
weiteren auseinandersetzt, dass man gewöhnlich ein nqooiiiiov voraus- 
schickte und einen iniXoyog folgen Hess.*) Zum Beweis gehört auch die 
Widerlegung des Gegners {Xvaig^ xd nqog ävnSixov). Weiter trennte man 
die TtQod-etng als propositio oder Ankündigung des zu behandelnden Gegen- 
standes, meist mit zugefügter Dispositionsübersicht, partitio, ohne jedoch 
dieselben zu besonderen Teilen der Rede zu erheben, von der eigentlichen 
Erzählung, Aijyiycri^, narratio, und so gelten in der Hei-magoreischen Rheto- 
rik TtQooifAiov, prooemium^ in^yr^aig, narratio, niaug oder änoSet^ig oder 
xatatrxevrj, tracUitio oder probatio, Xvaig oder ävacxevi], refutatio^ iniXoyog, 
peroratio als die stehenden fünf Teile der Rede. Da nun der Redner nicht 
bloss beweisen, sondern auch überreden will, so fasste man die Teile der 
Rede wieder in ein nqayiiatvxov eldog — Erzählung und Beweis — und 
ein nad-tjzixdv sUog — Proömium und Epilog — zusammen.*) 

Die Einleitung, nQooifiiov, prooemium oAer principium oder exordium, 
will die Zuhörer auf die zu behandelnde Sache vorbereiten. Zu diesem 
Zwecke ist es ihre Aufgabe, den Zuhörer wohlwollend und gelehrig 

üeber sermo figuratus vgl. [Dionys.] 1 vgl. Syrien ed. Rabb II 127. 4). Nach Dozo- 
Rbet. c. 8. 9, Hermog. ne^l evg, II 258 Sp.; I patreB (Rhet Gr. VI 18 W.) waren es nur drei 
Anon. III 118 Sp.; Aps. negl iifXW- ^QoßX, | Teile: nQoolfuaydyioy€s,inUoyoi.L.SPKSQEL 



I * 2 Sp.; Fortan, p. 84 H.; Mart. Gap. p. 463 H. 
') Arist. Rhet. III 18. Schon vor Aristo- 
teles waren feste Bestunmnngen über die 
Teile der Rede aufgestellt worden, wie ja 
nach einer etwas unsicheren Ueberlieferung 
schon Eorax seine Reden vor dem Volke in 
ngoolfiia, dirjytjcBig y aytovsg, nagsxßaüBig 
und iniXoyoi zerlegt hatte (Rhet. Grr. IV 14; 



(Rhein. Mus. XVIII 508) hält diese Angaben 
fOr Erfindungen sp&terer Rhetoren. 

•) Apsin. V 2. 297 Sp. Aehnhch Cic 
part. erat. 1. 4: arationis quot sunt partes? 
quattuor: earum duae valent ad rem do- 
cendam, narratio et confirmatio; ad impeU 
lendos animos duae, pi mcipittm et peroratio. 
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zu machen.') Sie nimmt ihren Ausgang entweder von der Person 
(Redner, Kläger, Gegner, Richter) oder von der Sache oder von beiden. 
Die Anwendung der einzelnen Vorschriften richtet sich nach den genera 
causarum. Beim j^^Vo^ äfig>(So^ov muss die Einleitung den Richter haupt- 
sächlich wohlwollend, beim ivcnaQaxoXovd^rjrov gelehrig, beim aio^ov auf- 
merksam machen. Das Mvdo^ov genügt schon an sich, den Richter zu ge- 
winnen; oft ist daher in diesem Falle eine ausführliche Einleitung gar 
nicht nötig und kann sofort mit der Darlegung des Gegenstandes begonnen 
werden.*) Beim yivoq naQado^ov muss der Redner sich das Wohlwollen 
der Richter vorsichtig und wie auf einem Umwege zu verschaffen suchen. 
Hier redet man daher nicht von einem tt^oo/juiov, sondern einer Igtodog, 
insinuatio. Der Umfang der Einleitung richtet sich nach der Wichtigkeit 
und Schwierigkeit der Sache. Ihren Schluss bildet immer dasjenige, wor- 
aus sich ein ungezwungener Übergang zum Folgenden ergiebt. In der 
späteren Rhetorik (Hermogenes, Apsines, Menander) teilte man das Ge- 
samtproömium der Rede in mehrere Spezialproömia, die jedes für sich der 
Reihe nach die Punkte behandeln, auf die es bei der Einleitung ankommt: 
so unterschied man in der ersten olynthischen Rede des Demosthenes zwei 
Proömien § 1 und § 2, ebenso in der dritten Rede § 1 — 2 und § B, in der 
zweiten sogar drei: §1 — 2, § 8-— 4, §5—10.^) Manchmal beginnen in 
grösseren Reden einzelne Hauptteile des Beweises noch mit beson- 
deren Proömien, wie Demosth. de cor. 56, Aesch. Ctes. 49. Über In- 
halt, Umfang und Ausdrucksweise des prooemium geben die alten Rhe- 
toren die eingehendsten Vorschriften, da sie diesen Teil der Rede mit 
Recht als einen der wichtigsten betrachteten. Manche Redner verfassten 
Einleitungen zu Reden im voraus, um solche für den Notfall bereit zu 
haben ; von Demosthenes sind 56 Einleitungen zu Reden vorhanden, deren 
Echtheit freilich nicht unbestritten ist;^) auch von Cicero wissen wir, dass 
er Einleitungen sogar für philosophische Schriften ausarbeitete und sie 
dann, nicht immer treffend, den Abhandlungen vorausschickte. 

Die Erzählung, dn^y^mg, narratio^ teilt dem Richter, nachdem er 
durch die Einleitung hinlänglich vorbereitet ist, die Sache, über die er sein 
Urteil fällen soll, im Zusammenhang mit Handelt es sich lediglich um 
eine Rechtsfrage, so kann sie wegfallen (Aesch. Tim.), desgleichen, wenn 
dem Richter bereits alles hinreichend bekannt, vielleicht schon in einer 
früheren Rede richtig auseinander gesetzt ist (Demosth. Lept., Lys. or. XIV.). 
Im Anschlüsse an Isokrates verlangten die meisten Rhetoren von der Er- 
zählung, dass sie deutlich ((fcegnjg^ lucida, perspicua)^ kurz {avvrofiog, 



^) Anon. P 2 Sp. p. 208. 7: i^oy yovy, 
ipijiflv ixuyoi (Aoyyiyo^), TtQOoifjuov svyoia 
7i^<f€^ig ivfiä&eia. Anon. Seguer. l* 2 Sp. 
p. 353 ff.; DionyB. de Lys. c. 17; Gornif. I 
4. 6; Cic. de inv. I 15. 20, Top. 26. 97; Quint. 
lY 1. 5: id fieri tribua maxime rebus inter 
tmctores plurimos conskUf <t benwolum, at- 
tentum, docüem fecerimus, lieber die Ab- 
leitung des Wortes ngool/Moy vgl. Arist. 
Bbet in 14, Anon. Segner. P 2 p. 352. 18 Sp.: 
ünioy, on xv^Lofs nQoolfxia üXeyoy ol naXaiol 



ta ttoy xt9tt^i^dmy ' otfAa^ ya^ ixäXovy ovtot 
tds ffJdäg . xo ovy aydxgovfÄa x6 ngo t^g 
^drji trjs xi^ägas nQooi/uoy ixaXovy ' and 
rovtov xai inl toy ^rogixoy fdereyijyextat 
Xoyoy t6 Byofia. 

') Ueber den Streit der Apollodoreer 
and Tbeodoreer s. S. 11. 

s) Max. Plannd. Rhet. Gr. V 365 W. 

*) SwoBODA, DeDemostbenis quaeferuntur 
prooemiis, Vindob. 1887; F. Blass, Gescb. 
der att. Bereds. Bd. 3. 
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hrevis\ wahrscheinlich (md-avij^verisimiUs, probabilis) sei. Deutlich wird 
die Erzählung durch sorgfältige Beachtung der nsgiavaTixä^ insbesondere 
der übersichtlichen Reihenfolge der Begebenheiten und Zeiten, hinsichtlich 
der Form durch Anmut und Bestimmtheit des Ausdrucks, sowie treffende 
Bezeichnung der Sache in einfachen Sätzen und ruhigem Vortrag; kurz, 
wenn wir sie von dem Punkte aus beginnen, von wo an sie fOr den 
Richter von Belang, ist, wenn der Redner nichts sagt, was nicht zur Sache 
gehört, wenn er alles weglässt, was unbeschadet des Verständnisses und 
seines Nutzens wegbleiben kann. Doch ist auch das Gegenteil, Dunkel- 
heit und Dürftigkeit intolge allzu grosser Kürze, zu vermeiden, Wahr- 
scheinlich wird sie, wenn sie innerlich zusammenstimmt, keine Wider- 
sprüche, überhaupt nichts enthält, was gegen die Natur oder Möglichkeit 
der Sache verstösst. i) Einige Rhetoren, insbesondere Stoiker, verlangten 
von einer guten Erzählung noch andere Eigenschaften, wie fie/aXort^Tieia^ 
av^rjCig, r^Sovr]^ TiQoaijveia oder inieixBva^ andere fügten noch iveqyBia, ew- 
dentia, iiXrjvKffiog twv ovofAaTwv. hinzu, die sich jedoch unter die drei 
Haupteigenschaften einordnen lassen. ^) Muster von anschaulichen, lebens- 
wahren Erzählungen enthalten die Reden des Lysias. 

An die Erzählung, doch auch an andere Stellen der Rede, schliesst 
sich häufig eine Abschweifung') (egressio, digressio oder excessus, na^x- 
ßaüiq oder exdfofiij) an : Beschreibung von Gegenden, Schilderung von Zu- 
ständen, Erörterung der gesamten Handlungsweise oder Gesinnung einer 
Person (Lys. or. XII 62 ff., Cic. Mur. 61 ff.); dazu gehört auch Giceros Rede 
für den Dichter Archias im ganzen zweiten Teil über den Wert der 
Dichtkunst. 

Von der Erzählung leitet die Angabe des Themas {nQo^etng, pro- 
posUio) zum xQivofAcvov über; diese enthält häufig eine Gliederung der 
Rede {partitio), deren einzelne Beweispunkte aufgezählt werden (Dem. fals. 
leg. 4; Mur. 11). Die Gliederung beschränkt sich meist auf drei Punkte. 
Manche Rhetoren warnen vor der Aufzählung zu vieler später zu erörtern- 
den Beweispunkte, jedenfalls müsse die einmal getroffene Anordnung ohne 
Auslassung einzelner Teile beibehalten werden.^) 

Der Beweis, argumentaUo^ pröbaUo^ tractatio, griechisch gewöhnlich 
n(ax€iq oder aywvBq^ seltener anodBi^iq^ bei Hermogenes auch xcttaaxevrj 
xBfpaXaicav genannt, ist der wichtigste Teil der Rede, der natürlich nie 
fehlen darf. Bei Anaximenes c. 7 sind die Beweise noch nicht übersicht- 
lich geschieden. Aber seit Aristoteles ^) teilte man die Beweise allgemein 
in niüTBig aTBxvoi, probationes inartißciales, den unkünstlichen Beweis, 
und m(fT6ig Svzbxvoi, probationes artificiales, den künstlichen Beweis. 
Die ersteren liegen dem Redner bereits vor, er hat sie bloss zu gestalten * 
und anzuwenden; die letzteren, die innerhalb der Kunst liegen, hat er 
selbst aufzufinden. Zu den unkünstlichen Beweisen gehören nach Aristo- 



>) Anaxim. c. 30; Cornif. I 8. 9; Cic. de 
inv. 1 19—21; Quint. IV 2; Hermog. negl evg. 
II 1. 7 Sp.; Apsin. I » 2 Sp. c. 5; Anon. Seguer. 
P2 Sp.p.361ff. 

•) Anon. Segnor. I« 2 Sp. p. 370; Diog. 
Uert. VII 40; Cic. Top. 97. 



») Cic. de inv. I 51. 97; Quint. IV 3. 12. 

*) Cornif. I 10. 17; Cic. de inv. I 23. 33; 
Quint. IV 5. 2. 

») Arist. Rhet. 12; vkL Analyt pr. II 27; 
Cic. de or. II 27; Quint. V 1. 
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teles Gesetze, Zeugen, Verträge, Foltergeständnisse, Eidschwüre. Dazu 
fOgte man später Herausforderungen {ngoxlrjasig, d. h. Aufforderungen an 
den Gegner, Sklaven zur Folter zu stellen, einen Eid zu leisten, einen 
Beweisgegenstand herauszugeben u. a.), Präjudizien (über dieselbe Sache 
früher gefällte Urteile), Gerüchte, Urkunden. Mit grosser Ausführlichkeit 
ergingen sich die Rhetoren ^) über die Behandlung der Zeugenaussagen, 
da hieven oft die Entscheidung abhing. Bei den Griechen konnte man 
Fragen und Antworten des Zeugen der Bede einfügen'), im römischen 
Prozess war die altermHo gestattet, eine Art Wechselrede zwischen den 
streitenden Parteien unmittelbar vor der Fällung des Urteils nach Beendi- 
gung des Beweisverfahrens. Ein allerdings überarbeitetes Beispiel hieven 
ist Ciceros in P. Yatinium testem interrogatio nach seiner Rede pro 
Sestio. Die künstlichen Beweise teilte man nach dem Vorgänge des 
Aristoteles ein in nlareig i^x^ixai (Charakter, Handlung und Bestrebungen 
des Angeklagten), na&r/rixaC (Erregung der Affekte des Zuhörers) und 
Xoyixat oder TtQayfiauxal: letztere beruhen auf logischen Operationen, die 
mittelst des Gewissen oder Wahrscheinlichen dem Ungewissen eine nicht 
leicht zu bezweifelnde Glaubwürdigkeit zu verschaffen suchen. Wie nun 
in der Logik alle Beweise, welche subjektive Überzeugung hervorbringen, 
auf Induktion oder Syllogismus beruhen, so auch in der Rhetorik, nur 
dass hier an die Stelle der Induktion das Beispiel, naqdSsiyiia, an die 
Stelle des Syllogismus das Enthymem, ivd'VfirjfAa, commentum oder commen^ 
tatio ((Juint. V 10. 1) tritt. Wie das Beispiel abgekürzte Induktion, so ist 
das Enthymem ein abgekürzter Syllogismus, ^) meist bloss ein behaupten- 
der Satz mit seiner ausführlichen Begründung. Ist der rhetorische Schluss 
aber vollständig, aus drei oder gar, wenn Ober- und Untersatz erweitert 
sind, aus fünf Sätzen bestehend, so heisst er in der späteren Rhetorik 
Epicheirem, inixeiQriiia^ argumentum oder ratiodnaMo. Doch wurde dieser 
letztere Ausdruck auch wohl synonym mit niaxig h^sxvog gebraucht. Ge- 
bildet werden die Enthymeme aus Wahrscheinlichem und aus Indicien oder 
Merkmalen, i^ bIxojcov xai ar^fi€{a)v. Sind letztere zwingend, sodass aus 
ihnen apodiktisch Wahres zu folgern ist, so heissen sie rexfn^Qia oder 
aXvra crjfieia. Die späteren Rhetoren halten den Unterschied zwischen 
tlxora und Texfi^Qice nicht recht fest.*) 

An dieser Stelle giebt die Rhetorik eine Topik der Beweise, d. h. 
sie weist die allgemeinen Fundörter (roTroi, loci) nach, von denen aus Be- 
weise gewonnen werden, und erteilt dem künftigen Redner den Rat, sich 
dieses ganze Gebiet durch fortgesetzte Übung vollkommen zu eigen zu 
machen, um es in jedem einzelnen Falle sofort in Anwendung bringen zu 
können. Während die ältere Rhetorik nur Anweisungen für einzelne Fälle 



>) Cornif. II 9; Quint. V 7. 

») Lys. XII 25, XUI 30; Plat. Apol. 
P.24D. 

*) Demetr. nsQl i^fi. III § 30 Sp.: ro 
iyihffufjfia otoy üvXXayiafios inuy areX^gf 
Rh. Gr. VI 582 W.: iy^f^tj^ta iari cvyeatga/ui' 
lUyog frifo^utot cvlXoytafAog dteXifg. lieber 
die AbleitoBg tod iy^^fAtji^a b. Minac. 1*2 



p. 348 Sp.: td di iy&vfujfuna tuyofiacrai 
1] Ott 6 ^xo}Q avtos avtd €vQtjxe xai iy&v^ 
fABixM rj on ftQoaey&vfisTff^ai toig dixactaif, 
et re iiXBtnoi, xataXeLnei, 

*) Anaxim. c. 10 ff., U; Quint. V 9. 12, 
wonach Hermagoras die ctjfieia in dyayxdix 
nnd ovx dyttyxaTa gliederte; vgl. Tbiblb, 
Hermagoras S. 124 ff. 
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gab, finden wir bei Aristoteles eine vollständige Topik, doch ist die Reihen- 
folge der 28 Beweistopen willkürlich und nicht übersichtlich oder einheit- 
lich zusammengefasst. Sie wurden vereinfacht und verbessert durch des 
Aristoteles Schüler Eudemus. Auf Aristoteles und Eudemus beruht die 
Topenreihe des Neokles, vermutlich dem zweiten Jahrhundert angehörig, 
die wir in der auch sonst höchst wertvollen Rhetorik des Anonymus 
Seguerianus finden. Aus demselben Neokles schöpfte auch Maximus Pla- 
nudes und der anonyme Scholiast zu Hermogenes nsQl evQstrswg *) Die 
Stoiker haben nach dem ausdrücklichen Zeugnisse Giceros die Topik nicht 
behandelt,^) wohl aber Hermagoras. ^) Die Vermutung liegt nahe, dass 
die Topik, wie sie Cicero in seiner Jugendschrift de inventtone und weiter- 
hin Quintilian^) aufstellen, auf Hermagoras zurückgeht, nur dass ihre 
Quelle, wahrscheinlich ein rhodischer Rhetor, manche Punkte seiner Theorie 
änderte. Darnach werden unterschieden Topen der Person und Topen 
der Sache. Die letzteren zerfallen wieder in Topen,. welche den Peri- 
stasen der Sache, also der vno&stng, und Topen, welche der Sache an sich, 
wie sie sich in der jeder vno^etng zu gründe liegenden -^äaig darstellt, 
entlehnt sind. ^) Am übersichtlichsten ist die im ganzen übereinstimmende 
Topik bei Fortunatian und Julius Victor, die beide in der Hauptsache die 
Lehre des Hermagoras unverfälscht wiedergeben. Die Topen werden ein- 
geteilt in loci ante rem^ in re, drca rem, post rem. Davon befassen sich 
die loci ante rem mit den Peristasen {a persona, a re, a causa, a tempore, 
a loco, a modo, a materia; der locus a re fehlt bei Julius Victor); die 
übrigen gehen auf die jeder Hypothesis zu gründe liegende Thesis zurück 
und sind daher mehr abstrakt logischer Natur. Da die Unterscheidung 
von &itf$g und vnod^süig der Ausgangspunkt des ganzen Systems des Her- 
magoras war> so folgt daraus, dass wir hier seine Lehre vor uns haben. 
Hierher gehört also der Schluss vom ganzen auf die Teile und umgekehrt. 
Beweise aus der Definition und Etymologie eines Begriffes, Beweise aus 
Ähnlichem und Unähnlichem, aus Gleichem und Ungleichem oder Wider- 
sprechendem, aus Grösserem oder Kleinerem, aus dem, was einer Sadie 
vorhergeht, was auf sie folgt oder irgendwie mit ihr zusammenhängt, 
femer Beweise aus dem Erfolg einer Sache und aus den Über sie bereits 
gefällten Urteilen. Endlich nimmt man auch Beweise von einem bloss an- 
genommenen Falle. Jedenfalls haben wir es hier mit einer späteren Um- 
bildung der Hermagoreischen Topik zu thun; denn sie für die ursprüng- 
liche zu halten, geht bei dem sonst unerklärlichen Schweigen Giceros und 
Quintilians über dieselbe nicht an. 7) Übrigens gehen die Rhetoren hin- 



*) Eine vorzttgliclie Sonderausgabe der- 
selben mit einem reichhaltigen Kommentar 
veranstaltete J. Gbaevbn, Comuti artis rhe- 
toricae epitome, 1891; vgl. Rhet. Gr. P 2 Sp. 

») Rhet. Gr. ed. Walz V 404, VII 761 ff. 

») Cic. de fin. IV 10; de orat. II 159, 
Top. 6. 

*) Tac. dial. 19; Thiele, Hermagoras 
S. 124 ff. 

») Cic. de inv. I 24; Quint. V 10 ff. 

•} Quint. V 8. 4: neque esse argumen- 



torum loci poasunt nisi in iis, quae rebus 
aut personis acddunt — argumenta vero 
reperiuntur aut in quaestionibus, quae etiam 
separatae a complexu rerum personarumque 
spedari per se possint, aut m ipsa causa, 
cum invenitur aliquid m ea wm ex com" 
mwni raiiane ductum, sed eius fudicH, de 
quo cognosciiur, proprium. 

') Stbillkb, De Stoic. ^taä. rhet. p. 45. 
Die Kategorien to n^yu« xai td »po ra« 
TiQayfiatoi xai rd fiera to n^yfAa sind 
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sichtlich der Verteilung, der Reihenfolge und Aufzählung der Topen, auch 
wo sich eine gemeinsame Grundlage ihrer Überlieferung erkennen lässt, 
im einzelnen sehr auseinander. Auch Cicero stellt in seinen späteren rhe- 
torischen Schriften eine vpn der früheren durchaus abweichende Topik 
auf. Apsines nimmt 13 Topen für Enthymeme an, die alle thetisch sind, 
Minucian 33 Topen, thetische und hypothetische untereinander. Mehr an 
Aristoteles schloss sich Longinus an. ^) 

Ist der Beweis der wichtigste, so ist die Widerlegung des Gegners, 
XwfH, refutcUio oder confutatio — bei Cicero de inv. I 42 reprehensio ge- 
nannt — , mag sie vom Beweis getrennt sein oder nicht, der schwierigste 
Teil der Rede. Alles, was der Gegner gegen uns aufstellt oder doch auf- 
stellen könnte, heisst avcid-srng. Sie bedarf der Ivaig^ die entweder das 
Materiale oder das Formale der Aufstellung oder beides zugleich angreift. 
Auch die Antithesen sind arexvot und insxvoi, und haben dieselbe Topik 
wie die Beweisführung, nur dass sie immer zu umgekehrtem Zwecke ver- 
wendet wird. Man sucht nach Aristoteles den Gegner zu widerlegen ent- 
weder mit einem Gegenschluss (avn^üvXloyiCuogY) oder mit Vorbringung von 
Instanzen, Hemmnissen, Gegenmomenten (frerraor^fg); letztere werden aus der 
Sache selbst genommen oder aus einem Ähnlichen oder aus dem Entgegen- 
gesetzten oder aus einer bereits getroffenen Entscheidung. Die nachfolgenden 
Rhetoren unterscheiden die direkte Widerlegung {Ivaig xccr' ivataaiv oder 
xcn* avccvqonrjv)^ welche die Behauptung des Gegners einfach in Abrede stellt 
und in der Hauptsache auf Konjektur (Lys. or. 1 37, Cic. pro Mur. 6. 13) und 
Definition hinausläuft, von der indirekten [Xvatg xard fiäd-oSov), die es mit 
der Qualität und Translation zu thun hat, und bei letzterer wieder ver- 
schiedene Arten, z. B. die fiä&oSog xcaa nsqixQonrjv^ bei der man das 
Hauptargument des Gegners gegen diesen selbst kehrt (Dem. fals. leg. 134), 
die fiä^oiog xard üvyxqovaiv^ bei der man die gegnerischen Behauptungen, 
ohne sie einzeln zu widerlegen, zusammenstellt und als widerspruchsvoll 
nachweist (Cic. pro Lig. 39), die fied-odog xard fieicoaiv, bei der man die 
gegnerische Behauptung zu verkleinern sucht (Cic. pro Rose. Am. c. 29, 
pro Mur. 5. 11), die iiäd^odog xaTav^rjinv, bei der man die Sache, die der 
Gegner in seinem Interesse als geringfügig dargestellt hat, insbesondere 
nach den möglichen Folgen vergrössert, häufig in Verbindung mit fxäd^oiog 
xoT dvT$naQdüta<fiVj bei der man der gegnerischen Behauptung eine andere 
sie wesentlich entkräftende entgegensetzt (Dem. Lept. 21, 134, Cic. pro 
Mur. 84). Lässt sich aber gegen die gegnerischen Antithesen weder direkt 
noch indirekt ankommen — solche heissen amd-ätreig aXvroi — , so muss 
der Redner sich zu behelfen suchen, so gut es eben geht, und zu List 



fibrigens bereite von Isokrates bei der xatd^ 
mact^, der schlichten Art der Erzählung, 
angewandt, Rhet Gr. IV 712 W. Ebenso nnter- 
acheidet Änazinienes c. 12 atj/Ästa n^ rov 
nqayiAoxos, autt t^ n^yuathy fisratdnQäyfia, 
vgL Cic. de inv. 1 30. 4d. Bei Theon, Rhet. 
Or. II 122 Sp., bilden diese Kategorien die 
Sintailang der ne^xV' ^^ Topik des 
Anonymus Segnerianus (P 2 p. 383. 13 Sp.) 



enthält die drei Arten des nageno/Äsyoy, vgl. 
Cic. Top. 51, Quint V 8. 5; aber die Kate- 
gorie cvrca rem finden wir sonst nirgends: 
Stbillbb a. a. 0. 

Rhet. Gr. P 2 Sp. Die AusfQhmng 
im einzelnen s. R. Volkk ann, Rhetorik § 20 ff. 

') Arist. Rhet. II 25, ein Beispiel ist 
Cic. pro Mil. 6. 15. 
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und allerlei Sophismen seine Zuflucht nehmen, wie dies ja auch aus Demo- 
sthenes mit vielen Beispielen belegt wird. ') — Alle Beweismittel aber, 
so sorgfältig und scharfsinnig sie auch gefunden sind, machen keinen Ein- 
druck, wenn sie nicht durch geschickte, kraftvolle Bede unterstützt werden. 
Daher geben die Rhetoren über ihre Anwendung die eingehendsten Vor- 
schriften und von richtigem psychologischem Blick zeugende Beobach- 
tungen. *) — Aristoteles verwarf im Gegensatz zu seinen Vorgängern td 
TtQog Tov dvuiixov als besonderen Redeteil und behandelte Beweis und 
Widerlegung ungetrennt; ebenso Hermagoras und die von ihm abhängigen 
Gornificius und Cicero, sowie Hermogenes. Aber Quintilian trennte Wider- 
legung vom Beweis ; dasselbe that Apsines um die Mitte des dritten Jahr- 
hunderts. 

Der Schluss, iniXoyoq^ peroraHo oder canclusio, wiederholt zunächst 
in einer avaxsqtaXaiwaig oder inavodoq^ rerum repeütio oder enumeraHo^ 
nochmals die Hauptpunkte des vorausgegangenen Beweises und der Wider- 
legung, um dem Gedächtnis der Rede zu Hilfe zu kommen. Dies galt zu 
allen Zeiten als seine Hauptaufgabe. Aber schon Anaximenes erklärte 
dies als nicht genügend, und Aristoteles lässt den Schluss vierteilig, in 
der Techne des Theodektes dreiteilig sein: Erregung der Affekte, Lob 
oder Tadel und Wiederholung; der letztere Teil heisst auch siSog nqaxt^ 
xov (TT^a/juaTixdv?), die beiden ersteren ampUficatio und commiseratiOy eldog 
Tia&rjTixov. Dabei blieb in der Hauptsache die nacharistotelische Rhe- 
torik stehen; nur manche Stoiker (Chrysippus) wollten wie Plato den 
Schluss anf die ävdiivr^aig täv xstpaXaCtav beschränkt wissen. ') Darnach 
hat der Redner die That oder den eigentlichen Gegenstand der Verhand- 
lung mittelst eines Gemeinplatzes (xoivog ronog, locus comfnunis) zu ver- 
grössern, d. h. alles das anzubringen, was sich gegen dieselbe, so oft sie 
vorkommt, sagen lässt, vor allem aber die Affekte {nd&tj, affectus) der Zu- 
hörer für oder gegen den Ankläger zu erregen. In der Hauptsache also 
handelt es sich dabei um iUov elaßoXr] und exßoXrj, In der Erregung und 
Beschwichtigung der Affekte zeigt sich die eigentliche Kraft der Bered- 
samkeit;^) von dem grOssten Einfluss ist hierbei das i]&og des Redners, 
eine durch bestimmte Eigenschaften des Charakters bedingte, sich gleich- 
bleibende ruhige Haltung des Gemüts, die in der Persönlichkeit und Aus- 
drucksweise des Redners hervortretende edle Gesinnung, welche im all- 
gemeinen dem Sinne seiner Zuhörer entspricht und bei ihnen den Eindruck 
hervorruft, dass sie es mit einem menschenfreundlichen, anspruchslosen 
und wohlwollenden Manne zu thun haben. ^) Nur ein solcher Mann wird 
die Affekte im Zuhörer erregen, falls er selbst zuvor davon ergriffen ist 
und so Glauben an die Wahrheit seiner Worte hervorruft. Gilt es das 
Mitleid zu beseitigen, so ist die Kunst, durch Scherz und Witz die Richter 



') Quint. V 13; Apsin. I« 2 Sp. c. 6 ff.; 
Mazimus (aus der Zeit Julians) nsgi aXvtioy 
ayji&iaewy Bhet. Gr. V 577 ff. W. 

«) Comif. IV 42; Quint. V 12; Hermog. 
n 219 ff. Sp. 

>) Anaxim. c. 36; Arist. Rhet. III 19; 
Anon. Seguer. P 2 Sp. § 203, p. 388. 15, 



389. 10; Comif. H 30. 47; Gic. de inv. I 52. 
98; Quint. VI 1 ff.; Apsin. I'2 Sp. o. 12. 
Stbilleb, De Stoic. stnd. rhet. p. 14. 

*) Darin fühlte sich Cicero mit Recht 
als Meister, erat. 37. 130. 

B) Yolkmahn, Rhetorik S. 273 ff. Anon. 
Seguer. P 2 p. 353. 11 Sp. 
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vom Ernst zum Lachen zu bringen, von grosser Bedeutung. Der Witz, 
der nach Aristoteles in Wortwitz und Sachwitz zerfällt, ist Sache der 
Begabung, nicht des Unterrichtes. 

b) Die beratende und epideiktische Beredsamkeit 

7. Die meisten der im Bisherigen über die Invention der Gerichts- 
reden gegebenen Regeln und Vorschriften haben auch für die beiden 
anderen Arten der Beredsamkeit ihre Gültigkeit, sodass nur wenig Be- 
sonderes für dieselben hinzuzufügen ist. Die beratende Rede, druxriyoqia^ 
suasoria, handelt von Religionsangelegenheiten, von Gesetzen und der 
inneren Staatseinrichtung, über Krieg und Frieden, Bündnisse und Staats- 
verträge, Landesverteidigung, Staatseinkünfte, {!in- und Ausfuhr u. dgl. 
Im ganzen und grossen hat sie dieselbe Einteilung wie die Gerichtsrede, 
doch liegt es in der Natur der Sache, dass die Einleitung viel kürzer ge- 
halten ist. Die Sache, um die es sich handelt, ist ja den Zuhörern be- 
kannt, und noch besonders ihr Wohlwollen zu erwerben, ist kaum nötig. Ebenso 
wird die Erzählung meistens wegfallen. Der Epilog wird nur selten Gelegen- 
heit haben, das Mitleid zu erregen, und kann sich in der Regel mit einer 
kurzen Zusammenfassung der vorgetragenen Beweispunkte begnügen; aber 
zur Verwendung von Beispielen findet sich wie in der Demegorie überhaupt, so 
ganz besonders im Schlüsse die passendste Gelegenheit. ^) Eine Aufforde- 
rung an die Anwesenden, im Sinne des Antragstellers zu stimmen oder 
das von ihm Gesagte wohl zu erwägen, im übrigen aber so zu stimmen, 
wie es nach ihrer Überzeugung dem wahren Nutzen des Staates oder 
ihrem wohlverstandenen Literesse entspreche, macht für gewöhnlich den 
Beschluss. 

Den Stoff für die beratende Rede, die partes suadendi, giebt nach 
Aristoteles das avinpäqov xal to ßXaßeQov, das Nützliche und Schädliche; 
aber schon Anaximenes hatte als Topen der beratenden Rede das dixaiov, 
röfi^fiov, aviAifäQov^ xalov, rjiv^ ^tfdiov^ sowie dvvazov und ärayscaiov auf- 
gestellt, und die späteren Rhetoren, insbesondere Hermogenes, nahmen 
ebenfalls eine grössere Zahl von Beweistopen an, die sie tshxd xegxiXaia 
oder, wie Priscian in seiner Übersetzung der Progymnasmen des Hermo- 
genes, capitula finalia nannten; doch blieb neben dem honestum das utile 
immer die Hauptsache, und sind alle Topen im ganzen den von Aristoteles 
für die drei Gattungen der Beredsamkeit aufgestellten rhXrj entlehnt. 
Denn will der Redner einen Gegenstand empfehlen, so zeigt er, dass er 
gerecht, nützlich, ehrenhaft ist; will er von etwas abraten, so weist 
er nach, dass es ungerecht, schädlich, unehrenhaft ist. Diese drei 
Hauptgesichtspunkte wurden nun wieder in verschiedene Unterarten zer- 
legt: das Gerechte in das Gesetzmässige, Billige, das der Sitte und dem 
Herkommen Entsprechende; das Nützliche in das Empfehlenswerte, Not- 
wendige, Mögliche, Leichte, Erf olgi*eiche ; das Ehrenhafte in das Schick- 



») üeber Lachen und Witz Arist. bei ' II 58-71, Quint. VI 3. 
Cbaxbb, Anecd. Paris. I p. 403, Cic. de orat. | >) Arist. III 17, Quint. III 8. 66. 

Huidlniicli der klMt. AItertiiiiiBwl«eiwch*rt. U, 8. 3. Aiiil. 3 
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liehe und Rühmliche. ^ Dass die rednerische Praxis sich in der That 
dieser Gesichtspunkte bedient hat, das zeigen ebensowohl die Suasorien 
des Isokrates und die Demegorien des Demosthenes ^) als die Divisionen der 
römischen Deklamatoren bei Seneca und die Reden, welche die alten 
Historiker Staatsmännern und Feldherren in den Mund legen. 

Die epideiktische Rede, Xoyog imieixTixog {iyxcofxiaiTTixog), oratio 
demonsirativa {laudativa)^^) die es als solche mit Lob oder Tadel zu thun 
hat, kann sich auf die verschiedensten Gegenstände erstrecken ; denn loben 
oder tadeln lässt sich schliesslich alles mögliche, lebende Wesen, wie 
Götter, Heroen, Menschen, Tiere, und leblose, wie Pflanzen, Berge, Flüsse, 
Länder und Städte, dann auch Berufsarten, Gewerbe und Künste, einzelne 
Tugenden, grössere und kleinere Zeitabschnitte u. s. w. Überwiegend 
bleibt das Lob von Göttern und Menschen, dann von Ländern und Städten. 
Reine Tadelreden sind nur von sehr bedingter Zulässigkeit, meist aber 
wird Tadel des Gegenteiligen mit dem Lob eines Gegenstandes verbunden. 
Es kommt nun darauf an, mit Hilfe der allgemeinen peristatischen Topen 
soviele Gesichtspunkte als möglich zu gewinnen, von denen aus der be- 
treifende Gegenstand sich loben lässt, mag man nun wirklich lobenswerte 
Eigenschaften nennen oder solche, die dafür gehalten werden oder wenigstens 
dafür ausgegeben werden können, die einzelnen Gesichtspunkte zu ver- 
grössern und auszuschmücken, am ausführlichsten aber gerade den Punkt 
zu behandeln, welcher nach der Natur der jedesmaligen Aufgabe der 
eigentümlichste und wichtigste ist. Eine spezielle Topik lässt sich für 
die epideiktische Beredsamkeit nicht geben. Das Proömium kann sich 
viel freier bewegen als bei der Gerichtsrede; daher sagt Aristoteles^) ge- 
radezu, man könne in ihm ohne weiteres anbringen, was einem gerade 
in den Sinn komme, und es dann durch irgend eine Wendung mit dem 
eigentlichen Gegenstande in Verbindung bringen. Eine Erzählung ist 
von der epideiktischen Rede selbstverständlich ausgeschlossen ; ebenso eine 
Widerlegung, es sei denn, dass man, da die Einteilung der genera 
causarum auch auf diese Redegattung übertragen wurde, ^) das ädo^ov oder 
afi^do^ov durch seine Beschönigung in Lob verwandelt. Für den Epilog 
ist eine eigentliche ävaxsffaXaiwaig ungeeignet. 

Prunkreden hielten die älteren Sophisten, Gorgias und Isokrates; 
aber die technische Ausbildung und häufigste Anwendung fand diese Rede- 
gattung in der römischen Eaiserzeit, als die politischen Verhältnisse die 
beiden anderen Arten zurückdrängten oder beinahe ausschlössen; aber 
auch in der republikanischen Zeit wurde sie geübt, da der Römer von 



>) Cornif. III 4; Cic. de inv. II 51, de 
orat. II 82; Quint. III 7; Hermog. II 164 Sp.; 
Sopater V 184; Planud. V 335 W.; Syrian. II 
169, 171 Rabe. Empor, p. 571 (Rhet. lat. 
min. ed. Halm) lehrt zwölf Topen oder ele- 
menta (■= aToixeia): legitimum, iustum, 
aequum, conveniens, honeslum, utüe, reli- 
giosum, pium, civile, fädle, possibüCy neces- 
sarium. 

') So nimmt die erste olynthische Rede 
des Demosthenes ihre Gründe, dass den 



Oljnthiem geholfen werden soll, 1. dno tov 
avfjKpiQomoi (2 bis 13), 2. and tov xaXov (14 
bis 16), 3. «TTo TOV rfwffToiT (16 bis 20), 4.a7ro 
tov ^ifdiov (21 bis 25), 5. ano tov a^ayxaiov 
(25—28). Vgl. die eingehende Analyse vom 
Archidamos des Isokrates bei Volkmanit, 
Rhetorik § 32. 

«) Quint. III 4. 12. 

♦) Arist Rhet. III 14. 

<") Menander III 346. 9 Sp. 
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Rang und Geburt oft in die Lage kommen konnte, Reden bei verschiedenen 
Festen des Staates oder der Familie halten zu müssen. ^ Daher zerfiel 
allmählich das yävog imdsixtixov nach seiner hauptsächlichsten Aufgabe 
des iyxtiifxiov in eine grosse Zahl von Unterarten. Anaximenes und Ari- 
stoteles behandelten nur die Lobrede auf Menschen, ebenso Gornificius 
und Cicero.*) Die späteren Rhetoren erweiterten das Gebiet der Prunk- 
rede: Dionys von Halikarnass, Quintilian, Hermogenes und am meisten 
Menander, da eben auch das Bedilrfnis von Gelegenheitsreden weiteren 
Umfang angenommen hatte. Zunächst dehnte man das Lob auch auf 
andere Gegenstände aus: Götter, Städte, Länder, Tiere, Pflanzen u. a.>) 
Schliesslich zog man alle möglichen Gelegenheiten des Lebens in den 
Kreis der Betrachtung. Am eingehendsten ist die Einteilung der epideik- 
tischen Gelegenheitsreden bei Menander:^) Eönigsreden, Begrüssungs- und 
Abschiedsreden, Hochzeitsreden, Trost- und Beglückwünschungsreden, 
Trauerreden u. a. Aber diese Theorie ist nicht die Erfindung eines 
klügelnden Rhetors, sondern die Regeln sind meistens nach vorliegenden 
Musterreden zusammengestellt und systematisch geordnet. Denn Eönigs- 
reden {Xoyoi ßatfihxoi) haben wir bei den Griechen von Dio Chrysostomus 
auf Trajan, von Julian und Libanius auf Eonstans und Eonstantius, bei 
den römischen Panegyrikern findet sich als das glänzendste Beispiel der 
Panegyricus des jüngeren Plinius auf Trajan. Begrüssungsreden (Xoyo^ 
nqoaqtfovrjfiazixol) verfasste u. a. Himerius, der Geheimschreiber Julians 
und Vorsteher einer Rhetorenschule in Athen (or. III, XI). Die berühmteste 
Leichenrede (Xoyog imTdifioq) ist die des Perikles bei Thukydides II 35 ff.; 
die Epitaphien des Lysias und des Demosthenes werden für unecht ge- 
halten; verloren sind die des Aristides, erhalten sind von ihm u. a. Trost- 
reden {loyoi, naQafiv^r/TtxoC) or. XI, XII, XX. — Bindet sich der Redner 
an keine bestimmte Reihenfolge der Gesichtspunkte und beschränkt er 
sich auf einen massigen Umfang, so heisst die Gelegenheitsrede Xahd.^) 
Solche schöngeistige Spielereien sind zahlreiche Reden des Dio Chry- 
sostomus.«) Wird eine solche Plauderei einer Reihe von ausgeführten 
Reden oder Vorträgen gleichsam als Einleitung vorausgeschickt, so nannte 
man sie 7t(foXaX$d. 

3. Die Lehre von der Ordnung und Disposition des Stoffes, 

8. Da mit der feststehenden Reihenfolge der Teile der Rede die 
allgemeine Disposition derselben schon gegeben ist, so bleibt für die Dis- 
position im eigentlichen Sinne nur noch wenig übrig. Zunächst kann der 
Redner aus irgend einem Grunde unter Umständen von der gewöhnlichen 



Cornif. Hl 8. 15. 

') Änaxim. c. 8 nnd 85, Arist. 1 9, Cornif. 
in 6, Cic. de inv. n 59. Ein Mnster ist der 
Eoagoras von Isokrates. 

*) Lobreden anf Götter Qnint. IH 7; 
Menander III 333 Sp., vgl. die Xoyoi fiayrevrol 
des Aristides ; Lob eines Landes ibid. p. 344 ff., 
einer Stadt p. 346, vgl. Aristides or. XIV 
anf Rom, XVn anf das ftgftiscbe Meer, XVllI 



anf den heiligen Bmnnen des Asklepios, 
Lob von Tieren nnd Pflanzen Hermog. pro- 
gymn. II 13 Sp., [Dionys.] Rhet. c. 6. 

*) Menander negi ini^eixrtxtiy III 368 ff. 
Sp. Vgl. VoLKMAHw, Rhetorik S. 314-861. 

») Menander III 391 Sp. 

•) H. V. Arnim, Dio von Pmsa 1898 
S. 272, 438. 
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Reihenfolge der Teile abweichen. Er kann seine Rede ohne Proömium 
gleich mit der Erzählung eröffnen, er kann die Erzählung erst nach dem 
Beweis folgen lassen, er kann die Widerlegung der Gegner seinem eigenen 
Beweise voranschicken. In diesen Fällen tritt an die Stelle des ordo 
naturalis ein ordo artificiosus. Darüber aber, wann letzterer einzutreten 
hat, lassen sich bestimmte Regeln nicht geben. ^ Hinsichtlich der Mate- 
rialien für den eigentlichen Beweis wird allgemein empfohlen, die stärksten 
Beweismittel an den Anfang und das Ende zu nehmen, die unbedeutenderen 
dagegen, die nur im Verein mit anderen einigermassen von Bedeutung 
werden können, in die Mitte zu setzen. Mit Bezug auf Homer II. J 299 
nannte man diese Stellung den ordo Homericus. Bei der Widerlegung des 
Oegners soll man das leicht zu Widerlegende vorwegnehmen und zu dem 
Schwierigeren aufsteigen.') Unkünstliche Beweismittel müssen immer den 
künstlichen vorangehen. Im einzelnen muss immer dasjenige ans Ende 
gesetzt werden, wodurch der folgende Beweisgrund vorbereitet wird, 
sodass die Kontinuität der Beweisführung nicht unterbrochen wird.^) 

Als otxovofxta aber, d. h. als Lehre von der Verwendung und kunst- 
mässigen Behandlung des durch Invention zusammengebrachten Stoffes, 
hat es der zweite Teil der Rhetorik nicht bloss mit der eigentlichen 
rd^ig, sondern auch mit iqyaaia und Sia{Q€<ng zu thun.*) Die i^sqyaaia 
behandelt die Ausführung der Gedanken nach denjenigen Gesichtspunkten, 
welche aus den nQöyvfxvatffxata des Aphthonius oder Hermogenes als 
expoUtio der Chrie bekannt sind.*) Man fügt zu einem Gedanken seine 
Begründung; man spricht ihn mit oder ohne Begründung nochmals mit 
anderen Worten aus; man erläutert ihn durch das Gegenteil, durch ein 
Gleichnis, ein Beispiel, und giebt endlich der Ausführung noch einen be- 
sonderen Abschluss.^) Tehxd xstpdXaia^ die zum Beweise verwandt werden, 
lassen sich durch Eingehen auf die Peristasen ausführen. Sagt man also, 
es müsse etwas geschehen, weil es ehrenhaft sei, so wird weiter gezeigt, 
dass es ehrenhaft sei für die betreffende Person, den Ort, die Zeit, die 
Art und Weise, die Sache selbst. Jedes dieser einzelnen Epicheireme 
kann nun wieder durch Expolitionstopen erweitert werden. Eine andere 
Art der Ausführung gewinnt man durch Zerteilung und Spaltung der 
einzelnen bei einer Sache in ihrem ganzen Verlaufe vorkommenden Wörter 
und Begriffe (vnodiaigeaig rdv an' ägx^g ccxqi TäXovg). Es handle sich bei- 
spielsweise um jemand, der seine drei Söhne ohne Urteil und Recht ge- 
tötet hat und nun wegen Kinderlosigkeit auf grund eines Gesetzes Unter- 
halt auf Kosten des Staates verlangt. An dem Punkte der Rede, wo auf 
die Sache selbst in ihrem Verlaufe eingegangen wird, ist zu teilen: er 



•) Cornif. III 9. 16; Quint. VII 10. 10 ff.; 
[Dionjs.] Rhet. 10. 6. Die Apollodoreer 
hielten an der herkömmlichen Keibenfolge 
und Zahl der Teile der Rede fest, s. S. 11. 

«) Apsin. I^ 2 p. 277 Sp. 

>) Hermog. II 228 Sp. 

*) Dionys. Hai. de Thuc. iud. c. 9. 

») Rhet. Gr. II Sp. 



•) Cornif. IV 43. 56: de eadem re cum j festes. 



dicemus, pluribus tUemttr commeniationibus; 
nam cum rem simpliciter pronuntiaverimus, 
ratiofiem poterimus suhicere; deinde dupliciter 
rel sine rationibus vel cum rationibus pro- 
nuntiare ; deinde afferre conirarium — 
deinde simile et exemplum — , deinde con- 
clusionem. Bekannter Memorialvers: quis, 
quid, cur, contra, simile et paradigmata. 
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hat seine Söhne getötet: wenn er sie doch Verstössen hätte; er hat drei 
Söhne getötet: wenn es doch einer gewesen wäre; er hat seine Söhne 
getötet: wenn es doch fremde Kinder gewesen wären u. s. w. Auf diese 
Weise gewinnt man Stoff zu mannigfachen Epicheiremen, die sich wieder 
ihrerseits durch Eingehen auf die Peristasen und durch Zuhilfenahme von 
Expolitionstopen, besonders von angenommenen Fällen {argumenta a fictione, 
nXaata emxe^QtjfxaTa), beliebig ausführen lassen, i) Gerade die stärkeren 
Beweismittel; die man einzeln aufzuzählen hat, verlangen zur Erhöhung 
ihrer Wirksamkeit nach einer besondern Ausführung, weniger die schwächeren, 
die man zusammenhäufen muss, damit sie sich gegenseitig stützen und 
durch ihre Menge ins Gewicht fallen.*) 

Die iiaiQcatg erfolgt im engsten Anschlüsse an die Statuslehre und 
zerlegt die Status in eine bestimmte Reihe von Topen, richtiger Beweis- 
abschnitten (xe^dXaia), welche Kläger und Verklagter nacheinander zu 
behandeln haben, um ihr Thema erschöpfend zu erledigen. Sie ist der 
wirklichen Praxis der Redner entlehnt, durch die Praxis der Deklamatoren- 
schulen erweitert und für die Ökonomie der Beweisführung ausserordent- 
lich lehrreich und wertvoll, nimmt aber in der stoisch-hermagoreischen 
Rhetorik, noch mehr bei Hermogenes und seinen Kommentatoren, einen 
unverhältnismässig breiten Raum ein. Darnach zerfällt bei einer causa 
coniecturalis die Beweisführung in sechs Punkte: probabile {ex causa und 
ex vita), collatio (Vergleichung des Angeklagten hinsichtlich der Möglich- 
keit der That mit anderen Personen), Signum (Ort, Zeit u. a. bei der Aus- 
führung der That), argumentum (Anzeichen vor, während, nach der That), 
cansecutio (Benehmen nach der That), approbatio (Steigerung der vorge- 
brachten Beweise insbesondere durch Erregung der Affekte). 3) Quintilian 
fasst dies in drei Fragen zusammen: ob der Angeklagte die That hat 
thun wollen, ob er sie hat thun können, ob er sie gethan hat.^) Liegt 
ein 8tati4S definitivus vor, so sucht man zunächst die Definition des 
Gegners durch Anwendung der Tehxd xsg>dXaia zu widerlegen und die 
eigene zu begründen; dabei beantwortet man der Reihe nach die beiden 
Fragen: quid sit? an hoc sit?^) In der späteren Rhetorik zerfällt auch 
dieser Status in seiner Anwendung in sechs Punkte: definitio, collectio, 
quantitaSy comparatio, qualitas, coniectura, die von Hermogenes noch er- 
weitert werden.*) Steht die Rechtmässigkeit der That in Frage, tritt 
also die constUutio iuridiciaUs (absoluta) ein, so kommen die Teile 
des Rechts in Betracht: natura, lex, consuetudo, iudicatum, aequum et 
bonum, pactum.'') Ebenso eingehend werden die übrigen Fälle des 
Qualitätsstatus, sowie des ysvog vofiixov erörtert, deren Behandlung Volk- 



1) Hermog. 11 219 ff. Sp., Qaint. V 10. 95. 
Als Beispiel dient Dem. Lept. 79. 

«) Quint. V 12. 4. 

») Cornif. II 2. 3; Cic. de inv. 11 7. 16 ff. 

*) Quint. VII 2. 27 ff. Dieselben Beweis- 
topen finden sick bei Cicero pro Milone, 
vgl. die Ausgabe der Rede von Halm-Laub- 
MAHN § 6 Anm. Auch Lysias or. VII zeigt 
dasselbe Verfahren, s. Volkmakn, Rhetorik 



S. 374. 

») Cornif. II 12. 17; Cic. de inv. II 17. 52; 
Quint. VII 3. 19. 

•) Jul. Vict. p. 888 H.; Hermog. U 153 
Sp. Ein Beispiel dieses Schemas ist Dem. 
in Mid., s. Volkhann a. a. O. 8. 382. 

') Cornif. II 13. 19; Cic. de inv. II 22. 23. 
Etwas abweichend ist Fortunat. p. 105 H.; 
Hermog. II 157 Sp. 
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4. Die Lehre Yom redneriBchen Anadmck« 



MANN, Rhetorik § 41, übersichtlicb veranschaulicht. Im ganzen drängt 
sich die Wahrnehmung auf, dass, während Gornificius, Cicero, sowie Quin- 
tilian mehr das bei der iiaigeatg einzuschlagende Verfahren beschreiben, 
ohne sich ängstlich um eine bestimmte Terminologie zu kümmern, und 
aus der Natur der jedesmaligen Aufgabe herleiten, den späteren Rhetoren, 
vor allen dem Hermogenes und seinen Kommentatoren es vielmehr um 
eine bestimmte, ein für allemal feststehende Topik und deren möglichst 
genaue Erläuterung zu thun ist.^ 



4. Die Lehre vom rednerischen Ausdruck. 

Die GrunderfOFdernisse der rednerischen Darstellung^. 

9. Die Lückenhaftigkeit unserer historischen Überlieferung macht 
sich bei dem dritten Teile der Rhetorik, der Lehre von der rednerischen 
Darstellung, i^^tg^ später auch (pQaaig^ seltener anayysXia oder iQ/irjveia^ 
elocutio genannt, besonders fühlbar. Am vollständigsten und lehrreichsten 
wird' derselbe von Quintilian behandelt; doch ist die Anordnung des 
Stoffes bei ihm keine glückliche. Eine bessere wenigstens als die von 
ihm befolgte giebt Dionysius von Halikamass, und diese geht in der 
Hauptsache auf Theophrast zurück.*) Theophrast ist natürlich von Ari- 
stoteles abhängig. Wieweit aber diesem bereits Isokrates vorgearbeitet 
hatte, wissen wir nicht; Anaximenes ist jedenfalls von ihm abhängig, 
wenn er auch eine besondere lä^ig noch nicht kennt. Beeinflusst sind 
wohl femer von Aristoteles die späteren Isokrateer, und von ihnen wieder 
die Stoiker, deren Eigentum freilich auf diesem Gebiete sich nicht mehr 
ausscheiden lässt. Theophrast hatte seine Schrift negi Xä^scog mit einer 
Besprechung der Redeteile eröffnet und darauf eine Behandlung der Orund- 
erfordernisse einer guten Darstellung {aQeral rrjg Xä^ewg) im allgemeinen 
folgen lassen. Die Stoiker stellten fünf Eigenschaften einer guten Dar- 
stellung auf: ilkrjviiTfiogy aatprjveia^ (Wvtofiia, nqänov^ xaTatrxetnj (= lä^tg 
ixn€(p€vyvTa tov tiiconafiov). *) Bei Cornificius kehrt die Theorie des 
Theophrast mit geringen Änderungen des Hermagoras wieder.*) Dem 
pergamenischen Atticismus scheint dieser Teil der Rhetorik das meiste 
zu verdanken, und von ihm hängen der Autor rtegl vipovg, Aristides imd 
Hermogenes negl Idaäv ab. Doch empfiehlt es sich, Theophrasts Ein- 
teilung, die in der Hauptsache Gornificius befolgt, beizubehalten. Dieser 
betrachtet somit als erstes Erfordernis der rednerischen Darstellung völlige 
grammatische Korrektheit (elegantia), die Abwesenheit aller Barba- 
rismen und Solöcismen, aller Verstösse also gegen Formenlehre und Syntax, 
weiterhin eine reine Diktion, deren Grundlage die Sprache des gewöhn- 



») Fortunat. p. 105— 108 H; Sulpit. Vict. 

& 325-352 H; Jul. Vict. p. 386-394 H. Bei 
ermogenes behandelt die ganze Schrift 
negl fftdcstoy von c. 2 an lediglich die 
diacQsaHi welche seine Konunentatoren (Rh. 
Gr. V und VIII W.) noch weiter im einzehien 
verfolgen and erlftatem. 



') Dionys. de Isoer. ind. c. 3, vgl. de 
Thucyd. iud. c. 22, Demetrius negl ig/nijyBias 
III p. 259 ff. Sp. H. Rabe, De Theophrasti 
libris negl X^^eto^, Bonn 1890. 

') Diog. Laert. VII 40. Stbillbb, De 
Stoic. stud. rhet. S. 52. 

*) Comif. IV 12. 17. 



Di« Grimderford^nÜM« der redii«rüiohen DanteUmig. (§ 9.) 
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liehen Lebens sein muss. Das zweite ist Deutlichkeit des Ausdrucks 
(compasitio), welche vor allem auf seiner Proprietät beruht, d. h. möglichst 
tre£Fend und bezeichnend sein soU.^ Alle Dunkelheit des Ausdrucks, mag 
sie durch den Gebrauch veralteter Wörter und Wendungen, durch Pro- 
vinzialismen, durch entlegene Eunstausdrücke, durch unübersichtliche 
Lange der Bede, durch allzu verschränkte Wortstellung, durch gram- 
matische Zweideutigkeit, weitschweifige Umschreibungen, affektierte Kürze 
oder sonstwie veranlasst sein, ist fehlerhaft. Der Redner, sagt Quin- 
tilian,') muss nicht bloss so sprechen, dass man ihn verstehen kann, 
sondern dass man ihn schlechterdings verstehen muss. Das dritte ist 
Angemessenheit des Ausdrucks (dignitas), bei welcher alles Anstös- 
sige, allzu niedrige wie allzu hochtrabende Wörter, Tautologie, Monotonie, 
Pleonasmen, vor allem alles Manierierte und Frostige {xaxo^rjXov, y^vxQov) 
sorgfältig zu vermeiden ist. Meist ist die Angemessenheit des Ausdrucks 
durch die Angemessenheit des zu gründe liegenden Gedankens bedingt, 
und dieser wieder durch die verschiedenen Arten der Beredsamkeit; 
denn die epideiktische und auch schon die beratende Rede verlangt eine 
andere Art der Darstellung als die gerichtliche; doch muss sich der Aus- 
druck in jedem Falle nach dem Gegenstande richten.^) 

Erst wenn der Redner diesen Grunderfordernissen genügt hat und 
seine Rede demnach emendata und pröbahilis*) ist, kann und muss er 
daran denken, dieselbe zu schmücken. Er wird sich zunächst bemühen, 
in angenehmer Weise Abwechslung und Mannigfaltigkeit in die Dar- 
stellung zu bringen. Durch vorsichtige Anwendung altertümlicher Formen 
und Ausdrücke lässt sich der Rede ein gewisser Anstrich von Würde ver- 
leihen. Bisweilen können sprachliche Neubildungen die Sprache originell 
erscheinen lassen. Anstössige Dinge sind in geschickter Weise unbe- 
schadet der Deutlichkeit durch Xoyov asfAvoTr^g^) zu verhüllen. Erzählende 
und beschreibende Partien müssen sich zur lebendigen Schilderung er- 
heben, und es muss ihnen der Reiz der iragysia^^) der malerischen An- 
schaulichkeit, verliehen werden. Ein vorzügliches Mittel, um den Gegen- 
ständen Licht und Klarheit zu verschaffen, sind Bilder und Gleichnisse, 
elxovsq oder naqaßoXai^ similitudines, die am besten mit den Gegenständen 
selbst verbunden werden, besonders wenn Kleineres herangezogen wird.'') 
Die Rede kann femer unter Umständen durch nachdrückliche Kürze, 
durch natürliche Anmut und Einfachheit, durch geschickte Amplifikation 
und Steigerung des Ausdi*ucks, endlich durch nachdrückliche Sentenzen 
gewinnen. Ganz besondere Kunstmittel aber zum Schmucke der Dar- 
stellung sind Tropen und Figuren. 



') Dionysius von Halikamass rtthmt diese 
Tagend besonders an Lysias, de Lys. lud. 
c. 3. 

') Quint Vm 2. 24: quQpre non ut mteh 
legere possU, sed ne omnino poasü non intel- 
legere, curandum, 

s) Qaint. III 8. 58 ff. 

*) Qnint VIII 42: igitur ante omnia ne 
speremus amatam oratinnem fare, quae 
prohabüü non erit; prohabüe autem Ctcero 



id genus dicit, quod non plus mintMve est 
quam decet {non nimis est comptum etn, 
Halm); vgl. Cic. pari. orat. 6. 19, Arist.Rhet. 
III 2. 

») Hermog. 11 255 Sp. 

•) Qnint. YIII 3. 61 ff.; Dionys. de Lys. 
lad. c. 7. 

') Cic. pro Mur. 13. 29 nnd 17. 86, in 
GatU. I 1 und 7. 
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4. Di« Lehre Tom rednerischen Ansdniok. 



Tropen und Figruren. 

10. Ein von dem Begriff, den er eigentlich bezeichnet, auf grund 
einer gewissen Ähnlichkeit im un eigentlichen Sinne auf einen anderen Be- 
griff übertragener Ausdruck ist ein Tropus.^) Man unterscheidet ver- 
schiedene Arten und Unterarten derselben, und die Rhetoren stimmen in 
ihrer Benennung, Aufzählung und Einteilung keineswegs überein.') Eine 
nähere Betrachtung verdient nur die Einteilung Quintilians, da sie dem 
praktischen Bedürfnis am nächsten kommt und sich im ganzen von Spitz- 
findigkeiten freihält. 

Der häufigste und schönste, dabei allgemeinste Tropus, sodass sich 
die meisten übrigen im Grunde genommen als seine Unterarten betrachten 
lassen, ist die Metapher diezatpoQd, translatio), im allgemeinen ein kürzeres 
Gleichnis, bei welchem der zur Erläuterung eines Begriffs herbeigeholte 
Ausdruck für diesen selbst gesetzt wird. Die schönsten Metaphern sind 
diejenigen, durch welche empfindungslosen Dingen Leben und Bewusstsein 
beigelegt wird, z. B. Verg. Aen. VIII 728 : pontem indignatus Araxes, Zu 
meiden sind zu häufige, sowie niedrige und unschöne Metaphern, wie der 
von Horaz (sat. 11 5. 41) persiflierte Vers des Purius Bibaculus: Juppiter 
hibemas cana nive conspuit Älpes,^) In der richtigen Anwendung der 
Metaphern ist Homer, wie für die übrigen Dichter, so auch für die Redner 
unübertroffenes Muster.*) 

Bei der Synekdoche ((svvsxdoxrj^ inteUectio) wird der Teil durch das 
Ganze oder umgekehrt, durch die Art die Gattung, durch das Vorher- 
gehende das Folgende bezeichnet. Man redet beispielsweise von Gold und 
Silber, wo goldene und silberne Gefässe gemeint sind. Eine Erweiterung 
der Synekdoche ist die Metonymie oder Hypallage (fieriovvpUa oder 
vTtaXXayi^^ defwminatiö), bei der die erfundenen Dinge nach ihren Er- 
findern, die Unterworfenen nach ihren Beherrschern, das Bewirkende nach 
dem, was bewirkt wird, bezeichnet werden, im allgemeinen also ein Haupt- 
wort für ein anderes gesetzt wird. Hierher gehört es, wenn etwa Home- 
rische Helden als typische Repräsentanten für ihre Fertigkeiten, Tugenden 
oder Fehler genannt werden, oder wenn man einem Feldherm das bei- 
legt, was sein Heer gethan hat, wenn man den Dichter, wie das ganz 
gewöhnlich ist, statt seiner Gedichte nennt. Bei der Antonomasie 
{ävTovonaaCa^ pronominatio), die aber in der Prosa sehr selten ist, wird 



>) Tiypho (unter Tiberius) bei Sp. Rh. 
III 191 : t^noc da iatt Xoyog xatd naga- 
XQontjy rov xvglov Xeyofxevog xatd xiva 
dijXtoaiy xwJuit$tiQav rj xard ro dvayxalov. 
Vgl. Greg. Cor. ibid. p. 215. Charis. p. 272: 
tropti8 est dictio translata a propria signi- 
ficatione ad non propriam [per] sirnüi- 
tudinem necessitatis atU ciUtiM gratia. 

') Comificins trennt noch nicht Tropen 
Yon Figuren; Quintilian giebt über die Tropen 
die Schultradition seiner Zeit und zählt nur 
die vierzehn wichtigsten auf. Die griechi- 
schen Rhetoren gehen auf Trypho zurück, 
von dessen Werk negl rgonoDy nur ein Aus- 



zug vorhanden ist; auch er flUirt nur vier- 
zehn Tropen an, deren Zahl von den späteren 
Rhetoren bald verringert, bald vermehrt 
wird. 

») Vgl. Quint. VIII 6. 17. 

*) Dies bemerkt schon AristRhellll 11, 
der folgendes Beispiel anführt: aSric htl 
ddnedoy&e xvXiyöeto kdag dyaidijc, Od. X 598: 
hirat* ourtoCy 11. iV588; inintäa&m f46v€€ciy(ayy 
J 126; iy yaiii Xotayto XiXauifAeya jjf^oof 
aaaiy A 574; ffixf*^ ^^ azägyoto d^iauvro 
fiaifÄaiüHfa, 542 ; vgl. Arist. Poet. 21, Demetr. 
negl igfirj. III § 81 flF. Sp., Dio Chrys. or. XII 
67 Am. ^ 
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statt eines Eigennamens ein ihn kennzeichnendes Epitheton oder eine ihn 
nach seinen Thaten oder besonderen Eigenschaften bezeichnende üm- 
scbreibnng gesetzt, wenn man also Romanae eloquentiae princeps statt 
Cicero oder sarorius adulier statt Glodius (Cic. Pis. 28), oder wenn Demo- 
sthenes %dv Käga für Mausollus (Y 25) oder iv r^ ßaga^g^ statt in 
Thrakien (Dem. VIII 45) sagt. Fast nur dichterisch ist die Metalepsis 
(fierdXrjxpi^y transumpHo), derjenige Tropus, bei welchem für ein Wort 
ein mit seinem Homonymen synonymes anderes gesetzt wird, wenn also 
Homer H. <9 164 iggs xaxrj yXrivrj für JIqqc xaxrj xoqtj sagt; denn xoqti 
Mädchen und xoqr} Augapfel sind homonym, synonym aber mit xoqri 
Augapfel ist yXrivrj. An die Stelle eines synonymen kann auch ein 
metonymes Wort treten, sodass die Metalepsis schliesslich eine Doppel- 
metapher wird. Wenn hinter dem' wirklichen Sinn eines Ausdrucks 
ein anderer tieferer Sinn verborgen ist, so giebt dies den Tropus der 
Allegorie {iXlriyoQCa^ inversio):^) sie zeigt sich in allen bildlichen, sprich- 
wörtlichen Redensarten, auch wohl in historischen Beispielen, die zu 
sprichwörtlicher Bedeutung gelangt sind, z. B. Jiovvaiog iv KoQCv&fp, aliquem 
suo gladio iugulare; arcem facere e cloaca lapidemque e sepulcro vener ari 
pro deo (Cic. pro Plane. 95), oder Hör. carm. I 14. 1: navis^ referent in 
mare te navi ftuctus. Bedeuten aber die Worte gerade das Gegenteil von 
dem, was sie zu besagen scheinen, so haben wir es mit der Ironie 
{sl^veia^ illusio) zu thun; besonders häufig ist bei den Rednern die 
ironische Anwendung von Lob und Tadel, wie Dem. IX 65 xaxr^v f ot 
noXlol vvv aneiXr^tpatnv ^QQsixmi^ xdQi,v oder Cic. Verr. IV 127 iste cruditus 
hämo, qui haec subtUiter iudicat, qui solus inteUegit. Die mit Bitterkeit 
und Hohn getränkte Ironie giebt den Sarkasmus {(raQxacffnogy exacerbaHo),*) 
wie Hom. D. P 27 : ovSä i' (ffrjfx^ nodsaai ys oltn xiovra ev^QTJvai aXoxov 
t€ ^iXrpf xeivovg %s xoxrjag. Die Bezeichnung eines Begriffs durch die Ne- 
gierung seines Gegenteils heisst Antiphrasis (bei Alexander [IH 37 Sp.] 
a\*x€vawmiSig), auch wohl Litotes (XiTourfi^ scheinbare Verkleinerung), 
wie Hom. Od. y 484 toJ d' ovx aäxovre nsTäa^rjv, Cic. TuU. 14 non moleste 
tulit, Verr. V 8 non acerrimus nee fortissimus. Zur Antiphrasis gehört 
auch die Verbindung eines Subjekts mit einem sein Wesen negierenden 
Prädikat, wie bei Dichtern vnvog ixvnvog (Soph. Phil. 848), oLxaqtg x^^*S 
(Aesch. Prom. 545) oder in Prosa nlazig ccm(rrozdvr] (Andoc. I 67), insepulta 
sepuUura (Cic. Phil. I 2. 5), von späteren Scholiasten auch Oxymoron 
{o^viAiOQovj von Vossius cLCutifatuum übersetzt) genannt, worunter man im 
weiteren Sinne jede witzige Verbindung disparater Begriffe versteht, z. B. 
ix yrfi ivavfidxovvj and vstov ine^ofidxovv Thuc. IV 143 ; cum tacent, elamant 
Cic. Cat. I 8. 21. Verwandt mit der Antiphrasis ist ferner der Euphe- 
mismus {evgirjfiKffiog^ laudatio)^ die Vermeidung eines anstössigen Begriffs 
durch eine beschönigende, minder anstössige Bezeichnung, wie em^v^rjg 
statt fiagog, Dem. XVIII 176: « t» dvaxoXov nänqaxxai Grjßamg rtgog ij/itag, 

^) Tiberina nsgl axf^fMartoy (Rh. Gr. III ctjfjiaireiy dvyafieyaig. 

70 Sp.) zShlt die Allegorie zu den Figuren: ') 1. Mekbad, Die rhetorische Figur des 

ttlkijyoqia fiky wy icriy, öxav xtoy xvQitty Sarkasmos und ihre Verwendung bei Homer, 

u kqfAfiyevf^ jig iy fiBXttfpoqaU x6 xvQioy \ J. f. Philol. 1892 S. 1—22. 
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bisweilen geradezu durch Nennung seines Oegenteils, wie novtog sv^swog 
statt af««'o^, EvfAsviJeg statt 'EQivveg. Die blosse Umschreibung eines 
Ausdrucks durch mehrere Wörter, durch Verba oder in Satzform, sei es 
zum Schmuck oder zur Amplifikation, heisst neqlipQamg^ circumlocutio, so 
bei Homer ßir] ^HQaxXtjeiti^ ieQij ig Tr^Xeiiaxoio, oder wenn Cicero, statt 
einfach den Cethegus zu nennen, von Cethetß furiosa temeriUzs (Cat. 11116) 
spricht, oder wenn Horaz carm. I 12. 49 den Juppiter als gentis humancte 
pater atque custos orte Satumo anredet. Eine zierliche und dabei ein ge- 
wisses Mass nicht übersteigende Übertreibung der Wahrheit, um eine 
Sache zu vergrössem oder zu verkleinern, heisst Hyperbel {vnsqßoXv^^ 
superlatio, decens veri superiectio Quint. VHI 6. 67) ; sie sucht sich gern 
noch durch andere Tropen, wie Metapher, Synekdoche, Antiphrasis und 
Ironie zu verstärken und ist namentlich dann gestattet, wenn die Sache, 
von der wir sprechen, wirklich das gewöhnliche Mass überschreitet. Man 
redet von »himmelhochragenden* Felsen: Verg. Aen. I 162 geminique 
minantur in caelum scopuU; Horaz sagt carm. I 1. 26, um einen hohen 
Grad seiner Freude auszudrücken: sublimi feriam sidera vertice. Bei den 
Rednern finden sich selbstverständlich viele Übertreibungen, so Demosth. 
XVni 48: i; olxovfiävtj fietTTr] yäyovs nqoiorwv, Cic. Sest. 123: miliens re- 
vocatum est. 

Manches wurde zu den Tropen gerechnet, was, da dadurch nichts 
am Sinne geändert, auch kein Wort an die Stelle eines andern gesetzt 
wurde, eigentlich nicht darunter gehörte. So das Hyperbaton, verbi 
transgressiOj eine freiere Wortstellung, in der Regel also die Hervorhebung 
eines bedeutsamen Begriffs durch seine Stellung zu Anfang oder am 
Schlüsse des Satzes, z. B. Cic. Mil. 4: silent leges inter arma, de off. HI 11. 
46: est enim hominum naturae, quam sequi debemus, maodme inimica cru- 
delitas. Anastrophe (z. B. mecum), Tmesis, Parenthesis sind ledig- 
lich grammatische Begriffe; ebenso die Synchysis, d. i. ein Hyperbaton, 
unter welchem die Deutlichkeit des Sinnes leidet; in der Prosa ist sie 
als fehlerhaft zu vermeiden. Auch die Hysterologie, welche Quintilian 
übergeht, oder das nqwd^txneqov^ sensuum ordo praeposterus, z. B. Verg. 
Aen. n 353: moriamur et in media arma ruamus^ oder Hom. IL A2hli 
afia xQaq>€v rjd* iyävovvo, ist kein eigentlicher Tropus; ebensowenig die 
Onomatopöie (ovofiaroTtoiia), mag man darunter die Neubildung eines 
Wortes oder die Anwendung eines in der Sprache bereits vorhandenen 
verstehen, durch welches ein gewisser natürlicher Laut veranschaulicht 
werden soll, wie die Worte zur Bezeichnung der Stimmen verschiedener 
Tiere von Aristophanes in den Chören der Frösche und der Vögel, oder 
bei Ovid. met. VI 376 : qtMmvis sint sub aqua, sub aqua maledicere tentant, 
oder Ennius bei Serv. Verg. Aen. IX 502 : at tuba terribili sonitu taratantara 
dixit in Nachahmung des Trompetentons. Zu den Tropen wird endlich 
auch gerechnet die Eatachrese,^) bei der man durch ein vorhandenes 
Wort ein nicht vorhandenes ersetzt, also eine sprachliche Lücke ausfüllt, 

') Trypho (III 198 Sp.): diafpigei de ^ofisyoy X^yerai, ij di xaräxQV^iS and xor- 
fAStatpoqa xal xaxaXQ^Ht ött 17 fx^y fista- \ oyofia^ofi^yov int dxatoyofAactoy. 
<po^ äno xaxoygfAotofiiyov int »atoyofxa- 
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wenn man also lapidare auch in den Fällen anwendet, wo nicht mit Steinen, 
sondern mit Erdschollen geworfen wird, oder wenn parricidium nicht bloss 
den Vatermord, sondern auch den Muttermord bezeichnet, weil matricidium 
ungebräuchlich ist; auch Hom. H. //3: växrag itpvoxosi, und Soph. Aias 548: 
ainix' (Ofxoig aitov iv vofjLoig naxQoc SeT ncaXoSafivsXv sind Katachresen. 

Wie sich unter den Fehlem der Solöcismus (syntaktische Verstösse) 
zum Barbarismus (Fehler gegen die Formenlehre) verhält, so verhält sich 
auf dem Gebiete des Schmucks der Rede (exornationes) das o^ij/i«, die 
Figur, zum Tropus. Letzterer hat es mit einzelnen Wörtern zu thun, 
ersterer dagegen mit der inneren Verbindung mehrerer Wörter im Satze. 
Schon vor Aristoteles behandelten Rhetoren diesen Schmuck der Rede. 
Aber erst der jüngere Gorgias, der Lehrer von Giceros Sohn, schrieb eine 
besondere Abhandlung nsql axrjfJiccTwv, wovon uns nur ein Auszug in der 
lateinischen Bearbeitung des Rutilius Lupus aus der Zeit des Augustus 
erhalten ist.^) Ihn benützte Quintilian. Man teilt darnach die Figuren 
ein in (rx^fxccra Xoyov (oder lä^eag) und ax>]liata dvavofag^ Wort- und 
Sinnfiguren. Erstere lassen sich verändern und beseitigen, ohne dass 
der Sinn des Ausdrucks dadurch geändert oder beeinträchtigt würde, 
letztere nicht. ^) Die Wortfiguren zerfallen wieder in grammatische 
und rhetorische. Erstere sind nichts weiter als durch den Gebrauch 
gerechtfertigte Solöcismen, allerlei Abweichungen von der herkömmlichen 
Anwendung der Kasus, Tempora, Personen und Modi, Wendungen also 
wie gladio ptignacissiina gens Ramani, saucitiS pectus, nuda genu, plus saiis 
statt plus quam satis u. dgl. Auch diese rein grammatischen Figuren 
können, massig an dem gehörigen Orte angewandt, eine angenehme Ab- 
wechslung in das regelrechte Einerlei des Ausdrucks bringen und somit 
in der That zu seinem Schmucke beitragen. Bei den rhetorischen Wort- 
figuren handelt es sich aber nicht mehr um die grammatische ratio loquendi, 
sondern um eine absichtlich gewählte Gestaltung des Ausdrucks. Sie 
entstehen zunächst durch Hinzufügung oder Wiederholung. Man setzt 
also dasselbe Wort zweimal hintereinander, um dem Ausdruck einen pathe- 
tischen oder steigernden Anstrich zu geben, die sogenannte ävaSinlaxng 
oder ncthXXoyCa^ conduplicatio, iteratio^ z. B. Sapph. fr. 109: Ttag&evtay naQ- 
^€v(a^ not fjL€ hnoic' anoCxjj; Horat. carm. II 14. 1: eheti fugaces, Postume, 
Postume, Idbuntur anni; Ovid. met. VI 376: quamvis sint sub aqua, sub aqua 
maledicere teniant,^) letztere Wiederholung als Schluss und Anfang zweier 



1) Quint. IX 2. 102, vgl. p. 18. 

>) Alex. (Rh. Gr. III 10 8^.): ^ia<pfQ6i 
xal rcrvr^ <r/ij^a tQonov, oxi 6 uiv XQonot 
alXotQioy ttvxl rov iöiöv oyofjta e;)fet - ^ tö 
(fl ^XV(*^ ''^ XSiop oyofAa rov ngayf^atos 
tfwCc^* — to $k tijg Xi^Bms oxfjfJta rov t^g 
dutroiag diafpign, ori ro fikv xijg Xi^etag 
xiyrj^eiafjg r^g Xi^etag rijg avaxovotjg to 
cx^f^a dnoXXvtM — , rov di xrjg diavolag 
ifXVf^^^^^ xar ta orofAcna xivn xig, xay 
iriQotf ovofAaoip i^sviyxf^, xo avxo ngäy/ia 
ftirs&, öfjLoimg xav rj avyxa^ig xiyrj9ß rj 
TtQOifxg^p xal a<pa$Q8&j xi, Xvextci x6 oxfjfAa 



xrjg Xihtjg. Vgl. Aq. Rom. p. 28H., Rhet. 
Gr. V 456 W.; Fortunatian p. 126 H versteht 
^uter a/f/ftara Xi^etog die grammatischen, 
tinter ax^f^^ta Xoyov die rhetorischen Wort- 
figuren: figurae Xi^Biag in singulis verhis 
fiunt, ut nuda genu, Xoyov vero in docutionis 
campositianibus, quae pluribus modis fitmt, 
ut noXvnxiaxov y inaya^og«, ayxi<fxgo(pij, 
naQoyo/jittaia: er scheint nach seinen son- 
stigen Quellen einem stoischen Rhetor zu 
folgen. 

') Dass hier auch eine Onomatopöie 
enthalten ist, wurde ohen (S. 42 u.) bemerkt. 
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folgenden Sätze auch äva<ft^g>7^ oder inavadinXtoaiq genannt. Erhöht 
wird die Wirksamkeit dieser Figur durch das Dazwischentreten eines 
Wortes, wie €lal yccg, slaiv Dem. IV 18; swscepi cattsam, Torquate^ susc^i 
et feci Ubenter Cic. SuU. 6. 20. Die Wiederholung desselben Wortes am 
Anfang mehrerer aufeinander folgenden Satzglieder (xcSAa), eine Figur, 
deren sich namentlich Demosthenes und Cicero sehr häufig bedienen, giebt 
der Rede den Charakter nachdrücklicher, ja heftiger Lebendigkeit. Dies 
ist die Anaphora oder Epanaphora, repetitio: Cic. Phil. XII 12. 29: 
credunt improbis, credunt turbulentis, credunt suis. Doppelte Anaphora 
findet sich Dem. Mid. 72 : noXkd ydq av noirjtrsiev 6 xvn%(ov^ (o avdqeg !4^h^ 
vaXoi^ (ov 6 Tia&iov Ivta ov3' av anayysXXai, ivvaid'' exäqa^^ t^ c^iy/*««, fip 
ßXäfifjiaTiy Tg yxov^y orav (og vßgf^coVy ovav eSg ex^Qog vnaqxfov^ otuv xov- 
ivXwg, ozav im xoQQtjg ' ravTa xivsT^ %avt' i^iaxrfiiv avd^qdnovg awcSr, 
und Cic. Süll. 5. 14: muUa, cum essem consul, de summis reipublicae periculis 
audivi, tnulta quaesivi, muUa cognovi; nullus unquam de Sulla nuntius ad me^ 
nullum indiciumj nuJlae litterae pervenerunt, nulla suspicio. Seltener findet 
sich die Umkehrung der Anaphora, die Antistrophe (conversio)^ die 
Wiederholung desselben Wortes am Schlüsse mehrerer aufeinander folgen- 
den Glieder: Cic. Phil. I 10. 24: de eocsüio reducti a martuo; dvitas data non 
solufn singuUs, sed nationibus etprovinciis universis a mortuo; immunitatibus 
infinitis sublata vectigalia a mortuo. Die Vereinigung von Anaphora und 
Antistrophe giebt die Symploke {avfinXoxri^ complexio): Aesch. Ctes. 202: 
dni aavtov xaXeXg^ im rovg vofiovg xaXsTg^ im tiqv druioxqaniav xaXeXg^ vgl. 
Cic. de leg. agr. II 9. 22. Eine Wiederholung desselben Wortes in ver- 
schiedenen Kasus, wie Isoer. XVI 41 : ix navxog rqonov xivivvevoav %d fx^v 
vq>' vfAwv^ Tcc ik fi€d-' vfiwv, rä i^ cf*' v/Aag, %d dh vniq vfmv^ heisst 
Polyptoton (TioXvntiOTov). Werden zur deutlichen Bezeichnung einer 
Handlung oder eines Zustandes verwandte Begriffe aneinander gereiht, so ist 
darauf zu sehen, dass die Bedeutung der einzelnen sich womöglich steigert, 
wie Cic. Cat. II 1 : abiit, excessit^ evasit, erupit; Phil. 11 32. 79 : nihil queror, 
de Dolabella, qui tum est impulsus, inductus^ elustis. Man spricht in diesem 
Falle von avvad-qoiciiog, congeries, incrementum, ohne dass damit eine 
eigentliche Figur bezeichnet wird. An Kraft und Eindringlichkeit ge- 
winnt die Reihenfolge der Begriffe durch die Weglassung der Konjunk- 
tionen, das äavvSsxov, dissolutum oder dissolutio, während dessen Gegen- 
teil, das noXvavvdexov {acervatio aut iuncta aut dissohUa Quint. IX 3. 53), 
die Rede würdiger und grossartiger erscheinen lässt. Zur wirklichen 
Wortfigur wird die Steigerung erst bei der xXlfjLa^, gradatio, bei welcher 
der vorangehende Begriff immer erst wiederholt wird, bevor der nächste 
sich anschliesst, eine Figur, die wegen ihrer zu grossen Künstlichkeit 
nur selten zur Anwendung kommen kann. Das berühmteste Beispiel ist 
Dem. de cor. 179: ovx elnov iihv xavTa^ ovx Myqaxfja di, ovo' iyqaipa ]u«r, 
ovx inqäaßsvaa Sä, ovd' inqäaßsvtta fiäv, ovx irteiaa S^ GrjßaCovg, dXX' dno 
xfjg dQx^9 iffd ndvrwv äxQi Trjg Tfifi;^^^ 6i€^7jX&ov. 

Wie durch Hinzufügung und Wiederholung, so lassen sich Wort- 
figuren auch durch Weglassung {h^deia, detractio) bilden; doch sind die- 
selben, wie die Ellipsen, desgleichen das ebengenannte Asyndeton, eigent- 
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lieh mehr grammatischer Art. Als rhetorische Figur läset sich eigentlich 
nur das Zeugma oder avv€^€vyi.iävov^ adiunctio (auch avXXrjipig, concepiio 
genannt), betrachten, bei welcher ein Begriff, der genau genommen nur 
zu einem dabei stehenden Wort oder Satzteil passt, in der Weise einmal 
gesetzt wird, dass für die übrigen Wörter oder Satzteile verwandte oder 
modifizierte Begriffe daraus zu ergänzen sind, z. B. Hes. Theog. 640: vtxxaq 
%' aftßQocirp* T€, %dnsQ &€ol avrol Mova^y Soph. Oed. tyr. 371: TV^log xd %' 
cöT«, %6v T€ vovvy %d %* ofAfxaT' et. In rednerischer Prosa sind derartige 
Beispiele jedoch selten, Cic. Rose. com. 10. 28: nemo enim illum ex trunco 
corporis speciabat, sed ex artifido comieo aestitnabat, wo aus nenio im zweiten 
Gliede quisque zu ergänzen ist; ähnlich Hör. sat. I 1. 3. Häufiger sind Fälle, 
in denen ein Yerbum oder anderes Wort mit einem dazu gehörigen Substan- 
tivum im eigentlichen, mit einem anderen im übertragenen Sinne zu verbinden 
ist, wie Cic. Süll. 11. 33: eriffite mentis aurisque vestras. Jedes derartige 
avYs^svyiiävov lässt sich natürlich in ein die^svyiAävov^ disiuncUo, auflösen. 
Eine dritte Klasse von Wortfiguren entsteht durch eine kunstvolle 
Gegenüberstellung teils gleicher, teils ähnlicher, teils auch entgegengesetzter 
Wörter, wodurch allerlei Elanggebilde und Wortspiele zustande kommen. 
Hierher gehört zunächst die Paronomasie {naqovofiaaia^ annominatio)^ 
mit ihren Unterarten. Die einfachsten Arten sind die absichtliche Gegen- 
überstellung aktiver und passiver Formen desselben Yerbums, wie ^x^, 
ovx Mxoiiai im bekannten Ausspruch des Aristipp, die absichtliehe Ein- 
führung eines compositum nach seinem simplex, z. B. Aesch. Gtes. 8S: 6 d' 
dnrffOQcve fxrj Xafißdvsiv, ei didwaiv^ dXXd (irj dnoiidwai, ferner der Wechsel 
der Präpositionen in Kompositis, wie Cic. Cat. 1 11. 27: ut abs te non emissus 
ex urbe, sed immisst/^s in urbem esse videatur^ auch bei Substantiven, wie ibid. 
10,27: ut exsulpotius teniptarequamconsulve^carerempuiblicamposses. Ferner 
ist zu erwähnen das sogenannte cx^ficc stv/jLoXoyixiv, die Verbindung eines 
Yerbums mit einem von demselben Stamme abgeleiteten Substantivum, häufig 
im Griechischen, wie besonders schon Soph. Antig. 1045 : mmovai i\ w ysQatk 
T€iQ€0{a^ ßQovwv I x^^ nolXd dsivol nTdOfiar aXaxQ\ ovav Xoyovg \ aitrxQovg 
xaXSg Xäywm toi xäqdovg x^Q^'^^ verhältnismässig selten im Lateinischen, 
wie CicMur. 29. 61; si servitutem serviant. Endlich ist die dvravdxXatng oder 
dvtifA€rd&€aig, traductio, zu nennen, die Wiederholung desselben Wortes mit 
verschiedener Bedeutung, eine Art Wortspiel, z. B. Isoer. IV 119: äfxa yap 
i^fieVg %d rijg aQxijg dnecTSQOVfiSx^a xal ToTg "EXXvjCiv dgxfj wv xaxdv iyiy^ 
v€To. Quintilian IX 3. 71 rechnet dazu auch Ausdrücke wie Cic. Cat. I 
11. 27: non emissus ex urbe, sed inmissus in urbem esse mdeatur. — Eine 
weitere Gruppe hierhergehöriger Figuren sind diejenigen, bei denen ein 
Gleichklang oder wenigstens eine Gleichförmigkeit ganzer Satzglieder be- 
absichtigt wird. Bestehen zwei Glieder einer Periode im ganzen und 
grossen aus gleichviel Silben, so giebt dies die Figur des laoxwXov oder 
naQurov^ compar, wie Hom. Od. O 74: XQV ?«"oy naqbovta ipiXeTv, i&e'Xov- 
T« Sk näfineiv. Enthalten die gleichen Glieder auch noch ähnliche Wörter, 
besonders am Anfang oder Ende, so wird das ndqiaov zum nagofAGiov, 
worin besonders Isokrates Meister ist, wie Hei. 17: xal %ov (ihv inCnovov 
xal inixirdvvov toi' ß(ov ino(rfl€^ xijg dh neQißXsmov xal negißdxrjTOV Tt]v 
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yvtnv 7ta%äa%rfisVy or. IV 65 : t%i rf' ayävag UeXv firj fiovor Ta%ovq xal ^firjg, 
äkld xal koyoov xal yvioiir^q, besonders kunstvoll Gic. Mil. 4. 10: est igitur 
haec, iudices, non scripta, sed nata lex, quam non didicimuSj accepimus, 
legimus, verum ex natura ipsa arripuimus^ hausimus^ expressimus, ad quam 
non docti, sed facti, non instUuU, sed imbuti sumus, von Cicero selbst orat. 
49. 165 gerühmt. — Unterarten des nagofio^ov sind das ofiotorälevTov^ 
similiter desinens, die Wiederkehr gleicher Wortformen am Müde der 
Kola, z. B. Cic. Quinct. 23. 75 : ut, si veritatem volent reünere, gravitatem 
possint obtinere, und das ofioionTwvov, similiter cadens, die Wiederkehr 
gleicher Kasus am Ende der ^ola oder innerhalb einer Periode, wie Gic. 
Mil. 2. 5: nunquam ea^timavi spem ullam esse habituros Milonis inimicos 
ad eitts non modo scUutem exstinguendam, sed etiam gloriam per taUs viros 
infringendam. Die ofioiorälevTa, also eine Art Reim, finden sich in der 
Poesie ziemlich häufig, sind jedoch in der Prosa nur selten, wie denn 
überhaupt alle diese Figuren, die man unter dem gemeinschaftlichen 
Namen der Paronomasie befasst, und welche eine bezeichnende Eigen- 
tümlichkeit der unter dem Einflüsse des Gorgias stehenden älteren sophi- 
stischen Prosa ausmachen, in der dycoviarixi^ Xs^ig von sehr beschränkter 
Zulässigkeit und insbesondere der isivofrjg hinderlich sind.^) 

Die letzte Klasse der Wortfiguren endlich sind die sogenannten 
Antithesen {ävTi^srov, contentio oder contrapositum), welche durch die 
kunstvolle Gegenüberstellung entgegenstehender Wörter, mit denen zu- 
gleich ein Gegensatz im Gedanken verbunden ist, gebildet werden; sie 
machen den Übergang zu den Sinnfiguren, wie Gic. Lael. 1.5: sedut tum ad 
senem senex desenectute, sie hoc libro adamicum amieissimus scripsi de amicitia; 
Dem. de cor. 265 : iiliaaTug yQafiiicexay iyci d' iq^oCxwv ' iräXeigy iyd d' iTeXov/JLtjv* 
iXOQeveg, iy(o 6' ixoQrjyovV dygafifudTeveg^ iyoi rf' i^xxXrjaial^ov' ixqt%ay(Avia%€ig^ 
iy(o d* id-swQow ' i^äninteg, iyd d' iavQiTTov. Über die Unterarten der 
Antithesen herrscht bei den Rhetoren keine Übereinstimmung; doch bilden 
nach Theophrast^) Antithesen ein Subjekt mit entgegengesetzten Prä- 
dikaten, entgegengesetzte Subjekte mit gleichem Prädikat, entgegengesetzte 
Subjekte mit entgegengesetzten Prädikaten. Eine Antithese durch Um- 
kehrung des Gedankens mit denselben Ausdrücken heisst ävrifiBraßoXi^, 
commutaMo oder conversio, wie Gic. Pomp. 23. 67 : ecquam putatis civitcUem 
pacatam fuisse, quae locuples sit, ecquam esse locupletem, quae isiis paeata 
esse videatur, oder Gluent. 2. 5: ut in itMliciis et sine invidia culpa plectcUur 
et sine culpa invidia ponaiur. 

Noch wirksamer aber als die Wortfiguren sind die Sinnfiguren, 
deren geniale Behandlung mit zu den bezeichnenden Eigentümlichkeiten 
der Demosthenischen Beredsamkeit gehört. Denn während der Sophist 
Gorgias die Wortfiguren theoretisch und praktisch lehrte, kennt Sinn- 

^) Demetr. nBQiiQu, lll % 2ßB^.: ofÄOiorS' ] c. 14: KtoXvaet &* ov&iv tamg xal rijy Xä^ir 

Xevra di iaxi, rd eig Öftoia xaraXfjyoyta ' avtfjt^ ^Btuai rov SeotpQaatov • hrti di ^<fff • 

rjroi sig oyofÄtxta ravta, — XQV^^^ ^^ ^**'*' avtlS-Mii &* iatl rglrtof, otay ry avxtö rtt 

joiovTtay xoiXioy inia<paXtjs. ovre yttg detpöis iyteyria tf r^ iyavtltp rä tcvtd rj xolg ivar- 

Xdyoyti inixrjdua' ixXvBi ydq trjv deivoTfira riois iyayria nQoxarijyo^&eifj. Ueber die 

17 ns^l ttvrd teg^gia xal <pQoyxlg • drjXoy abweichenden Ansichten der anderen Tech- 

^ ijfiiy TovTo noieT Seonofinog, niker handelt Volkmaivn, Rhetorik S. 486 f. 

') Theophrast bei Dionys. de Lys. iud. j 
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figuren die ältere Beredsamkeit nicht; auch bei Thukydides finden sie sich 
nicht. Daher herrscht auch bei vielen Rhetoren über die Teile der Sinn- 
figoren grosse Unklarheit, und Longinus wollte von dem Begriffe über- 
haupt nichts wissen, Hermogenes nannte ihn iiäx^o^og.^) Zuerst ist hier 
die rhetorische Frage, sQcirrjfia oder nviffia, interrogatio, welche ange« 
wandt wird, um den Gegner zu drängen, wie Cic. Lig. 3. 9: quid mim 
tuus nie, Tubero, desiridus in ade Pharsalica gladius agehat? oder um Un- 
willen oder Verwunderung auszudrücken, wie Verg. Aen. 3. 56: quid non 
mortalia pectora cogis, auri sctcra fames, endlich um Gehässigkeit oder Mit- 
leid zu erregen, wie Verg. Aen. 2. 69 heu qtme nunc iellus, inquit, quae 
me aequara possunt accipere? Bisweilen folgen ganze Reihen von Fragen 
ununterbrochen aufeinander, wie Cic. Gat. I 1. Giebt der Redner auf eine 
aufgeworfene Frage gleich die Antwort — auch diese kann wieder in 
Frageform gekleidet sein — , oder schiebt er einer an den Gegner ge- 
richteten Frage seinerseits eine Antwort unter, so hat man die Figur der 
Hypophora oder Anthypophora, iiakoyKTfAog, subiectio, wie Cic. Rose. 
Am. 19. 54: exheredare filium voluit quam ob causam? ,nescio^. exheredavitne? 
,non'. quis prohibuit? ,cogitabaf. cogitabat? cui diocit? ,nemini', vgl. Lys. 
Xn 39. Sucht der Redner einem etwaigen Einwurf des Gegners be- 
sonders in der Einleitung zuvorzukommen und ihn im voraus zu ent- 
kräften, so giebt dies die Figm* der nQolrjipig^) praesumptio, wie Cicero 
im Eingang seiner divinatio in Q. Caecilium oder Lys. XII 62: xat firj^evl 
TovTo naqaatfj^ (aq 'EQaToa&ävovg xivivvsvovfog QrjQafiävovg xaTrjyoQO) • nw^ 
O-avofiai ydq ravta anoXoyriasad'ai, avzov, ort ixeiv((i ^iXog rjv xal täv 
avtcSv ifywv (isxeXxs. Eine entschuldigende Wendung, mit der man dem 
etwaigen Eindruck einer nachfolgenden gegen den Gegner gerichteten 
Bemerkung vorbeugen will, wird als nqodioQd'foaig oder nQo^sqaneia^ prae- 
tnunitio, bezeichnet, wie Dem. V 15: xai (loi firj x^oQvßrjtTj] firj^eig jtQiv 
axovaai. Ihr Gegenteil, also die nachfolgende Verbesserung oder Ein- 
schränkung einer vorhergegangenen Behauptung, heisst inidioqd'waig, cor- 
rectio, wie Dem. de cor. 130: oifjl yaq nore — otp^ Xäyto; xd-hg [ihv ovv xal 
n^rjv ap,' ^Axhjvatog xal ^i^ooq yiyovs^ oder Cic. Cat. I 1. 2: hie tarnen vivit. 
vivü? immo vero etiam in senatum venit Beide zusammen geben die 
äfAq>iSi6Q&(oaig, durch die man einen doppelten Anstoss zu beseitigen sucht, 
wie Dem. de cor. 304: €i rf' olog syai naq* vfiTv xard irjv ifiawov tcc^iv, stg 
iv ixdifrrj zäv ^ElXrjvfiwv noXetav dvrJQ syäveTO, (aSXXov d* et i'va avdqa 
fiovov &€TTaXia xal Sva avdqa ^Aqxadia xavtd ifQovom*%a ^ax€V ifioi\ ovdslg 
ovT€ %Sv 1^0) UvXm' ^EXXr^vwv ovts iwv eXaw roig naqoiai xaxoTg ixäxQr/i:' 
av. Macht man einen etwaigen Einwurf des Gegners dadurch unwirk- 
sam, dass man die Sache, um die es sich handelt, wenn auch in be- 
schönigender Weise selbst zugesteht, so giebt dies die Figur der avy- 



') Rhet. Gr. V451 und 562 W.: aiy^fi/w- 
a«*, oTA tovxo iintr inl xrj^ iyyolag, rj fii^odog, 
oneq inl rtjs Xd^€ios ro ax^fxa, ov* oi^ßy 6 
Tf/Mxo^^ f4€&6dov xal axflf^ajog dia<poQdyy 
f} fjLoyoy xd xrjy fiä&odoy inl xijg iyyolas 
xaxxetf&M, &ät€Qoy di inl x^g Xi^euis. VoLK- 



MAim a. a. 0. S. 489 f. 

«) Nach Quintilian IX 2. 17 sind Unter- 
arten derselben praemunitiOy confessio, prae- 
dictio, emendatio, praeparatio, s. Volkmann 
a. a. 0. S. 494. 
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X«pj?<x*$, confessiOj wie Cic. Phil. XII 1 : etsi minime decere videtur, patres 
conscripti, falli, dedpi^ errare eum, cui vos ntaximis saepe de rebus assentie- 
bamini, consolor me tarnen, quaniam vobiscum pariter et una cum sapieip- 
Hssimo consule erravi. — Den Eindruck der Glaubwürdigkeit gewinnt 
unsere Rede durch die Figur des Zweifels, iianogrjixig oder anoQia^ dubin 
tatio, bei der wir scheinbar in Ungewissheit sind, wo wir anfangen, wo 
wir aufhören, was wir überhaupt sagen sollen, wie Cic. Verr. IV 8. 5: sed 
earum artificem quem? quemfham? recte admones: Polycletum esse dicebant, 
oder Dem. de cor. 22: bIt' <» — ri Sv etnaiv aä ug oQ&wg ngoannoi; 
Fragt man scheinbar die Richter oder wohl selbst den Gegner um Rat, 
was man thun soll, so wird dies als ävaxo{vwaig, xotvcovia, communicatio, 
bezeichnet, wie Dem. de cor. 52: ei rf' äTtufTeigy iQWTtjaov avrovg^ fialXav 6' 
syto %ov&* vnkq aov noirjao) ' norsgov vfutv, (o avdQsg *Ä&i]vaToi^ ioxsT fua&fotog 
AlaxivTjg rj ^s'vog elvai ^Aks^avdQOv; dxoveig ä Is'yovifiv. Sehr geeignet, um 
Mitleid zu erregen, ist es, wenn man eine Sache völlig dem Ermessen 
der Richter, auch wohl der Gegner anheimstellt, was imTQontj, pennissio 
heisst, wie Hör. ep. II 2. 76: i nunc et verst^ tecum meditare canoros^ wo 
der Scholiast auf diese Redefigur hinweist. — Andere Figuren geben der 
Rede den Anstrich des Leidenschaftlichen, so die Ausrufungen, Beteue- 
rungen (exyxivrjingj exclamatio)^ Schwüre {ofunixd axriiMxxa)^ wie Cic. Flacc. 
40. 102: nonas illae Decembres^ quae me consule fuistis! o nox illa, quam 
iste est dies consecuius! Oder sie erhöhen das i^x^og des Redenden durch 
freimütige Äusserungen, wie denn die naqqrfiia^ licentia, als besondere 
Figur genannt wird; ausgezeichnet durch Freimut sind die philippischen 
Reden des Demosthenes, auch Ciceros Rede für Ligarius; doch meint 
Quintilian (IX 2. 28) von ihrer Anwendung und im besonderen von dieser 
Rede, dass nur Schmeichelei einen Deckmantel damit habe. Wendet man 
sich im Verlauf der Rede von den Richtern plötzlich an die Gegner oder 
andere Personen, so wird dies als änocTQoq>rj, aversus a iudice sertno, be- 
zeichnet; dieser Art ist die Anrede des Demosthenes an die Messenier 
(Phil. II 20) und die des Cicero an Tubero (Lig. 3, 9, auch als rhetorische 
Frage bezeichnet). — Unterbricht man plötzlich seine Rede im Zorn oder 
aus Furcht und Scheu, etwas Anstössiges, Verletzendes zu sagen, auch 
wohl zum Ausdruck des Unwillens und der Entrüstung, so hat man die 
Figur der Aposiopese, änotfKonrjaig^ reticentia oder interruptio, wie Dem. 
cor. 12: dXk* ifiol (Atv — ov ßovXofia^ rf^ dvaxsqhg etnetv ov6äv. Nennt 
man etwas unter dem Schein, es zu verschweigen, so wird dies als na^d" 
Xsixfjig oder nagaaicirnjcigy occultatio, omissio, bezeichnet, von Anaximenes 
(Rh. Gr. P 2 c. 21 Sp.) als eine besondere Art der Ironie angesehen, wie 
Cic. Cat. 16. 14: quid vero? nuper mm morte superioris uzaris novis nuptiis 
domum vacuefecisses^ nonne etiam alio incredibili scelere hoc scelus cumtdasü? 
quod ego praetermitto et facile potior sileri, ne in hac civitate tanti facinoris 
immanitas aut exstUisse aut non vindicata esse videatur . praetermitto ruinös 
fortunarum tuarum, quos omnis impendere tibi proxumis Idibus senties: od 
illa venio Es ist klar, dass sich die Anzahl derartiger Figuren noch be- 
trächtlich vermehren lässt. 

Ueber Tropen und Figuren sind zahlreiche Dissertationen und kleinere Abhandlungen 
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vorhanden. Hervorasulieben sind: J. Stbaub, De tropis et figuris, quae inventuniur in ora- 
tionibos Demosthenia et Giceronis, Aschaffenborg 1883; G. Radtke, De tropis apud tragicos, 
Berlin 1865; Hoppe, De tragicorum Graecorum translationibus, Berlin 1859. — Ueber 
Gleichnisse und Sentenzen bei Demoethenes J. Luhak, Observationes rhetoricae in Demo- 
sthenem, Petersburg 1878. — 0. Ph. G. Wiluiann, De figuris grammaticis, Berlin 1852; 
G. DziALAS, Rhetorum antiquorum de figuris doctrina, Breslau 1869; E. Wölfflin, Die 
geminaHo im Lateinischen, Sitzungsbericht der bayer. Akad. der Wiss. 1882 S. 420—491; 
Das Wortspiel im Lateinischen, ebend. 1887 II 2 S. 187—208. L. Bdcbhold, De paro- 
moeoaeos apud veteres Romanorum poetas usu, Leipzig 1884; H. Monsb, Veterum rhetorum 
de sententiarum figuris doctrina, Breslau 1869; R. Kühnlbin, De vi et umu precandi et 
iurandi formul. apud dec. oratores Atticos, Neustadt a. H. 1882; G. Gbbaubb, De praeteri- 
tionis formis apud Demostbenem, Königsberg 1887; G. Wbymak, Studien fiber die Figur 
der Litotes, Leipzig 1886; L. Eoobb, Die Parenthese bei den attischen Rednern, Wien 
1887; R. Schulze, De figura etymologica apud oratores Atticos usn, in Gommentatt. Ribbeck. 
Lipe. 1888 8. 158—171. 

Komposition und Rliythmus der Rede. 

11. Frühzeitig wurde von den Stilisten der älteren sophistischen Zeit 
— Thrasymachus, Isokrates — erkannt, dass auch der prosaischen Rede 
ein gewisses musikalisches Element innewohne, dass dieselbe zwar nicht, 
wie die poetische A«'^«^, ein sprachliches ^vd-m^oiisvov sei, aber doch 
keineswegs gänzlich des Rhythmus entbehre, und dass durch gehörige 
Ber1\cksichtigung dieses musikalisch-rhythmischen Elements eine kunst- 
mässige Durchbildung der prosaischen Rede möglich sei, durch welche 
dieselbe, auch abgesehen von dem Schmuck durch Tropen und Figuren, 
auf das Ohr einen in seiner Art nicht minder befriedigenden Eindruck 
mache als die Sprache der Dichtkunst. Diese Erkenntnis und mit ihr 
das Streben nach Wohlklang, symmetrischem Bau und rhythmischer Fär- 
bung der Prosa ist nun das ganze Altertum hindurch von der rhetorischen 
Theorie festgehalten und von der rednerischen Praxis in bewunderns- 
werter Weise bethätigt worden. Uns kommen die darauf bezüglichen 
Vorschriften, die ja alle nur auf eine gewisse Analogie zwischen der pro- 
saischen und poetischen Rede hinauslaufen, freilich etwas unbestimmt vor, 
weil wir gewohnt sind, bei der Betrachtung der Prosa vom grammatischen 
Begriff des Satzes auszugehen und in der geschickten Verknüpfung ver- 
schiedener Arten von Sätzen zu einem grösseren, wohlgefügten Ganzen 
die Kunst der prosaischen Rede zu erblicken, ein Gesichtspunkt, welcher 
der alten Rhetorik völlig fremd ist. Nach der Auffassung der Alten ist 
die ganze Grammatik ein Teil der Musik. 

Die prosaische Rede ergeht sich entweder in fortlaufenden Reihen, 
deren Ruhepunkte ohne bestimmte Begrenzung durch die Sache selbst, 
über die geredet wird, zustande kommen, oder sie ist in sich abgerundet 
und periodisch. Man unterscheidet demnach eine i>i^ig el^ofiävrj und eine 
Xä^ig xcct€<fTQafifiävr], iv nsQioSoig.^) Eine Periode {ambüus, comprehensio, 
eircumscriptio, auch continuatio) zerfallt, wie in der Metrik das System, 
in xcüAa, membra, und in xo/xfiara, incisa^ und demzufolge werden auch 
für die Länge dieser Glieder Massbestimmungen nach Silbenzahl ange- 
geben.*) Komma wie Kolon kann Satz und Teil eines Satzes, die Periode 

Ariat Rhet. III 9. 

Der gründlichen Abhandlang von A. 
i>u MisNiL, Begriff der drei Kunstformen der 
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Rede: Komma, Kolon, Periode bei den Alten, 
Frankfurt a. 0. 1894, ist das Folgende ent- 
nommen. 



BaDdlraeh der kltM. AltertnmiwiaBeDscluift II, 8. S. Aufl. 
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einfacher und zusammengesetzter Satz sein. Aristoteles nennt Periode 
«einen Gedanken {i-oyog), der an und für sich genommen Anfang und Ende 
und einen wohl übersehbaren Umfang hat; eine solche ist angenehm und leicht 
fasslich*. Sie muss ihrem Sinne nach abgeschlossen sein und darf nicht 
durchschnitten werden, sie ist teils gegliedert {iv xciXoig), teils einfach {dg^eXr^), 
wenn sie fiovixfoXog ist. Das Kolon ist der eine Teil der Periode; beide 
dürfen weder zu lang noch zu kurz sein, ohne dass genaue Massbestim- 
mungen getroffen werden. Dies wird von den folgenden Technikern 
reichlich nachgeholt. Cicero ^) nimmt für Komma, Kolon und Periode ver- 
schiedene Längen an: so sind ihm Kommata die Sätze: faciunt patranos, 
ipsi prodeunt; ein Kolon kann bis zu dreizehn Silben anschwellen ; was 
über sechzehn Silben hinausgeht, ist ihm eine Periode. Aber damit kann 
das Wesen derselben nicht erschöpft sein, da sonst die Periode keine 
Kunstform mehr wäre. Dionysius von Halikarnass ') bestimmt weder 
Mass noch Zahl der Glieder einer Periode, wie er auch für das Kolon 
kein Längenmass kennt; er sieht vielmehr in der Abwechslung von Länge 
und Kürze eine besondere Schönheit der Darstellung. Sehr lange Satz- 
gefüge zerlegt er in mehrere Perioden. Die Kola, die er in Beispielen 
anführt, haben verschiedene Länge; sie können bloss aus mehreren Sats- 
teilen, aus Adverbialbestimmungen, aus appositionellen Adjektiven, aber 
auch aus zwei Sätzen bestehen, die inhaltlich einen Gedanken abschliessen. 
Nach Hermogenes^) muss Kolon wie Komma ein vollständiger Gedanke 
sein; die Periode ist ein selbständiger, abgeschlossener, eine Behauptung 
{emxetfr^fia) enthaltender, rhythmisch geformter Satz, der ein-, zwei-, 
drei-, viergliedrig sein kann. Ein Komma besteht gewöhnlich aus vier 
bis sechs Silben, doch manchmal auch aus zwei, das richtige Kolon aus 
sieben bis sechzehn Silben, gleich dem heroischen Hexameter; was darüber 
hinausgeht, ist eine Periode; doch werden diese den Metrikern entlehnten 
Masse ausdrücklich nur als relative Grössen bezeichnet und der aus- 
zudrückende Gedanke als entscheidend betrachtet. Die fioroxenkog nsgtoiog 
des Aristoteles muss nach Hermogenes axoivotsvSg^) gebildet sein und 
ein vTtäfßarov enthalten, und ein Scholiast desselben^) führt dafür als 
Beispiel an Thuc. 11 102: o yd^ 'Ax^X^og norafiog^ ^äwv ix toi Ulviov OQovg 
ita JoXontag tuu jiyQiavwr xal *AfiyiX6x(»Vy avto&sv na^d Stqovov noXiv fig 
x^dXaaaav M^siaiv naq' Olviddag. Die natürliche Stellung der einzelnen 
Satzglieder würde eine elgofiävt] Xä^ig ergeben. So ist auch nach Cicero 
der Satz ,cur de perfugis nostris copias comparant contra nas?' eine Periode, 
die ihm freilich immer zwei Kola enthalten muss.^) Demetrius,^) der sich 
eng an Aristoteles und Theophrast anschliesst, verlangt, dass bei einer 
zusammengesetzten Periode das letzte Glied länger sei und gleichsam alles 
Vorhergehende in sich einschliesse. Hermogenes weist die gedrungene 



1) Arist. Rhet III 9. 3. 
«) Cic. orat. 66. 228. 
») De comp. verb. c. 22. 26. 
') Rhet. Gr. II 288 ff. Sp. 
') Von tf/ou'oc, einem Lftngenmaas von 
60 Stadien, Rhet. Gr. VH 822 W. 



«) Rhet. Or. VIII 621 W. 

^) Cic. orat. 67. 225: extrema uquihar 
eamprehefisio, aed ex duobus membris, qua 
non polest esse brevior: ,quem, quaeso, 
fwstrum fefeUU ita vos esse factmrosr, 

») Rhet. Gr. III 262 Sp. 
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Kanstform der Periode der politischen Rede zu, die lose Satzfügnng aber, 
die er nach der Kraft der Lunge nvsvfia nennt, clor Festrede. Die 
meisten anderen Rhetoren weichen nicht viel von dieser Theorie ab. 
Komntos, unter dem Oraeven den sonst Anonymus Seguerianus genannten 
Autor versteht, nennt auch das Komma Xoyog diavoiav Srjläv ivo ^ tqiüI 
is^€^tv.^) Demetrius, ') der auch nach dieser seiner verständigen Ansicht 
der Zeit des beginnenden pergamenischen Atticismus zuzurechnen ist, ver^ 
ziehtet ebenso wie Dionysius von Halikarnass auf eine Wort- und Silben- 
zählang und lässt die Länge der Kola und Kommata durch den Inhalt 
bedingt sein; deshalb bezeichnet er die Periode als System von wohl- 
abgerundeten Kolen und Kommaten, das dem vorliegenden Gedanken an- 
gepasst ist. Die Periode und ihre Teile vergleicht er mit der Hand und 
ihren Oliedem; hat das Kolon Länge und am Schlüsse eine besondere 
Rundung (xafATti^)^ so entsteht die eingliedrige Periode, wie ^Hqo^otov 
^AhTtaqvaaafjoq Uno^triq anoie^iq rjie. Im Gegensatz zu diesen einfachen 
Perioden nennt er die übrigen cvvx^etoi nsqCoöotj bei denen das letzte 
Glied am längsten sein muss, so eine zweigliedrige: oi ydq %d slnsXv xaXßg 
juxXoVf äJUd fo sinovra iqäifai %d eifrjfiäva (§ 18), eine viergliedrige : 6 
fiUv ydq octp nXsiova vni(( xrjv ä^iav nBnolrjxe rrjv aviov^ vacov%<p ^avfia- 
fS%W€^ nct^ nam vopU^e%M, v/isTg 6' octp x^''^^'^ V ^Qoarjxe itä%Qrfl^e foTg 
nqayiuxci^ Toaovr<p nleiava auxxvvrjv (oyXtjxare (Dem. Ol. 11 3). Über vier 
Kola will er die Periode nicht ausgedehnt wissen, wenn auch andere so- 
gar sechsgliedrige zuliessen. Je nach dem Inhalt teilt Demetrius ferner 
die Perioden ein in rhetorische, historische und dialogische, die sich durch 
straffe oder lose Gliederung der Teile unterscheiden. Die Ansicht des 
Aristoteles, die Perioden zerfielen nach dem Inhalt in dirjgrjfiävaij ge- 
teilte, und dv%ix8(/juvai, gegensätzliche, hat Demetrius § 22 nur wieder- 
holt. Die Vorschriften der übrigen, besonders lateinischen Techniker sind 
nicht belangreich, da sie mehr oder weniger von den angeführten Rhetoren 
abhängig sind oder keine Klarheit verraten.^) Soviel aber steht im 
ganzen als Lehre der Alten ^) fest, ilass die Rhetorik drei Formen für 
den Ausdruck eines Gedankens kennt: Komma, Kolon, Periode; für alle 
diese Formen fordern die meisten Techniker einen fertigen Gedanken; 
zwischen Kolon und Komma besteht in dieser Hinsicht kein Unterschied: 
beide können selbständige und unselbständige Sätze, auch Adverbial- 
bestimmungen sein; den kleinsten Umfang hat das Komma, einen grösseren 



'] Bhet Gr. II 243 Sp. 

*) Rhet. Gr. VII 981 W., vgl. LonginiiB 
Rh. Gr.ed.Sp.l« p. 193. 

>) Rhet. Gr. HI 259. 262 Sp. 

*) Comif. IV 19. 26, Qnint. IX 4. 122; 
dentlicber Aqoil. Rom. p. 27 H.: membrum 
(= mXor) qmdem est pars arcOionis ex plu- 
ribus verbis äbsohUe aiiqmä si^ifieans. — 
caeswm (= Moufsn) autem est pars arcUionis 
nomhtm ex auolms auf ex pluribus verbis 
qwieqwMm absohOe stgtUfieans, — nonnun- 
q^uun tarnen eaesam orationem dicimiM, 
quotiens non efficiwntwr membra ex eanexiane 



verborum, sed singula quodvis significantia 
proferuntur. Ueber die lateinischen Gram- 
matiker 8. Mbsnil a. a. 0. S. 108 ff. 

') Der Sophist Lachares ans Athen, Zeit- 
genosse der Kaiser Marcian und Leon (450 
bis 474), verfasste eine Schrift negl xtiXov 
xal xofAfAoxo^ xal neQiodov, Aus der uns 
verlorenen Monographie schöpfte Eastor von 
Rhodus aus später Zeit (Rhet. Gr. III 712 
bis 723 W.); wertvoll ist insbesondere der 
Nachweis der Regeln an Beispielen aus Plato 
(Menexenos), Thukydides (II 35) und Demo- 
sthenes (Einleitung der Eranzrede). 
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das Kolon, den grössten die Periode; der Umfang wird häufiger nach Silben 
als nach Wörtern bestimmt; bei der Periode kommt noch eine besondere 
Ordnung der Wort- und Satzstellung hinzu, namentlich ist bei der ein- 
gliedrigen das vTiäQßaTov erforderlich; der Rhythmus wird dabei nicht in 
Betracht gezogen, i) 

Die Xä^ig «ywncmxi;, also die wirkliche, besonders gerichtliche Bered- 
samkeit, verlangt nun eine Mischung der lä^igelgofiävrj^) und xaTstfTQafifiävtjj 
da die rein periodische Ausdrucksweise durch ihre Eünsüichkeit ermüdet. 
Doch liebt die epideiktische Rede den Periodenbau; in den übrigen Gattungen 
ist er besonders bei längeren Schilderungen oder Beschreibungen von Örtlich- 
keiten, Personen, Handlungen') am Platze. Innerhalb der periodischen Reihen 
sind aber die Wörter kunstmässig zusammenzustellen, und zwar ist dabei 
auf ihre Ordnung, ihre Verbindung und den Rhythmus zu achten. Was 
die Ordnung anlangt, so ist überall auf Steigerung der Rede Bedacht zu 
nehmen, auf das weniger Deutliche muss immer das Deutlichere, auf das 
Kleinere das Grössere folgen. Doch darf die natürliche Ordnung gewisser 
herkömmlicher Zusammensetzungen nicht verlassen werden. Soweit es 
nur irgendwie angeht, muss der Satz mit einem Verbum schliessen; denn 
in den Verben liegt die eigentliche Kraft der Rede. An die Stelle des 
Verbums kann aber auch ein anderes Wort treten, dem der Sinn einen 
besonderen Nachdruck oder Wert verleiht. Was die Verbindung an- 
langt^ so dürfen zunächst die Schlusssilben eines Wortes mit den Anfangs- 
silben des darauf folgenden nie ein unschickliches, obscönes Wort bilden. 
Zweitens ist nach Möglichkeit der Hiatus^) zu vermeiden, um nicht bei 
der Aussprache eine Pause einti*eten zu lassen, wo dieselbe sinnstGrend 
wirken könnte, namentlich also der Zusammenstoss von Vokalen, die mit 
verschiedener Mundstellung hervorgebracht werden. Ebenso ist der Zu- 
sammenstoss harter Konsonanten zu vermeiden, also z. B. s vor noch- 
maligem s oder x, ferner alle sogenannten freni (xahvoC) und dvanqog^oQa^ 
also eine Reihe Wörter, die mit demselben Buchstaben anfangen oder 
gleiche Flexionsendungen aufweisen. Ebenso fehlerhaft ist die Wieder- 
holung eines und desselben Wortes rasch hintereinander, ausser wenn 
eine bestimmte Wortfigur damit beabsichtigt wird. Noch weniger dürfen 
die Schlusssilben eines Wortes als Anfangssilben des nächsten Wortes 
wiederkehren. Sorgfältig hat man ferner eine längere Reihe einsilbiger 
Wörter zu vermeiden.^) Alle Regeln, die für die Verbindung der Wörter 
miteinander gelten, sind auch in der Zusammensetzung der Kommata, 
Kola und Perioden zu beachten. — Was sonach endlich den Rhythmus 



') Aua diesen rhetorischen Benennungen 
entstanden die Namen der Interpunktions- 
zeichen; für Punkt sagen die Engländer noch 
heutzutage period. 

*) Spätere Rhetoren sagen dafflr auch 
d^n^fiirtj und dwXeXvfAiytj, Demetr. a. a. O. 
§ 12 ff., [Dionys.] Rhet. 5. 7. 

•) Vgl. Cic. in VeiT. IV c. 83, c. 48, 
c. 52. 

*) Besonnene alte Techniker warnen vor 



zu grosser Aengstlichkeit, Demetrius a. a. 0. 
§ 68, 72, 299, Dionys. ep. ad Pomp. 6 extr. 
') Dass sich trotz sorgfältiger Berilck- 
sichtigung der rhetorischen Regeln aber den 
Woh^lang der Rede selbst bei guten Autoren 
hier und da einzelnes Uebelklingende und 
Unschöne findet, ist nicht zu yerwandem. 
Hierüber handelt H. Ebaffbbt, Kakophonie 
im Lateinischen, Zeitsohr. f. Gymnasial w. 
1887 S. 718 ff. 
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betrifft, so ist darauf zu sehen, dass der Anfang und der Schluss einer 
Periode einen oder auch mehrere, dann aber nicht gleiche Yersfüsse deut- 
lich zu erkennen giebt, und dass damit auch der Schluss der Kola, also 
die Mitte der Periode, in gewisser Übereinstimmung steht. Im allge- 
meinen sind die volleren, aus langen Silben bestehenden Füsse nachdrucks- 
voU, die kurzen rasch und beweglich. Es ist daher fehlerhaft, wenn man 
langsame Füsse nimmt, wo die Rede den Charakter der Schnelligkeit ver- 
langt, und umgekehrt. >) Als besonders geeignet für Anfang und Schluss 
der Periode emfiehlt Aristoteles') den päonischen Rhythmus, und zwar 
für den Anfang - ^ v^ v-' , für den Schluss www-. Aber auch Dichorei 

- v^ - v^ , Molossi , Cretici - w - , s) Palimbacchien — ^ ; 

Dochmien ^ — ^ - sind für den Schluss geeignet. Nie aber dürfen 
deutlich erkennbare Versteile oder gar ganze Verse, namentlich Vers- 
anfänge am Anfang und Versschlüsse am Schlüsse der Periode, die Rede 
verunzieren;^) gestattet ist das umgekehrte Verfahren. Eine Hauptregel 
für gute Komposition ist es dabei, allen Anstrich des Gemachten sorg- 
fiUtig zu vermeiden; daher darf man sich zu gunsten des Rhythmus auch 
keine zu langen und auffälligen Hyperbata erlauben, noch weniger die 
Rede mit unnützen Flickwörtern überladen.^) Natürlich sind alle Rhythmen 
zu wählen je nach dem Gedanken und dem Teile der Rede; ihnen muss 
die Art des Vortrags entsprechen. Der grösste und wirkungsvollste 
Künstler in der Komposition der Rede ist Demosthenes; besondere Sorg- 
falt verwendet er auf die Häufung bestimmter Rhythmen, um gewissen 
ßedanken Nachdruck zu verleihen. Sein Vorgänger hierin ist Isokrates, 
dessen Reden freilich durch das Gesuchte vielfach eintönig und manieriert 
sind.«) Bei Cicero findet sich Theorie und Praxis in verständiger Über- 
einstimmung. Bei Tacitus entsprechen den wuchtigen ernsten Gedanken 
schwere Rhythmen. 

G. SrannsB, De numero oratorio, Pos. 1850; De vocis motu oratorio sonorumqae con- 
sonantiis a Graecia in die. adhibitis, Pos. 1864; A. Schmidt, Zur Lehre vom erat, numerus, 
Mannheim 1858; G. Amsbl, De vi atque indole rhythmorum quid veteres indicaverint, 
Breel. 1887; J. V. Fritzschb, De numero pedestri (Lucian. III 2 p. LXXXII sqq.) Fflr Iso- 
kratee: E. Pstbbs, De Vsocratis studio numerorum, Gratulationsschrift Parchim 1883. Für 
Demosthenes: J. Blass, Att. Bereds. III 1 S. 114 (Demosthenes hat die Anhftufang von 
mehr als zwei Kürzen möglichst vermieden); Demosthen. Studien im Rhein. Mus. 1888 
S. 268—290. G. Josbpbt, Der erat. Numerus hei Isokrates und Demosthenes mit Berück- 
sichtigung der alten Rhetoren, Zürich 1887 (behandelt vornehmlich die Periodenschlüsse). 
Fflr Cicero: G. Wuest, De claus. rhet. quae praecepit Cicero quatenus in orationibus secutus 
Sit, Argent. 1882 Diss.; E. Mülleb, De numero Ciceroniano, Beröl. 1886 Dies. — üeber die 
griechische Periode im allgemeinen: L. Dissen in der Einl. zu Dem. de cor,, GOttingen 
1837; Em. Bbbnhabdt, Begriff und Grundformen der griechischen Periode, Wiesbaden 1854; 
A. Du Mbbkil, Begriff der drei Kunstformen der Rede: Komma, Kolon, Periode, bei den 
Alten, Frankfurt a. 0. 1894. — Ueber den Hiat: G. E. Bbnseler, De hiatu in oratoribus 
Atticis et historicis Graecis. Friberg. 1841. 

Die Stilarten. 
12. Die Anwendung dessen, was über den Schmuck und die Kom- 
position der Rede gesagt ist, wird, wie dies schon Aristoteles gelehrt 



') p3ionys.] iibqI v^fovg c. 41. 

') Arist. Rhet. III 8, Demetr. nsgl ig/ji. 

>) Cicero erat. 64. 218 empfiehlt ihn statt 



des Päon. 

*) Quint. IX 4. 72. 

«) Cic. erat. 69. 231, Fortnnat. p. 128 H. 

*) Dionys. comp. verb. c. 19. 
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hat,^) nach den verschiedenen Arten der Beredsamkeit verschieden sein. 
Er selbst unterscheidet dabei die YQag>ixr] Xä^ig der epideiktischen Bered- 
samkeit von der dyiovKmxTJ Xs^ig^ der Beredsamkeit vor Gericht und vor 
der Volksversammlung. Erstere ist ihm die axQiß€a%airi. Bei ihr hat 
man nun wieder verschiedene xaqcaarjqeg oder Stilarten unterschieden, 
und zwar ist dies zuerst, soviel wir wissen, durch Antisthenes aus Athen, 
den bekannten Stifter der kynischen Philosophie, geschehen. >) Ausführ- 
licher wurden sie dann von Theophrast behandelt in der Schrift ne^ 
X^etaq: er unterschied eine erhabene, mittlere und niedrige Stilart, 
für welche bei den Späteren — und vielleicht schon bei ihm — gewöhn- 
lich die der Palästra von der Körperfülle entlehnten Bezeichnungen äd^ov, 
fkäisov^ Ufxvov (nämlich yävoq)^ bei den Lateinern grande oder suhUme, 
medium, tenue üblich waren. ») Wenn wir bei Dionysius von Halikarnass 
lesen, dass nach Theophrast die erhabene Stilart durch dreierlei zu stände 
kommt, durch die Wahl der Worte, die aus ihr sich ergebende Harmonie 
und die sie umfassenden Figuren,^) so dürfen wir wohl annehmen, dass 
er auch bei den anderen Stilarten dieselben Elemente ins Auge gefasst 
hat. Ebenso ist es wahrscheinlich, dass bereits er, wie dies Varro bei 
öellius thut,^) den drei Stilarten drei fehlerhafte Ausartungen, gleichsam 
Parekbasen, zur Seite gestellt hat, dem grande das tumidum et inflatum, 
dem tenue das aridum et siccum, dem medium das tepidum ac dissolutum 
et velut enerve (quod est sine nervis et articulis),^ Es hatte nicht viel auf 
sich, dass man die ursprünglichen Bezeichnungen der drei Stilarten hier 
und da durch andere, scheinbar oder auch wirklich zweckmässigere 
ersetzte. So finden wir, dass man statt ä^Qov auch v\p-qX6v^ aefivov, nsgvt^ 
Tovy ßagvj [iByalonQsnäq^ statt lff%viv auch afpsXäg oder Ivciv sagte. Ein 
Fortschritt dagegen war es, dass man den unbestimmten Begriff des 
liäaov durch ävd-rjQov und ylayvQov^ also eine bestimmtere Bezeichnung 
ersetzte.^) Von noch grösserem Belang war es, dass man innerhalb 



') Arist. Rhet. UT 12 (1418 b): dst di 
fAfj XeXtjS-äyai, or« äXXfj ixdat<p yäret OQuottsi 
Ae'lK. oü ydq tj avtrj ygaffixi} xal aya>y^ 
axixijj ovdk dijfÄfjyoQMtj xal öixayiXfj. afAipto 
dk dvdyxfj eidivai, ro fi^y ydq iffxw iXXtjyi- 
^€iy iniatacd^ca, ro oi ^i; dyayxd^sff^ai 
xataaitondy, dy r* fiovXrjttti fxeradovyai 
forc ttXXoi^, onsq ndaxotHFiy ol fxij inund- 
(iBvoi, yQd(peiy. Itrrt da Xä^is ygaipixij (jiky 
17 djcQißeaidttj, dyatytarixfj di rj vnoxQhti' 
xatdtij, Xttvtfjg dh dvo Btdrj 97 f^iy ydg f/^^xi;, 

17 dk Tltt&fJT^Xlj. 

■) Seine Schrift Tlegl Xe^etof ij Tiegl x^' 
QaxtiJQoty erwähnt Diog. Laert. VI 16. 

') Das älteste Zeugnis ist Varro bei 
Gellius VI H; doch scheint bei ihm die 
lateinische Uebersetznng mit der späteren 
Terminologie vermischi zu sein: nos guoque, 
quem primum posuimus, ,tiberem' vocamtM, 
secundum .grcicüetn*, iertium ,mediocrem', 
uberi dignitas cUque ampUtudo est, gracüi 
venusiaa et eubtüikis, tneditis in confinio est 
utriiMque modi particeps. Vgl. F. Blass, Die 



I griech. Bereds. S. 81. 

*) Dionys. de Isoer. iud. o. 3: xadoXov 
di TQifay oyxmy, dig ^tjai SeoipQactog, i^ 
wy ylysrai ro /jiiyct xal aefiyoy xal negmor 
iy Xäißiy T^g r' ixXoyijg xtoy oyofjidxwy xal 
t^g ix zovxtüy dQfAoylag xal ttiy nc^afißa- 
vQvtfay avxd axijf^dtuiy, 

^) Gell. VII. 14: hia singulis anxtionia 
virtuHbus vitia agnaia 9unt pari numero, 
qtMe earum modum et habitum sünulacris 
fcUsis ementitMtur. sie plerumque sufflati 
ac tumidi fdUtmt pro uberibtM, squalefUes et 
ieiuni dicti pro gracüibus^ vncerti et ambigui 
pro mediocrtlms. 

•) Fortunat. p. 126 H; vgl. Comif. IV 8. 
11, Gic. erat. 21. 69, de orat. III 52. 199, 55. 
212; Quint. XII 10. 58, Jol. Vict. p. 438 H. 

') Quini XII 10. 58: altera est divisio, 
quae in tris partis et ipsa diseedit, qua 
discemi posse etiam recte dieendi genera 
inter se videntur, nam^pAS tmum subtile, 
quod loxyoy vocant, alterum grande cttque 
robustuniy quod ddgoy dicunt, ^onstituunt; 
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jeder Stilart eine gewissermassen doppelte Schattierung unterschied, je 
nachdem die charakteristiBohe Eigentümlichkeit derselben stärker oder 
schwächer hervortrat. Am wichtigsten aber war der Entschluss» die 
Lehre von den Stilarten der yqcupixiq A«^K auf dxQ' aytovMuxiq Xä^^g anzu- 
wenden. Dazu trug einerseits der Umstand bei, dass die Anleitung zur 
praktischen und nicht zur Kunstberedsamkeit den eigentlichen Unterrichts- 
gegenstand der Rhetorenschulen in den Zeiten der asianischen Beredsam- 
keit ausmachte, andererseits die seit Eleochares von Myrlea, dem Zeit- 
genossen des Asianers Hegesias (um 280 v. Chr.), allgemein werdende 
Anerkennung des Demosthenes als des eigentlichen vollendeten Meisters 
der wii-küchen Redekunst. Der praktische Redner hat aber vor allen 
Dingen praktische Zwecke zu verfolgen. Je nach seiner Individualität 
wird ihm die eine Stilart mehr, die andere weniger zusagen; aber er kann 
sich an keine ausschliesslich binden, sondern er wird immer sein Augen- 
merk darauf richten, durch Anwendung aller verfügbaren Mittel der Kunst, 
vor allen von ^^og und ndd^og^ seine Zuhörer zu überzeugen, ja zu über- 
reden, und in der Erreichung dieses einen Zieles feiert er den Triumph 
seiner rednerischen Gewalt, seiner Setvotrjg. Ohne ieivavrjg giebt es im 
loyog noh%ix6g^ d. h. der agonistischen (beratenden und gerichtlichen) Rede, 
keinen Erfolg.^) Name und Wesen der cffiii'ori;^, der höchsten rednerischen 
Vollkommenheit, ist wohl erst von den pergamenischen Rhetoren festge- 
legt und in Demosthenes verkörpert worden; bei Dionysius von Halikamass 
(unter Augustus) ist sie eine bekannte Sache. Der Begriff liess sich in 
doppelter Weise mit der vorhandenen Stillehre verbinden. Entweder man 
setzte die Sewitrfi als gleichberechtigte vierte Stilgattung neben die drei 
Uteren, oder, und das war das Richtige, man ordnete die detvinrig den 
älteren Stilgattungen über und betrachtete als ihre charakteristische 
Eigentümlichkeit die gleichmässige Beherrschung sämtlicher Stilarten 
nnd ihre durch das jeweilige Bedürfnis der Rede bedingte Verwendung. 
Das erstere hat Demetrius (wohl um die Zeit Giceros) mit einiger Un- 
sicherheit in der Schrift nsQl igfir^vstag gethan, das letztere Dionysius von 
Halikamass besonders in der Abhandlung über die kextixii} dsivoTrjg des 
Demosthenes. Demetrius nimmt 3) vier xaqaxxi^Qsg der Darstellung an: 
loxv&g^ li€yaXonQ€nrig^ yXaqtvqog^ dsivog. Hievon kann der yXaipvqog mit 
dem Urxvog und ficyccXonQsnijgy der ieivog in gleicher Weise mit beiden, 
nie aber der fieyaXonQsnrjg mit dem iaxvog vermischt werden. Diese An- 
nahme wird nun im einzelnen begründet und mit Beispielen aus Dichtem, 
Rednem und anderen Prosaikern belegt. Jede Stilart äussert sich im Ge- 
danken (Inhalt), im Ausdmck und in der Komposition. Ihnen stehen 
ebenfalls vier fehlerhafte Eigenschaften gegenüber: dem erhabenen Stil, 
dessen Vertreter Thukydides ist, der x«?«*^^?V ^^XQo^i der frostige Stil, 
der sich vorzugsweise in Übertreibungen und schwülstigen Ausdrücken 
gefällt. Der anmutige Stil, dessen Vertreter Sappho und Xenophon sind. 



tertium alii medium ex duohus, alii floridum 
[twmque id dy&ij^y appeUcmt) addideruni. 
' Oio. orat. 5. 20, Fortimat. p. 125 H. 
''. BsAMBSTÄTTEBi De notionum noXi- 



») Cio 
*) C.J 



uxog et aofpiarijs nsii rhetorico, Leipziger 
Stadien XV 1 8. 139-274. 
*) Rh. Gr. III § 36 Sp. 
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hat Beinen Gegensatz im xcrxo^ijAor, dem Manierierten die schlichte Stilart, 
die in meisterhafter Weise Lysias ausgebildet hat, findet ihren fehlerhaften 
Ausdruck im xaqamriq ^rigog^ dem trockenen Stil. Eine Mischart des schlichten 
und anmutigen Stils ist der x^Q^^'']Q iniatohiiaXoq^ der Briefstil. Diese 
drei Stilarten lassen sich ohne Schwierigkeit auf die drei Arten des Theo- 
phrast zurückführen, und in der That beruft sich Demetrius wiederholt >) 
auf die Theorie desselben und führt manche seiner Lehren wörtlich an. 
Aber der x^Q^^VQ ^^^vog^ der gewaltige Stil, hat bei ihm vieles mit dem 
Erhabenen gemein, insbesondere hinsichtlich der Wahl der Worte. Ebenso 
berührt sich auch sein Gegensatz x^Q^^^'fJQ ^X^Q^^y der reizlose Stil, in 
vielen Beziehungen mit dem Frostigen. Demosthenes ist nicht Haupt- 
vertreter des Gewaltigen, wird überhaupt nur selten genannt, ja im Ge- 
waltigen an einer Stelle sogar getadelt.') Die Unklarheit und das Un- 
fertige dieser Theorie beweist, dass sie älter ist als die Zeit des Dionysius 
von Halikarnass. Denn die von ihm vorgetragenen Ansichten sind wohl 
als die Summe dessen zu betrachten, was in der pergamenischen Rhetorik 
in allmählicher Entwicklung gültig geworden war, weshalb wir sie in der 
Hauptsache, d. h. in der Hervorhebung einer Notwendigkeit, die ver- 
schiedenen Stilarten in der Rede abwechseln zu lassen und miteinander 
zu vermischen, bereits bei Gomificius und Cicero antreffen. 

Dionysius von Halikarnass blieb bei den Stilarten des Theophrast 
insofern stehen, als er den x^Q^^VQ ^^^9^ hxvog und fiäaog als die 
Hauptdarstellungsarten bezeichnet ; ') der erhabene sowie der niedrige Stil 
entsprechen in den Merkmalen und Vertretern der Lehre des Demetrius. 
Die mittlere Stilart ist nicht so fast aus den beiden anderen gemischt, 
als sie sich vielmehr beiden fernhält und ebenso harte Verbindungen von 
Wörtern und Sätzen vermeidet wie allzugrosse Einfachheit, Schlichtheit 
und Kürze; denn sie kommt vorzugsweise in den Schriften des Isokrates 
und Plato zum Ausdruck, und insbesondere Isokrates hat nichts mit dem 
Erhabenen oder Niedrigen gemein; und wenn an Plato die geschickte 
Verwendung des Niedrigen gelobt wird, ^) so wird mit Unrecht die mittlere 
Stilart zu einer gemischten. Denn nur die ieivorrjg, das Gewaltige, ent- 
hält die den Umständen entsprechende Mischung der Eigentümlichkeiten 
aller drei Stilgattungen, der alleinige Vertreter ist Demosthenes, der in 
seinen Reden sich je nach dem Gedanken oder Teile bald dieser, bald 
jener Stilart, jedesmal aber in unübertrefflicher Weise bedient.^) Ein wich- 
tiges Erfordernis jeder Stilart ist nun die entsprechende Komposition; 
hievon unterscheidet Dionysius nur drei Arten : äg/iovia avatrjQa^ yXa^vqd 



•) a. a. 0. § 41, 114, 173, 222, vgl. H. 
Rabi, De Theophrast! libris UbqI Xe^etos, 
Bonn 1890, 8. 19, wo allerdings nicht ganz 
richtig georteilt wird. 

") Demetr. § 250: 17 di äyri^eais, rjv 
int tov SeonofÄTtov ttpriy, ot'cT iv toTg Jfi- 
f^ocSeytxotg fJQfAwrey, iy&a (ptjair' MXeigy 
iyw d' ireXovfxtjv ididaüxest iytti di itpoittay' 
itQitayojyicreit, iyta dk i^etofitjv i^^tntes, 
iytS d* icvQitToy^ (Dem. de cor. 265). xaxo- 
Tf/i'ovi'T» yd^ ioixB did riyV dvranodoaiVy 



fAäXkoy dh nalCovu, ovx dyavaxtovtrti, 

^) Dionys. Demosth. c. 83. 

*) Dionys. Demosth. cc. 8 imd 5. 

') Dionys. Demosth. c. 34: xiiv dk rijy 
fAiafjy didXexToy ijcxtjx6r(oy, tjv dij xomicTtjy 
dno<palyofjiai, xaxd xavxa diatpi^eiy avroy vns- 
Xd/ißayoy, xatd rijy noixiXiay, xard xfjy 
svxatgiay * hl di ngos Tovtoig xatd td ffa>^ 
uxoy TS xai iyaymyioy xal dga^rt^gioy xal 
TsXevxaToy td nqinoyy o xfoy d€xqmy ^av€i 
naqd Jtjfioa^syei, 
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^ av^Tjqd und xmvr).^) Dass nun die agfiovia avartjQa^ die rauhe Kom- 
position, zum x^Q^^^9 v^Xog gehört, ist ersichtlich; aber auf den niedrigen 
Stil passt keine Harmonie, da eben diese eine künstliche Gestaltung der 
Wort^ und Satzgefüge sind, der niedrige Stil aber jede Eünstlichkeit ver- 
meidet und seine Hauptstärke in der Einfachheit und Natürlichkeit sucht.') 
Die affAov(a yXaq>vqd ^ av&rjQct^ die liebliche Komposition, welche ge&lligen 
Wortklang, glatte Rundung und leicht fliessende Rhythmen erfordert, lässt 
sich nur dann unter den xagattn^Q [usaog unterordnen, wenn man ihn nicht 
als Mischung auffasst, sondern, wie Demetrius über die Komposition des 
xa^ctxfT^Q yhx^vQoq lehrt, als Mitte zwischen Erhabenheit und Schlichtheit, 
,in newtro exceüens, utriusque particeps vel utriasqtie^ si verum quaerimus, 
potius eog^ers,^) Die fuxTt} oder xoivij aqiiovia^ die Erhabenheit und An- 
mut am geeigneten Orte mischt und verwendet, ist ein Merkmal des Ge- 
waltigen, das freilich nicht bloss Erhabenheit und Anmut, sondern am 
rechten Orte auch das Schlichte und Niedrige verwendet.'^) Es scheint 
also Dionysius in seiner Theorie von den Stilarten und den Harmonien 
verschiedene Quellen vor sich gehabt oder seine Quelle, wenn sie eine 
war, nicht gehörig verwertet zu haben. Etwas klarer ist der ältere Gomi- 
ficius: er unterscheidet^) figura gravis (Ggs. suffkUa), mediocris (Ggs. dis- 
sohUum quod est sine nervis et articuKs), extenwxta (Ggs. exUe, aridum et 
exsangue genus oriUianis); wenn er diese drei Arten der Darstellung sich 
vermischen und miteinander abwechseln lässt, so erhält man wohl den 
Begriff der SeivQTrjg des Dionysius; aber man muss daran festhalten, dass 
in den Rhetorenschulen, deren Bedürfnissen die Aufstellung der Stilarten 
entsprungen ist, der beste Redner, die beste Art der rednerischen Dar- 
stellung gesucht wurde. Nennt nun Gomificius nach seinem Grundsatze, 
nur lateinische Beispiele anzuführen, als Vertreter dieser rechtzeitigen 
Verwendung aller Stilarten Demosthenes nicht, so ist er dem Cicero ®) das 
unübertroffene Ideal eines Redners in der richtigen, gleichmässigen Ver- 
wendung des genus subUle, modicum, vehemens. Auch . Quintilian, der wie 
sonst auch in der Wertschätzung des Demosthenes seinem Vorbilde Cicero 
sich anschliesst, nimmt drei genera araüonis an:^) genus subtile, ia%v6vy 
genus grande atque robustum, ädqov, genus medium ex duobus oder flaridum, 
av^tj^ov. Von ihnen, insbesondere von Cicero sind die späteren lateinischen 
Rhetoren mehr oder weniger abhängig. 

Sobald die rednerische Superiorität des Demosthenes zur allgemeinen 
Anerkennung gekommen war^) und es als Aufgabe einer vollkommenen 
rednerischen Darstellung betrachtet wurde, es nicht zur Virtuosität in 
Handhabung einer einzelnen Stilart zu bringen^ sondern je nach dem 
rednerischen Gegenstand und seiner Behandlung in den einzelnen Teilen 
der Rede') die jedesmal angemessene Abstufung und Spielart des Aus-r. 



>) Dionys. Demoeth. c. 36, Gompos. verb. | - <) Cio. orat. 7. 23, 21. 69 ff., de orat. III 
cc. 21 und 24. 52. 199, 55. 212, opt. gen. orat. 2. 6, 4. 13. 

«) F. Blass, Att. Bereds. I S. 886. ' ») XII 10. 58, X 1. 76. 

») Cic, orat. 6. 21. «) Vgl. die Schrift ns^l v^vs oc. 12, 22. 

«) Dionys. Demoeth. c. 34. i *) Cic. orat. 21. 69. 

») IV 8. 11. I 
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drucks zu finden, wurde die Darstellung und Charakteristik der Stilarten 
an sich fOr die Rhetorik überflüssig. So tritt denn in der sophistischen 
Zeit an ihre Stelle eine eingehende Betrachtung der ihnen zu gründe 
liegenden lisai vav Xoyov, d. h. der stehenden Grundformen des rednerischen 
Ausdrucks. Schon Isokrates hatte die sprachliche Darstellung eines Gegen- 
standes gelegentlich mit ISäa bezeichnete) Auch bei Theophrast sind 
idäM toi Xoyov gleichbedeutend mit aqetat und x^<?^^^?^^*') Die aqezai 
zerfallen in avayxaXui^ d. h. solche Eigenschaften, welche keine rednerische 
Darstellung entbehren kann, und irti&Bxoi^ accessorische, welche eben 
durch ihre Anwendung der Darstellung ein bestimmtes Gepräge, einen 
besonderen xaqaxtrjq verleihen. Auch Dionysius weiss neben den Stil- 
arten und Harmonien von den äqsvai und Idäai %ov Xoyov mancherlei zu 
berichten.') Diese bereits vorhandene Lehre wurde also jetzt wieder auf- 
genommen und weiter gebildet. Der erste, der unter den erhaltenen 
Rhetoren die Ideen systematisch behandelt, ist Aristides.^) Bei ihrer 
Ordnung und Aufzählung hält er sich an die Stilarten. Denn wenn er in 
seinen räx^ai ^rjTOQixal neqi nohtixov Xoyov folgende zwölf Ideen aufstellt: 
asftvotrjgj ßagvir^g, nsqißoXrj^ ä^iomatla^ afpodqo^rj^^ SfAf affig, SeiyoTrjgy im^ 
fieXsia, yXvxvTfjg, (faq>T^v€Ux xci xa&aQovrjgy ßfaxvtfjg ical cvvtopUa, xoXaaig — , 
so ist unschwer zu erkennen, dass die ersten sechs dem ysvog atqov^ in^ 
fiäXeia und yXvxvrrjg dem yävog av^qov, ßijctxvxrjg xal avwofUa und xoXjuaiq 
dem yävog icxvov zukommen, üagnjvna xcu xad^ccgoTrig aber als äqewcti 
dvayxaVm allen yävtj gemeinsam sind. Die Seivotrjg wird den übrigen 
Ideen einfach koordiniert, gerade so wie sie Demetrius neben die drei 
Stilarten als vierte stellte. Sie besteht bei Aristides nur in Gedanken, 
und er bekämpft ausdrücklich diejenigen, die sie noch in etwas anderem 
suchen.^) Sie tritt hervor in der klugen und sorgfältigen Vorbereitung 
dessen, was der Redner zu zeigen sich vorgenommen hat, ebenso in der 
vorhergängigen Vermeidung dessen, was man ihm etwa als Einwand ent- 
gegenhalten könnte. Auch bei Hermogenes, dessen Schrift nefi lieäv 
viel sorgfältiger und gründlicher ist als die des Aristides, ist die Ssivovtjg 
eine Idee wie alle anderen,^) aber sie besteht, wie bei Dionysius, im 
richtigen Gebrauch aller übrigen Ideen, überhaupt aller Mittel der redne- 
rischen Darstellung. Solche Ideen giebt es ausser der Seivoxtjg bloss 
sechs: aa^rjveia, (isyed-og, xdXXog, yoqyoxrjg, rj&og, aXtjd'Sia, also Deutlich- 
keit, Grösse, Schönheit, Lebhaftigkeit, treffende Bezeichnung, Wahrheit. 
Aber die Deutlichkeit^) kommt zu stände dm*ch evxqivHa und xafHxfotrfi, 



») Isoer. IV 7, Xni 16. 

') Simplic. in Aristot. caieg. p. 3. 

') Dionys. Demosth. c. 4: yQa<f^g cf^ 

Wittv Xoyuy, 

*) H. Baumoabt, Aelius Aristides als 
Repräsentant der sophistischen Rhetorik des 
zweiten Jahrhunderte der Kaiserzeit, Leipzig 
1874. 

•) Rhet. Gr. II p. 497 Sp.: dsirortjc dk 
ylvBtai ittnd yyci/jifjp f^oya^^Sg ' %l ii tk 
x«t' aAAo r» o2Br«i, nXMxoy ihaf^agtäyei. 



•) Rhet Gr. JI p. 268, 274 Sp. So anoh 
bei seinen Kommentatoren, vgl. Rh. Gr. V 
460 W. Es ist durchaus irrig, wenn Bauh- 
GABT a. a. 0. S. 244 behauptet, dass der Be- 
griff der deiyoTfjg eine Mittelstellung zwischen 
den Ideen und dem Xoyog noXirixos ein- 
nimmt. Es sollte dies der Fall sein, ist aber 
nicht wirklich der Fall. S. C. Bbahdstabitib, 
De notionum noXinitog et 0o<pifffifg nsu rhe- 
torico, Leipzig 1898. 

Rhet. Gr. II p. 275 ff. Sp. 
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Klarheit und Reinheit; die Grösse zerfällt in die Unterarten der <f€fAv&ftjg, 
n€f^ßoXij, TQaxvTtjg, laßnffOTfjg, axfiij und a^odfottjg: Würde, Ausführlich- 
keit, Herbigkeit, Glanz, EraJPt und Heftigkeit In ähnlicher Weise haben 
auch die anderen Ideen Unterarten.^) Die Ideen beruhen auf acht ver- 
schieden zu behandelnden Elementen : Ivvouty ii^&oioq^ ^?i^9 ^X^t^^ xmXov, 
aw&i]Kf]y ^vd-fAogy äväTtavQig: es besteht nämlich die Bede aus einem oder 
mehreren Gedanken, der Ausführung des Gedankens (im Grunde die Sinn* 
figur), dem an beides sich anschliessenden Ausdruck, der Wortfigur, der 
Gestaltung der Kola, der Komposition, dem Rhythmus und dem Schluss. 
Je nach den verschiedenen Ideen sind diese Elemente von verschiedener 
Wichtigkeit. Im ganzen kommt es zunächst auf den Gedanken an, dann 
auf den Ausdruck, weiterhin auf die Wortfiguren, dann erst auf die Sinn- 
figur, welche die Methode ausmacht; in letzter Reihe stehen Komposition 
und Schluss. Die letzteren fünf, ntoilich ox^fia^ xälov^ avvihqxr]^ ^v&fjtog, 
ävanavaigj bilden zusammen die Verknüpfung des Wohlklangs: xatanXoxr^ 
x^g oQfAoviagJ) Sie sind übrigens die Grundformen aller prosaischen, ja 
selbst der poetischen Darstellung; dabei wird freilich übersehen, dass 
doch dem Rhythmus in der Poesie eine ganz andere Bedeutung als in der 
Prosa zukommt. Durch die wirkliche Anwendung der Sswinr^ aber auf 
das Gebiet der rednerischen Prosa, d. h. durch die Vermischung sämtlicher 
Ideen nach Massgabe des erforderlichen Gedankens und vorliegenden 
Gegenstandes entsteht der loyog nohrixog^ die vollkommen kunstmässige 
Beredsamkeit, wie sie im öffentlichen Leben in den drei Gattungen der 
gerichtlichen, beratenden und epideiktischen Rede zur Geltung kommt. 
Bei der beratenden Rede überwiegt die Idee der Grösse, das Ethos tritt 
zurück. In der eigentlichen Gerichtsrede herrscht das Ethos, äg>äXem und 
im€ix€ta^ Naivetät und Billigkeit; die ßagvtrjgy schroffe Festigkeit, tritt 
zurück; die Grösse liegt in der Ausführlichkeit der Gedanken. Im eigent- 
lichen Panegyrikus, der Haupterscheinung der Gelegenheits- oder Prunk- 
rede, tritt die Grösse mit Ausschluss der Schroffheit und Heftigkeit in 
den Vordergrund, überall durchwebt mit Naivetät und Lieblichkeit. Er 
ist fast ganz Erzählung; daher fällt die Lebhaftigkeit der Darstellung fast 
ganz weg. — Auf die späteren römischen Rhetoren ist die Ideenlehre 
ohne Einfluss geblieben. Dagegen haben die griechischen Rhetoren der 
späteren sophistischen und byzantinischen Zeit die Theorie des Hermo- 
genes im einzelnen noch mehr zergliedert und durch eingehende Erläute- 
rungen in Wort und Beispiel begründet. Zur Aufstellung eines neuen 
Systems oder zur Umbildung und Vereinfachung des zu sehr ins Kleinliche 
sich verirrenden Systems des Hermogenes fehlte die schöpferische Kraft. 
Vgl. YoLKMAim, Rhetorik 8. 582—562. Den Zusammenhang der Ideenlehre mit der 
Lehre von den Stilarten bestreitet H. Libbs, Zur Geschichte der rhetorischen Ideenlehre in 
Jhrb. für Phil. 1885 S. 577—589; doch s. C. Josepht, Der orat Numerus, ZOrioh 1887 S. 1—28. 

5. Die Lehre vom Gedächtnis und dem Vortrag. 

18. Mit den Vorschriften über Invention, Disposition und rednerischen 
Ausdruck hat die Rhetorik seit ihrer technischen Ausbildung durch Her- 

*) Rhei Gr. II p. 885. 29. 346. 9, 350. 28 u. a. Sp. 
») Khei Gr. V 440.2 W. 
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magoras im wesentlichen ihre Aufgabe erschöpft. Was als vierter und 
fünfter Teil sich anscbliesst, ist nichts als ein Anhang praktischer Be- 
merkungen. Zunächst versteht man unter Gedächtnis, i) fivijfitjy memoria, 
das wörtliche Auswendiglernen einer vollständig fertiggestellten schrift« 
liehen Ausarbeitung. Die Einführung der Mnemonik in den Bereich der 
Technik ist ziemlich spät erfolgt. Als Erfinder des Gedächtnisses galt 
nach einer anekdotenhaften Erzählung Simonides von Eeos zur Zeit der 
Perserkriege. ^) Hervorragende Gedächtniskraft wird an manchen Männern 
des Altertums gerühmt.') Aber die Rhetoren haben sich um die Mnemonik 
als Kunst lange Zeit nicht gekümmert und es jedem überlassen, sich seine 
ausgearbeitete Rede durch eigene Übung einzuprägen. Antiphon^) hatte 
wohl vom Gedächtnis gesprochen, aber weder Anaximenes noch Aristoteles 
behandelten sie in ihren rhetorischen Lehrbüchern, wenn auch letzterer 
ihren Wert zu schätzen wusste.^) Erst die pergamenische oder vielmehr 
rhodische Schule scheint die Ausbildung des Gedächtnisses in den Kreis 
technischer Erörterungen gezogen zu haben. Denn in den Lehrbüchern 
rhodischer Meister, die Gornificius und Cicero benutzten,^) fanden sich 
über die Gedächtniskunst bereits eingehende Vorschriften. Es wird die 
Verwendung von Gedäcbtnisörtern, die man sich zu jeder beliebigen 
Zeit vergegenwärtigen kann, und die Verbindung des zu lernenden Stoffes 
mit den Örtern durch Gedächtnisbilder empfohlen, dasjenige Verfahren 
also, dessen sich die Mnemonik noch gegenwärtig bedient. Für solche, 
denen diese Methode zu umständlich war, giebt Quintilian noch allerlei 
sonstige Ratschläge, die sich freilich im Grunde alle von selbst verstehen. 
Man soll eine längere Rede, sagt er, nach kleineren Teilen lernen, immer 
nach dem Konzept, sich dabei womöglich Seiten und Zeilen merken, auf 
denen das einzelne steht, um dann beim Hersagen das Ganze gleichsam 
abzulesen; man soll ferner mit halblauter Stinmie memorieren; je besser 
die Rede disponiert, je sorgfältiger sie ausgearbeitet und komponiert ist, 
desto leichter prägt man sie sich dem Gedächtnisse ein ; fortgesetzte, sich 
steigernde Übung leistet hierin das meiste; dem frischen Gedächtnis soll 
man nicht allzuviel zutrauen. Viel besser sitzt das^ was man abends 
zuvor, als was man erst im Laufe des Tages gelernt hat. 

Auch der Vortrag, vnoxQiaiq^ actio, später vorwiegend pronuntiaMo 
genannt, ist erst spät, d. h. seit den Zeiten der Stoiker, von der Technik 
berücksichtigt worden; und auch hier sind es wieder Gornificius und 
Quintilian, welche einigermassen ins einzelne gehen.'') Der Vortrag ist 

vno n. N. Hgeuurov Myiy^xov, Erlanger Dias. 
1883 

'*) Cic. de orat. II 86. 351, 87. 355. 

3) Vgl. Cic. Tuac. disp. I 24. 59, Quint. 
XI 2 50 

*) Long. Rhet. Gr. P, 2 p. 204. 17 Sp. 
MoROBNBTERN, Gommentatio de arte vetenun 
moemonia, Dorpat 1835, nennt Hippias aus 
Elia ala älteaten Lehrer der Gedftchtnia- 
kunat. 

*) Top. VIII 12. 8. 

•) Comif. III c. 16—24 (auch in einer 



griechiachen üeberaetzung dea Maximua 
Planudea vorhanden); Quint. XI 2. 17-22, 
27—49; vgl. Cic. de orat. 11 c. 86. Ana Quin- 
tilian achöpften Fortnnatian p. 128 £f.; Mar- 
tianua Gapella p. 483 H. 

') Comif. III c. 11 ff., Quint. XI 3 ff. Cio. 
orat. 17. 55: est enim actio qwui corporis 
quaedam eloquentia, cum constet e voce 
at^tue motu; vocis mutaHones totidem quot 
animorum, qui mcucime voce commoveniur ; 
vgl. de orat. III 56. 213. Ariatotelea (Rhet. 
III 1): xal icup g/vcews to vnox^iTMoy ei^a» 
xal dxBxyoxsQov, 
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die äussere Beredsamkeit, die Beredsamkeit des Körpers, die auf Ohr und 
Auge der Zuhörer wirkt und nicht minder als die. innere durch kunst- 
massige Gestaltung den Zuhörer gewinnen, überzeugen und belehren will 
und deshalb von grosser Wichtigkeit ist. Er besteht aus vox und motus, 
Oleich der scenischen Darstellung, der Name und Begriff entlehnt ist, 
wird eine mittelmässige Rede, gut vorgetragen, grössere Wirkung ttben als 
die beste, schlecht gesprochene Rede. Ein guter Vortrag verlangt zu- 
nächst eine vollkommen deutliche, fehlerfreie Aussprache, unterstützt durch 
ein klangreiches, geschultes Organ, und richtige Verteilung des Atems, 
ferner durch passende Mienen und Bewegungen, die nichts Affektiertes 
haben dürfen, und eine entsprechende Körperhaltung. Die Überzeugung 
von der Wahrheit dessen, was gesagt wird, und die warme Teilnahme 
für die vertretene Sache und Person lässt den Redner den richtigen Ton 
und die passende Geste finden. Anfangs waren Bewegungen der Hand 
oder des Körpers überhaupt beim Vortrage nicht üblich. Aber in der 
Blütezeit der rednerischen Kunst wurden namentlich für die Hand- 
bewegungen je nach den Teilen der Rede die genauesten Vorschriften und 
Winke gegeben. Da die alten Redner freistanden, so zogen die Techniker 
auch die Stellung der Füsse in den Kreis ihrer Beobachtungen. Schon 
Chrysippus teilte die vnoxQuftg ein in nä&rj (vaasig) irjq (pwvrjg und tfxrjfAara 
Tov adiiatoq^ %ov xs nQwsdnov xäi tm* xsiQäv.^) In der That sind vox, 
vuUus, gestus und corporis Habitus die wesentlichen Stücke, auf welche beim 
Vortrage zu achten ist. 

Quintilians Andeutungen zeigen uns auch bei diesem Punkte der 
rhetorischen Technik nicht bloss den kenntnisreichen Theoretiker, sondern 
auch den vielerfahrenen, geschmackvollen Praktiker, eine glückliche Ver- 
einigung, welche uns die Lektüre seiner Institutio oratoria trotz mancher 
Mängel im einzelnen, wohin namentlich die flüchtige Benützung der 
Quellen und eine ungenaue Wiedergabe der Ansichten seiner Vorgänger 
gehören, zu einer so angenehmen machen. Sie geben uns ferner den 
klaren Beweis, bis zu welchem Grade die Alten von dem Bewusstsein 
durchdrungen waren, dass die Beredsamkeit eine Kunst, der Redner ein 
Künstler, jede gute Rede endlich ein Kunstwerk sei, und zeigen, dass es 
als solches von uns müsse betrachtet und gewürdigt werden.') Die 
Theorie der Beredsamkeit der Alten und die praktische Bethätigung der- 
selben ist es denn auch fast allein, welche auch die Gegner der Alter- 
tumsstudien noch gelten lassen. Und gar manche, welche in fein aus- 
gearbeiteten Reden und Abhandlungen den Wert der griechischen und 
römischen Litteratur bekämpfen, haben ihre Waffen bewusst oder unbe- 
wnsst gerade der alten Rhetorik entlehnt und können sie nicht ent- 
behren. Möge daher wenigstens dieser Zweig der alten Geistesbildung 
in dieser einfachen, kurzen Darstellung die alten Freunde erhalten und 
neue gewinnen! 

>) Platarch. de Stoic. rep. c. 28. | ') Volkmakn, Rhetorik S. 580. 
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Einleitung in die Metrik, 



I. Begriff und Einteilung. 

1. Metrik als Kunst ist für die Griechen ein Zweig der musischen 
Kunst (fiovatxij) und als solcher der Harmonik und der Orchestik koordi- 
niert.^) Für ein Werk der musischen Kunst ist gesetzmässige Gliederung 
und Ordnung der Bewegung, durch die es in Erscheinung tritt, erforderlich. 
Diese Ordnung ist der Rhythmus, der allen musischen Künsten gemein- 
sam ist.^) Während die Harmonik ihn in den Klängen der menschlichen 
Stimme oder der musikalischen Instrumente, die Orchestik in den Be- 
wegungen des menschlichen Körpers (der xivi/aig awfAauxij) zur Darstellung 
bringt, hat die metrische Kunst die Aufgabe, den Rhythmus in der mensch- 
lichen Rede (^?i?) zum Ausdruck zu bringen.') 

Metrik als Wissenschaft ist die Lehre von den rhythmischen 
Formen der Poesie. Sie zerfällt in einen allgemeinen Teil, welcher die 
Prinzipien aufstellt, nach denen diese Formen gebildet sind, und in einen 
speziellen, worin sie einzeln vorgeführt und in ihrer historischen Entwicke- 
lung betrachtet werden. 

Die Quellen für eine Darstellung der antiken Metrik sind teils die 
theoretischen Schriften der Alten über Rhythmik und Metrik, teils die 
Dichtwerke selbst, welche aus dem Altertume erhalten sind. 

Die vorliegende Darstellung der Metrik der Griechen und Römer 
giebt zunächst einen kurzen Überblick über die theoretische Behandlung dieser 
Disziplin bei den Alten und Neueren; dann eine allgemeine rhythmisch- 
metrische Fundamentaltheorie mit besonderer Berücksichtigung der griechi- 
schen Dichtung. Die nachfolgende spezielle Behandlung der Metra sondert 
sich in zwei Hauptteile: Metrik der Griechen und Metrik der Römer, da 
die Entwickelung der römischen Metrik eine besondere Betrachtung er- 
fordert, weil sie teils ganz unabhängig von der griechischen, teils ab- 



Aristox. flann. II p. 82 Meib. p. 58, 
18 f. W. fiiQOf iiftty ij uQ/ÄOPixrj itqayfAaxBia 
t^S rov fAovcixoü i^ew^, xa&tcneg rj xs ^rJ>> 
fMo^ xal ij pLttQixtj xal ij oQyaviTnj, Porphyr, 
zn Ptolem. Harm. c. 1. xrjy fjiov^iTnjy üv/ä- 
ntcaccr diatQsiy eitS^aaiy stg re rrjy aQfxoyixfjy 



xaXovf^iytjy nqayfAoxüay 6«^ jb xijy (v&fuxi^y 
xal xijy fxexoixrjy xxX, 

«) Aristid. Q. I p. 81. §vffjiiCexai iy 
fiovaitxj xipfjirte ctS/Aaxog, fÄeXiofia, Xihi, 

») Aristox. Rhythm. § 9 W. p. 278 Mor. 
Pragm Paris. § 1 p. 92 W. 



Bandbnch der klaoa. Altertnnwwissenscluift II, S. 8. Aufl. 
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hängig von ihr — anfangs in geringerem, später in höherem Grade — 
erfolgt ist. 

Jedem dieser beiden Hauptteile geht eine gedrängte Übersicht über 
den Entwickelungsgang voraus, den die metrische Kunst einerseits bei den 
Griechen, andrerseits bei den Römern genommen hat. 

Die spezielle Metrik der Griechen ordnet sich in der Weise, dass 
zuerst die einfachen Metra nach den verschiedenen Rhythmengeschlechtem, 
dann die zusammengesetzten und gemischten, endlich die Dochmien behandelt 
werden und jedesmal von den einfacheren Formen zu den kunstvolleren 
Bildungen aufgestiegen wird. Daran schliesst sich eine kurze Darstellung 
des metrischen Baues und des Vortrags der epischen, lyrischen und drama- 
tichen Dichtungen der Griechen. 

Die spezielle Metrik der Römer zerfallt, dem Verhältnisse der römi- 
schen Dichtung zu der griechischen entsprechend, in drei Abschnitte: die 
nationale Entwickelung der italischen Dichtungsform, die freiere Nach- 
ahmung der griechischen Metra, die strengere Nachbildung der griechischen 
Kunstformen. 



2. Rhythmische und metrische Theorie der Alten.') 

3. In der Blütezeit der musischen Kunst ging die Theorie derselben 
mit der Praxis Hand in Hand: von den älteren Meistern lernten die 
jüngeren Männer ^die Regeln der Kunst durch praktische Anleitung und 
Vorbild. Der Weise des künstlerischen Schaffens selbst entsprechend er- 
folgte die Belehrung über die äussere Form der Dichtung im engen An- 
schlüsse an die musikalische Theorie, denn Poesie und Musik standen in 
der innigsten Verbindung miteinander ; für fiäkog und i^ig und, wenn sie 
noch hinzutrat, xCvr;aig awfiauxr^ galt das gleiche Gesetz des Rhythmus, 
und der Dichter war zugleich der Komponist und bei chorischer Auffüh- 
rung Lehrer des begleitenden Tanzes. Schon früh mögen sich hierbei eine 
Anzahl von technischen Ausdrücken herausgebildet haben, die sich bis in 
späteste Zeit erhielten, wie novg, iiäiqov^ av(o, xccrco, SaxrvXog, lafißog^ VQV^i 
ivonhog u. dgl. 

Wenn in früheren Zeiten die theoretische Unterweisung eine mehr 
handwerksmässige gewesen war, traten schon im 7. Jahrhundert Kunst- 
schulen ins Leben, in denen sich allmählich eine förmliche Theorie der 
musischen Kunst ausbildete, eine bestimmte Terminologie zur Anwendung 
kam und feste Grundsätze und Regeln aufgestellt wurden. In Piatos Zeit 
bildete den Anfang des rhythmischen Unterrichts, da man von dem Rhyth- 
mus der Vokalmusik ausging, die Lehre von den Lauten und Silben (Plato 
Cratyl. 424 B), dann kamen die iisxqa zur Besprechung, wie Aristoph. 
Nub. V. 638 ff. zeigt, zuletzt die ^vd^fioi und die aquoviai. 

Der mündlichen Unterweisung trat bald auch eine technische Litteratur 
zur Seite, indem einzelne von diesen tbxvmoC für den Gebrauch ihrer 



^) £ine Geschichte der rhythmischen 
und metrischen Theorie giebt R. Westphal, 
Allgemeine griech. Metrik, Leipzig 1865 
S. d->172 und Metrik der Griechen I*, S. 105 



bis 232. Vgl. auch Fr. Süsbmihl, Geschiöhta 
d. griech. Litt, in d. Alexandrinerzeit, 2. Bd. 
S. 218-287. 
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Schüler kleine praktische Lehrbücher schrieben, die als Unterstützung der 
mündlichen Anleitung dienen sollten. Ausdrücklich bezeugt ist eine solche 
Schrift von Lasos von Hermione, der als Lehrer Pindars genannt wird 
(Suid. s. V. Aäffog). 

Aristozenos. 

3. Der erste Mann, welcher eine wissenschaftliche Darstellung der 
musischen Künste, speziell der Rhythmik, unternahm, war Aristoxenos 
von Tarent, der zur Zeit Alexanders des Grossen lebte. Aus einer Musiker- 
familie stammend besass er eine gründliche Vorbildung auf dem Gebiete 
der musischen Kunst, die er sich in Athen, Theben und dem Peloponnes 
angeeignet hatte, und war im Besitze aller derjenigen praktischen und 
theoretischen Kenntnisse, welche die wissenschaftliche Darstellung der 
rhythmischen und musikalischen Gesetze erforderte. Weit davon entfernt 
neue Gesetze aufstellen zu wollen, nach denen sich der musische Künstler 
zu richten habe, hielt er sich an die durch die älteren Meister überlieferte 
rhythmisch-musikalische Tradition und an die Werke der alten Dichter 
and Komponisten, die ihm zum Studium vorlagen; er giebt also nicht eine 
von der Kunstpraxis abweichende Spekulation, sondern schliesst sich eng 
an die herrschende Praxis an, wobei er namentlich die Vokalmusik be- 
rücksichtigt. Er nimmt nach dem urteile der Alten in der wissenschaft- 
lichen Behandlung der Rhythmik und Harmonik die hervorragendste Stelle 
ein, und die Form seiner Darstellung giebt ein Zeugnis von der Klarheit 
und Schärfe, die ihm in besonderem Grade eigen war. 

Von den zahlreichen Schriften des Aristoxenos kommen für die 
Rhythmik vornehmlich seine ^Pv&fjiixd aioixela in Betracht, die uns 
leider nur in Bruchstücken erhalten, aber auch so von unschätzbarem 
Werte sind. 

Hatten die älteren Rhythmiker, 6i nalaiol ^vd^fAixoi, von der Vokal- 
musik ausgehend den ,Fuss* oder die ,Silbe' als rhythmische Masseinheit 
angenommen und sich von dem Standpunkte der Silbenmessung bei ihrer 
Theorie der Rhythmik nicht zu entfernen vermocht (s. Aristot. Metaphys. XIII, 
1 p. 1087^), so vollzog Aristoxenos die Loslösung der Rhythmuslehre 
von der Verslehre und machte sie als selbständige Wissenschaft unab- 
hängig von der Silbenmessung. Nicht die Silbe, die keine konstante Mass- 
einheit bUdet, ist ihm das Mass des rhythmischen Gebildes überhaupt, 
sondern der ebenso wie für die (pirj auch für die oqxrpiq und die avXrfiig 
und M&a^iaiq geltende x^o^o? Tr^corog, die unteilbare Primärzeit, über deren 
Wesen und Bedeutung er eine besondere Schrift verfasste. In seinen 
»rhythmischen Elementen^ die ursprünglich aus drei Büchern bestanden, 
behandelte er im ersten Buche die verschiedenen giiaeig des Rhythmus, im 
zweiten den Rhythmus der musischen Kunst im allgemeinen, im dritten 
wie es scheint den am Sprachstoffe, der ^ig^ in Erscheinung tretenden 
Rhythmus. 

Rhythmik und Metrik nach Aristoxenos. 

4. Als in der Zeit nach Alexander d. Gr. das innige Band sich 
löste, welches früher die drei musischen Schwesterkünste verknüpft hatte. 
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und man anfing, bloss für Lektüre und Rezitation zu dichten^ trennte sich 
die Metrik als selbständige Disziplin von der Rhythmik und Harmonik. 
Die Musiktheorie konnte die strenge Zeitmessung nicht entbehren, daher 
blieben Musik und Rhythmik eng verbunden, und wenn von ^v&fuxoi ge- 
sprochen wird, so sind damit in der Regel fiovifixoi gemeint. Diese knüpften 
an Aristoxenos an und haben an seiner Theorie, wenn auch im einzelnen 
Abweichungen vorkamen, doch im wesentlichen festgehalten. 

Von den Schriften der älteren Rhythmiker nach Aristoxenos 
haben wir keine unmittelbare Kenntnis, sondern sind auf die Yermittelung 
der späteren, die sie benützt haben, angewiesen. Sie gingen in zwei Rich- 
tungen auseinander, solche, welche die Rhythmik gesondert von der Metrik 
behandelten, ot xonQil^ovTsq Tijg fxcTQixrjg d^ecoqiag tijv 71€qI ^vd-^dov,'^) und solche, 
welche einer Verbindung beider nicht widerstrebten, ot (fvp,7tXäxovt€g Tg 
HSTQixfj d^€(OQi(f %riv n. ^. Dass die letzteren auch über die Silbenquantität 
bestimmte Lehren aufstellten, wie es von alten Zeiten her üblich gewesen 
war, erfahren wir durch Dionysius de comp. verb. cp. 15 und durch Longin. 
Proleg. zu Hephaest. p. 93, 1. W. 

5. Eingehendere Beschäftigung mit der Rhythmik ist anzunehmen 
bei dem jüngeren Dionysios von Halikarnass, der im Zeitalter Hadrians 
lebte und als iiovmxog bezeichnet wird. Ausser seinen die Geschichte und 
die Theorie der Musik behandelnden Werken werden von ihm '"Pv&fiixd 
vTiofxvrjfiaia in 24 Büchern bei Suidas und eine Schrift ncQl 6fAoioTrJT(ov 
bei Porphyrios zu Ptolemaios Harm. p. 219 erwähnt. 

6. Einer späteren Zeit, wahrscheinlich dem Ende des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. gehört der neuplatonische Sophist Aristides Eointilianos an, 
welcher in seinem encyklopädischen Werke tisqI fAovaix'^g ßißXlcc / auch die 
Rhythmik behandelt. Er giebt nämlich im 1. Buche seiner Schrift (in cp. 13 
bis 19) eine zusammenhängende Darstellung der Rhythmik {ns^ xqovfov^ 
7t€Ql noicov, neql aywyiyg, nsQl ii€xaßoXr]g, negl ^v&^onouag) und bespricht 
im 2. Buche die Wirkung der verschiedenen Rhythmen auf das Gemüt. 
Aristides benützte ausser Aristoxenos, von dem er nicht nur in der Termino- 
logie, sondern auch in anderen Punkten abweicht, verschiedene Quellen, 
sowohl Schriften der x^Q^t^^'^^^ (bis p. 35 u. p. 40—43) als solche der 
avjiinXhxovTeg (p. 35 extr. bis p. 40) und ist, obwohl selbst nicht Fach- 
mann, doch eine wichtige Quelle für uns im Hinblick auf die Gewährs- 
männer, an die er sich hält, besonders für solche Gegenstände, wo uns 
andre Hilfsmittel fehlen, wie in Bezug auf das r]&og der Rhythmen. 

7. Die Darstellung der Rhythmik bei Martianus Capeila 
(4/5. Jahrh. n. Chr.) im 9. Buche seiner Encyklopädie der Septem artes 
liberales (IX, 966—1000. p. 365—375 Eyss.), das De musica handelt, stimmt 
zum grossen Teil wörtlich mit Aristides' Rhythmik überein, so dass Mei- 
bom (praef. edit. Music), Boeckh (De metris Pind. p. 22) und Westphal 
ihn als blossen Übersetzer und Kompilator betrachtet haben ; doch scheint 
er auch andere (lateinische) Hilfsmittel benutzt zu haben, bietet jedenfalls 
manches, was sich bei Aristides nicht findet, und zuweilen in klarerer Aus- 



*) Aristid. cp. 18 p. 40. 
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einandersetzung. Vgl. H. Deiters, Über das Verhältnis des M. G. zu Ari-* 
stides Q., Posen 1881. 

8. Eine ähnliche Vereinigung der Lehren der Symplekontes und der 
Chorizonteswiebei Aristides zeigt sich auch in dem rhythmischen Fragment, 
das Vincent aus dem Cod. Parisinus 8027 in den Notices et extraits des 
manuscrits XVI (1847) veröflfentlicht hat, dessen Verfasser, wie es scheint, 
aus demselben Werke wie Aristides schöpfte. — Fragm. Parisin. bei West- 
phal, Metrik I * Suppl. p. 44 fg. 

Ausserdem liegt ein kurzer Leitfaden der Rhythmik in der Form 
eines Katechismus vor in der Eiaaywyrl räxvrfi fAovifixfjg des Bakcheios 
(Zeitgenosse des Kaisers Konstantinus), der aus verschiedenen Quellen zu- 
sammengestellt ist. Vgl. C. V. Jan, Rhein. Mus. XL VI, p. 557—76. 

Wichtige Angaben über rhythmische Dinge giebt der Anonymus 
de musica ed. Fr. Bellermann, der lehrreiche Übungsbeispiele mit rhyth- 
mischen Zeichen und Taktandeutungen und ein Verzeichnis der rhyth- 
mischen Chronoi und der Pausen enthält. — Westphal, Metrik I * Suppl. p. 49 flf. 

Grössere Excerpte aus Aristoxenos' Schriften sind erhalten in Michael 
Paellos* ÜQolafAßavdiAsva elg rrjv ^v&finxtjv inufx'qixrpf^ welche dem ent- 
sprechen, was unsere ^Pv^fiixa (SxoixBta von p. 266—302 Mor. enthalten, 
nämlich § 1—6 über Rhythmus und Rhythmizomenon, § 7 und 8 über %qovo^^ 
§9—17 über nodBq. — Westphal, Griech. Metrik I« Suppl. p. 18—21. 

9. Im Gegensatze zu dieser Behandlung der Rhythmik durch Musiker 
und Rhythmiker steht das Verfahren der Grammatiker, welche bei der 
Beschäftigung mit den alten Dichtern auch die rhythmische Gestaltung der 
Dichtungen ins Auge fassten. Sie waren zwar im Besitze der allgemeinen 
rhythmisch-metrischen Tradition, aber da die musikalische Kenntnis ihnen 
abging, so hielten sie sich an die in den Silben ausgedrückten Zeitgrössen 
und versuchten aus diesen die rhythmische Form der Dichtungen wieder- 
herzustellen, kamen also annährend wieder auf den voraristoxenischen Stand- 
punkt der Silbenmessung zurück. 

Li den ersten Zeiten nach Alexander waren es Männer von Geist 
und Geschmack, die sich mit den metris^chen Fragen beschäftigten, zum 
Teil selbst Dichter wie Kallimachos. Von den alexandrinischen Gramma- 
tikern war es namentlich Aristophanes von Byzanz, Kallimachos' 
Schüler (c. 262—180), der auch metrische Fragen in den Kreis seiner 
Untersuchungen hereinzog. Bei den kritischen Ausgaben griechischer 
Dichter, die er veranstaltete, machte er sich zur Aufgabe, nicht bloss die 
Strophengliederung und den Wechsel des Rhythmus durch besondere Zeichen 
anzudeuten, sondern auch innerhalb der einzelnen Systeme die Glieder der 
Perioden und Verse durch Abteilung kenntlich zu machen.^) Seine Kolo- 
metrie steht zwar im allgemeinen im Einklang mit den Regeln der alten 
Rhythmik, doch bleibt es fraglich, ob er die Melodienbücher, die ihm zu 
Gebote standen, für seine Zwecke nach Gebühr ausgenützt hat. 

10. In der schulmässigen Behandlung der Metrik treten zwei Rich- 
tungen auseinander, die sich bis in die späteren Jahrhunderte verfolgen 

*) Dionys. de comp. c. 22. 26. Hephaest. de poem. p. 138. 



70 



Einloiiang in die Metrik. 



lassen. Von den beiden ,SystemenS die in dieser Zeit entstanden, b*ägt 
das eine einen mehr wissenschaftliehen Charakter, es beruht auf 
einer umfassenden Beobachtung, hat eine ausgebildete Terminologie und 
schliesst sich in vielen Stücken an die rhythmische Theorie an, wie z. B. 
in der Behandlung der verschiedenen Arten der Eatalexis. Charakte- 
ristisch für dieses System ist im Gegensatz zu dem anderen die Aufstellung 
einer bestimmten Zahl von ju^^a nQiorotvna, deren ursprünglich acht 
(daxtvhxoVy ttvanaiaTixov, lafAßixov, tqoxcüxov, xoqiaußiTtov^ awirtfnacttxov^ 
2 icovMcc) angenommen wurden. Der Urheber desselben ist nicht bekannt, 
doch muss er ein Mann von massgebendem Ansehen gewesen sein. Er 
ist unter den Gelehrten von Alexandria zu suchen, wie denn das ganze 
System und seine Vertreter auf diesen Ursprung hindeuten; unter ihnen 
sind in erster Linie Heliodoros und Hephaistion zu nennen, dann unter 
den lateinischen Metrikern Juba, der in Heliodors Spuren wandelt 

Das zweite System der Metrik, welches gleichfalls in dieser Periode 
entstanden ist, aber wohl nicht mit Recht von Westphal als das ältere 
bezeichnet wurde, verfolgt eine mehr praktische Tendenz und will zu 
eigner Produktion und Erfindung, zur imitatio, Anleitung geben. Es be- 
ruht nicht wie das andere auf empirischer Forschung, sondern mehr auf 
spekulativer Betrachtung, ist von einer fruchtbaren Benützung rhyth- 
mischer Lehre viel weiter entfernt als jenes, und hat mit musikalischer 
Technik keine Berührung. Die Haupteigentümlichkeit dieses Systems be- 
steht in der Herleitung (Tra^aycoyry) aller Metra — ausser Kretikern und 
Bacchien — aus dem heroischen Hexameter und dem iambischen Trimeter 
durch die Mittel der adiectiOj dekactio, concinnatio und permtäatio, und es wird 
dementsprechend als System der derivata oder Derivationstheorie bezeichnet. 
Es kennt qm: zwei- und dreisilbige Yersfüsse und hat es vornehmlich 
mit xcoXa und xofifiaTa {membra und incisa) zu thun als den Elementen, 
aus denen die verschiedenen Metra abgeleitet und neue Yersverbindungen 
durch die obengenannten Mittel hergestellt werden. Der Urheber auch 
dieses Systems ist unbekannt;^) der erste Vertreter, den wir namhaft 
machen können, ist M. Terentius Varro, durch den es bei den Römern 
eingeführt wurde. Es blieb bei diesen lange Zeit das herrschende, das 
auch auf die poetische Produktion seinen Einfluss ausübte; denn es diente 
nicht nur dem Varro selbst bei seinen polymetrischen Versuchen zur Richt- 
schnur, sondern auch dem Horaz und später dem Tragiker Seneca in seinen 
Canticis und den ^poetae noveUi\^) Von den römischen Metrikern sind die 
Hauptvertreter der Derivationslehre Caesius Bassus, Terentianus Maurus 
und Diomedes. 

Die griechischen Metriker der Eaiserzeit. 

11. Von grammatischen Metrikern der römischen Eaiserzeit sind 
vornehmlich drei Namen zu nennen: Philoxenos, Heliodoros und 
Hephaistion, die sämtlich das System der nQmroTvna vertreten. 



>) Fß, Leo, Hermes XXIV, 286 ff., 
dachte an den Pergamener Erates von Mallos, 
UsEHBR (Sitz.Ber. d. bayer. Akad. 1892, 613 ff.) 



an Tyrannio, den Lehrer des Varro. 

») Terent. M. v. 2528 f. vgl. v. 1978 f. 
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Philoxenos, wie es scheint der älteste unter den uns bekannten 
Vertretern dieses Systems, schrieb nach Suidas ein Werk negl fiärQtav^ auf 
das Longin, der Kommentator des Hepbaistion, und Marius Victorinus 
p. 98 K. sich beziehen. Er führte nicht nur acht nQcojorvna auf, sondern 
zehn, da er auch das TTMmxov und JiQoxeXeviffAaTixov hinzurechnete, 
und gab eine sehr genaue Aufzählung der Yersfüsse bis zur Zahl von 124. 
Seine Schrift wird übrigens weniger als die des Heliodor und Hephaistion 
von den Späteren erwähnt, scheint also nicht gleich grosses Ansehen ge- 
habt zu haben. 

12. Helipdoros nimmt unstreitig einen hervorragenden Platz unter 
den alten Metrikern ein, er wird nicht bloss als y^fifiarixog, sondern ge- 
radezu als fietQixog von Suidas bezeichnet und heisst bei Mar. Victor, 
p. 94 K inter Gmecos huiusce artts awHstes autprimus aut solus. Er ist etwas 
älter als Hephaistion, vielleicht sein älterer Zeitgenosse, und gehörte wohl 
der Zeit des Kaisers Hadrian an. Von ihm werden zwei metrische Werke 
erwähnt, eine Kolometrie zu Aristophanes' Komödien,^) auf welche die 
metrischen Aiistophanesscholien zurückgehen, und ein Handbuch der 
Metrik, das von den späteren Metrikern viel benutzt wurde, namentlich 
dem Juba als Hauptquelle diente und häufig in den Scholien zu Hephaistion 
zitiert wird. Die Anordnung seines Werks war eine ähnliche wie bei 
Hephaistion, auch er begann mit einer Darstellung des sprachlichen Rhyth- 
mizomenon, nQcototvTta aber nahm er nur acht an, nicht wie Hephaistion 
neun oder zehn wie Philoxenos; die Lehre von den Asynarteten behandelte er 
ausführlich, auch ein Kapitel ne^l noXvaxrjficctCaTwv befand sich in seinem 
Werke; einen grossen Umfang nahm die Lehre von der inmloxtj ein (Juba 
bei Mar. Vict. p. 94 K), von der bei Hephaistion wenigstens in seinem kleinen 
Encheiridion nicht die Rede ist.^) 

13. Hephaistion, ein alexandrinischer Grammatiker von tüchtiger 
Bildung, eigenem Urteil und Herrschaft über seinen Gegenstand, schrieb 
ein umfangreiches Werk von 48 Büchern^) über Metrik, das später in 
kürzerer Fassung zunächst in 11, dann in drei Büchern, endlich in der 
auf uns gekommenen kompendiarischen Form in einem Buche von ihm 
selbst herausgegeben wurde. Er lebte nach Heliodor oder als jüngerer 
Zeitgenosse desselben, gehörte also wohl der Antoninenzeit an und schliesst 
sich sehr eng an Heliodors Darstellung der Metrik an, wenn er auch in 
manchen Stücken von ihm abweicht und gegen ihn polemisiert. Das 
[iixqov TrgoxsXevaficcTixöv des Philoxenos verwarf er ebenso wie Heliodor, 
aber er nahm im Gegensatz zu diesem auch das nMcovixov unter die Proto- 
typa auf und behandelte sie in anderer Ordnung, indem er mit lafißMov 
und TQoxaixov begann. Dem Kapitel über das namnxov folgen drei andere 
über die (juxrd, carwäfTt/ta und noXvaxri(Adti(Sxa^ endlich die Schrift nsQl 
notrjfiarog^ die uns in doppelter Fassung -^ leider unvollständig — erhalten 



^) Ueber sein Zeitalter lässt sich nichts 
Sicheres feststellen. 

') C. Thibmann, Heliodori colometr. 
Aristoph., Halle 1869; 0. Hense, Heliodor. 
Untersachnngen, Leipz. 1870; W. Christ, 



Ueber den Wert der Kolometrie in d. griech. 
Dramen, Sitz.Ber. der bayr. Akad. 1871, 
S. 603—650. 

>) Vgl. Sohol. Heph. p. 136, ts ff. 

*) Prolegg. z. Heph. p. 88 W. 
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ist. Hephaistions Handbuch ist das vollständigste Werk über Metrik, das 
uns aus dem Altertum erhalten ist, und für uns eine der wichtigsten 
Quellen dieser Disziplin. 

14. An das Encheiridion des Hephaistion hat sich in der Folgezeit 
eine Menge von Kommentaren und Scholien angeschlossen, die zum Teil 
sehr wertvolle Notizen aus den grösseren Werken desselben und aus älteren 
Metrikem, namentlich aus Heliodor, enthalten. Um die Sichtung dieser 
Scholien hat sich nach Westphal vor andern W. Hörschelmann ») verdient 
gemacht, der in der gesamten Scholienmasse drei Hauptbestandteile unter- 
scheidet: die i^riyriaiq des Georgios Ghoiroboskos (hg. in Studemund, 
Anecd. Var. I, p. 31 — 96); die Scholia Hephaestionea A, die im wesent- 
lichen auf Longin zurückzuführen sind (hg. v. Studemund') ebd. I, p. 119 
bis 152) und die Scholia Hephaestionea B (hg. v. Hörschelmann. Dorpat 
1882). Die letzteren bestehen aus den Prolegomena des Longin, aus 
einem Kapitel über die inmXoxri und den Unterschied von czCxoq, xäXov 
und nofAfAtty aus einer innofirj tSv ivväa fieTQtov, Besten des Kommentars 
von Gros und einem kleinen trivialen Kompendium aus byzantinischer Zeit. 

16. Auch der metrische Abriss in der musikalischen Encyklopädie 
des Aristides Quintilianus (s. oben § 6) kommt mit der Metrik des 
Heliodoros und Hephaistion im wesentlichen überein. Er nimmt auf die 
vorher von ihm selbst dargestellten Elemente der Bhythmik wenig Bezug 
und behandelt die Metrik nach der Weise der damaligen Metriker; die 
Darstellung ist sehr knapp und kurz gefasst, es wird negl (fxoixsiüiv^ nsQl 
(fvXXaßSv, ncQi noiwv^ nsQi fAärQcov und Ttegl noii]iAaTog gehandelt; die Zahl 
der nQWTOTvna beträgt neun, ausserdem werden die ^äaa, ifvyxsxvfiäva und 
a7t€(Xipalvov%tt besprochen. Eine nähere Beziehung zu Hephaistion ist nicht 
ersichtlich, so dass unmittelbar aus ihm nicht geschöpft zu sein scheint, 
mehr Übereinstimmung zeigt sich mit Heliodor. Trotz aller Kürze und 
Unselbständigkeit ist die Metrik des Aristides doch beachtenswert und 
bietet manches, was anderweitig vermisst wird, z. B. die Unterscheidung 
der Yerscäsuren. 

Die lateinischen Metriker. 

16. Unter den lateinischen Metrikem nimmt den ersten Platz 
M. Terentius Varro (f 29 v.Chr.) ein, der überhaupt der erste Verfasser 
einer systematischen Schrift über Metrik ist, von dem wir etwas wissen. 
Er hat von metrischen Dingen in seinen Schriften de sermone latino und 
de lingua latina (Zitat bei Rufinus p. 556 K.) gehandelt, und man hat 
darum gemeint, die Metrik habe bei ihm einen Teil der Grammatik ge- 
bildet^); wahrscheinlicher aber ist es, dass die systematische Behandlung 



') W. HöRSCHBUEANir, Die Komposition 1 *) Stademunds Ausgabe uinfasst nur die 

der Hephaestio-Scholien, Rhein. Mus. XXXVI i Schol. A zu cap. I- X nach dem Cod. Ambros.; 

(1881), 260—300. — Scholia Hephaestionea die übrigen Schol. A. s. bei Gaisford ed. 1855 

altera, Dorpat. Univ.Progr. v. 1882. - Ders., | u. Westohal. ed. 1866. 
Ein griech. Lehrbuch der Metrik , Dorpat ' ') F. Ritsghl, Opusc III, 882. Wilmahvb, 

1888. De Varronis libris gramm. p. 64 f. 
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derselben bei Yarro ebenso wie bei Augustinus, der sich an ihn anschliesst, 
zusammen mit der ars musica den THsciplinarum Uhri, und zwar dem 
Vn. Buche derselben angehörte. Ohne Zweifel schöpfte Varro aus griechi- 
schen Quellen, aber wir können seinen Gewährsmann nicht mit Sicherheit 
namhaft machen; doch wissen wir, dass er Tyrannio zum Lehrer hatte 
und sich auch in der Metrik an die Alexandriner anschloss. Er ist für 
ans der erste Vertreter der Derivationstheorie (s. o. S. 70) und auf ihn 
gehen — direkt oder indirekt — die metrischen Arbeiten des Gaesius, 
Pseudo-Censorinus, Terentianus Maurus, Diomedes, Augustinus u. a. zurück; 
namentlich liegen in dem Fragmentum Censorini (Gr. Lat. VI, 607 K.) 
grössere Bruchstücke seiner Lehre vor. Daktyl. Hexameter und iambischer 
Trimeter gelten ihm als tnetra prindpalia, die anderen Metra als derivata; 
auf die Teilung der Verse in cola und commata legt er besonderen Nach- 
druck; er bedient sich der lateinischen Namen senarius, septenarius, oeto- 
narius, guadnOus und zieht auch die älteren römischen Dichter und das 
metrum scthirnium in den Kreis seiner Betrachtung. 

17. Caesius Bassus, ein Zeitgenosse des Kaisers Nero, der Freund 
des Dichters Persius und selbst lyrischer Dichter, ein vir doctus atque eru^ 
diius (Mar. Victor. VI, 209, lo), schrieb ein Werk de metris ad Neronem, 
in dem er die Lehre der derivatio meirarum vertritt*) und ersichtlich an 
Varro sich anschliesst. Wertvolle Bruchstücke seines Werks, die früher 
fälschlich dem Atilius Fortunatianus zugeschrieben wurden (Gr. Lat. VI, 
p. 255 ff.), enthalten nur den Schluss seiner Metrik und behandeln das 
Sotadeum, Archebuleum, Hipponacteum, Phalaeceum, Philicium, Paeonicum, 
Proceleusmaticum, dann auch das römische Nationalmetrum, den Saturnius, 
und die metra Horatiana. Gaesius zieht ebenso wie Varro auch die alten 
römischen Komiker und Tragiker heran und bringt Beispiele auch aus 
Dichteni seiner Zeit. Ausgesprochenermassen verfolgt er in seiner Be- 
handlung der Metrik die Tendenz, zur poetischen Produktion und Neu- 
bildung anzuleiten. Die späteren römischen Metriker, welche die Lehre 
der derivatio vertreten, stehen in Abhängigkeit von ihm. 

18. Der unbekannte Verfasser des sogenannten Fragmentum Cen- 
sorini (Keil, Gramm. Lat. VI, 605—617) handelt in 7 Abschnitten über 
Rhythmik und Metrik (1. De musica. 2. De nomine rhythmi. 3. De mmica, 
i. De modulatione. 5. De metris i. e. numeris. 6. De legitimis numeris. 
7. De numeris simpUcHms) in einer Weise, die auf die varronische Metrik 
zurückweist. Er ist Anhänger der Derivationslehre (p. 615, i.is; 616,?), 
eikennt nur zwei- und dreisilbige, im ganzen überhaupt nur zwölf Vers- 
fOsse an, nennt den Trochaeus - ^ choreus und braucht f ür ^ — den Namen 
pdlimbacchius , für — ^ bacehius und gehört offenbar der Zeit vor 
Juba an.<) 

19. Von Terentianus Maurus, der nicht, wie Lachmann meinte, 
dem 3. Jahrh. n. Chr. angehörte, sondern der zweiten Hälfte des 2. Jahrb., 
besitzen wir ein in Versen geschriebenes Lehrbuch der Metrik, das aus 

') Caesios in Gramm. Lat. VI, 271 K. | mutatione. 
omnia metra variantwr aut adiecHone aut ! *) 6. Schultz, Hermes XXII (1887) 265 ff.; 

d^racHone atU ctmciwnatUme aiU per- , Fb. Leo, ebd. XXIV (1889) 282 ff. 
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drei verschiedenen Schriften I. De lüteris, IL De syllabis, III. De metris 
besteht, in deren letzter die metra HoraMana den Abschluss bilden. Teren- 
tianus ist Anhänger der Derivationslehre und stimmt in den meisten Dingen 
mit Gaesius überein, den er aber vielleicht nicht unmittelbar benützt hat. 
Den Beispielen, die er von seiner Quelle übernommen hat, fügt er auch 
solche aus zeitgenössischen Dichtem zu (vgl. v. 1973 f.), griechische Beispiele 
übersetzt er frei ins Lateinische. Er besitzt zwai* eine nicht geringe for- 
male Gewandtheit, aber keine gründlichen Kenntnisse der Metrik, und der 
Wert seiner Schriften besteht hauptsächlich darin, dass sie uns Auskunft 
geben über die von ihm benützte, uns nicht erhaltene Quelle seiner 
Arbeiten. 

Juba's metrisches Handbuch umfasste mindestens 8 Bücher (s. Pris- 
cian in Gramm. Lat. lU, 420 E) und gehört seiner Entstehung nach dem 
letzten Teile des 2. Jahrb. n. Chr. an. Der ^arHgraphua' .Juba (s. Serv. zu 
Verg. Aen. V, 522) ist nicht Vertreter der Lehre von der derivaUo metro^ 
ruMj sondern ein Anhänger des Heliodoros (Mar. Vict. p. 94, 7 E. insistens 
Heliodori vestigüs) und wurde für die Römer der Vermittler der Theorie 
von den fiärga nqwxoxvna. Er genoss bei den späteren Grammatikern 
und Metrikern ein hohes Ansehen (Mar. Vict. p. 94, 6 f. E : luba noster^ 
qui inter metricos auctarüatem primae eruditionis obiiniäf) und wurde von 
ihnen viel benützt. Die Anordnung seines Werks war, wie es scheint, 
die bei den griechischen Metrikern übliche: De UUeris, de syUabis, de pe- 
dihuSy de metris prototypis^ de metris conexis inter se atque incanexis s. 
(isynartetis; auch ein Abschnitt de divisione carminum wird schwerlich ge- 
fehlt haben. Die Fragmente stehen bei Eeil, Gr. Lat VI, 620 ff. 

20. In Diocletians Zeit, gegen Ende des 3. Jahrh. n. Chr., lebte der 
Metriker Aelius Festus Aphthonius, dessen Werk uns in der Gram- 
matik des Marius Victorinus (s. § 23) erhalten ist, in die sie übernommen 
wurdet (Gr. Lat. VI, 31, i ?— 173,3 1 E.). Er vereinigte die Lehre von der 
Derivatio mit der von den Prototypa. Die letzteren werden nach Heliodor 
oder Juba behandelt (p. 31 — 99, 102—107 E.) fast in gleicher Anordnung 
wie bei Hephaestio und Aristides; die derivata nach der Theorie von Varro, 
Caesius und Terentianus (p. 100—102 und 107—173). Das Ganze umfasst 
jetzt nach der Anordnung des Marius Victorinus 4 Bücher : I. De ekmentis arUs, 
II. De prototypis speciebus novem. lU, De coniuncHs inter se et mixtis metris. 
IV. De conexis inter se atque inconexis. Besonders wertvoll ist das Eapitel 
de rhythmo (p. 71 f. E.), das Notizen enthält, die auf alte Quellen (Aristo- 
xenos?) zurückgehen. Nach G. Schultz (Quibus auctoribus Aphthonius 
usus est, Vratisl. 1885) gehört zu Aphthonius' Hauptgewährsmännem Tha- 
comnestus (Theomnestus), der in der Mitte des 2. Jahrh. lebte und die 
Derivationslehre sehr ausführlich behandelt haben soll; ausser diesem 
Caesius, Terentianus und Juba, letzterer besonders im 1. und 2. Buch (vgl. 
p. 88,4; 94,6). 



Der Name des Aphthonius ist ge- 
nannt am Schlüsse des IV. Buchs der Ars 
gramm. des Mar. Vict. p. 178, 81 K. Ädii 



Festi Äpkthonii V, P. de metris omnibus 
explic. h'ber IIIL 
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21. Der Qrammatiker Marius Plotius Sacerdos (älterer Zeit- 
genosse des Diokletian) behandelte im dritten Buche seiner Grammatik 
De instiMis arüs grammaiicae die Metrik nach griechischen Quellen (Or. 
Lat. VI, p. 543,15: de graeeis nobilibus meMcis kctis a me et ex his quid- 
qmd singuUs fuerat Optimum decerpto eamposui) und nach Juba, den er 
p. 546,8 zitiert, ohne eigene Sachkenntnis und Gründlichkeit Sein Werk 
(lib. ni) führt im 1. Abschnitte die Füsse, sowohl die 12 smpliees als 
auch die 4-, 5* uud 6 silbigen auf, dann die metra simplicia, d. i. die 
nQmotvna, drittens die composita (p. 543) und asynarteta (p. 545) ; es ent- 
hält auch zahlreiche griechische Beispiele. 

23. Eine kurze Übersicht über die Metrik nach den Kategorien De 
liUeris, de syllabis, depedihus, de metris principalibus xmi^derivatis mit dem 
Anhange über die tne^rai/ora^iana enthält die ^r^ des Atilius Fortunatianus 
(Gramm. Lat. ed. Keil VI, 278—304), der die beiden Theorien der metra 
prototypa und der derivata miteinander vereinigt und einerseits Juba, 
andrerseits Caesius benützt hat, woraus sich seine Verwandtschaft mit 
Terentianus erklärt. Er selbst sagt über seine Quellen : carpUm ut quaeque 
memoria digna videhantur, de multis auctoribus excerpta persctipsi. Die 
Behandlung der Horazmetra (p. 294—304) ist ausführlicher, weil sie dem 
Verfasser als Hauptaufgabe vor Augen stand. 

23. Der Rhetor C. Marius Victorinus (in der Mitte des 4. Jahrb.), 
der naUone Äfer Bomae sub Constantio principe rhetoricam docuit (Hieronym. 
de vir. ill. 101), handelte in seiner Ars grammaUca in 4 Büchern de 
orthographia et de metrica ratione (Gramm. Lat. VI, 1—184) und zwar haupt- 
sächlich über Metrik, wobei er die Schrift des Aphthonius De metris von 
p. 31,17— 173,31 K. (s. oben § 20) in seine eigene übernahm.») Der Schluss- 
teil über die Horazmetra p. 174—184 scheint aus anderer Quelle zu 
stammen. 

Verschieden von Marius Victorinus ist der Verfasser des Commentaritcs 
de ratione metrorum in Keils Gramm, lat. VI, 216—228, der Maximus Vic- 
torinus genannt wird. Einem dritten Victorinus gehören die beiden 
Schriften De re grammatica und De hexametro versu heroico bei Keil, Gramm. 
Lat. VI, p. 187 flf. u. 208 flf. 

24. Eine Vereinigung der Lehre von den Prototypa und den Deri- 
vata liegt auch in der Metrik des Grammatikers Diomedes (4. Jahrb.) 
vor, der in dem 3. Buch seines grammatischen Lehrbuchs de metris handelt 
(Gramm. Lat. I, p. 473—518). Obgleich er selbst wenig urteil und geringes 
Verständnis für die Sache hat, so sind doch seine Mitteilungen schätzbar, 
namentlich für die Theorie der derivata (p. 506 — 518), wofür seine Quellen 
gut und reichhaltig waren. Besonders wertvoll ist das Kapitel de poema- 
tibus (p.482 — 492), das aus Sueton oder Probus geschöpft zu sein scheint.^) 
In dem Kapitel De versuum generibus p. 506 f., in dem Varro mehrmals 



1) H. Ebil, QaaestioneB gramm. I. De 
Marii Yictorini arte gramm.. Halle 1871. 
Ind. lect. und Gramm. Lat VI p. XIV fg. 



«) Vgl. BücwHOLZ, N. Jahrb. f. Philol. 
155. Bd. (1897) S. 127-144. 
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zitiert wird (p. 515,3.9.14.19) scheint ein Gewährsmann aus der Zeit vor 
Gaesius benutzt zu sein.O 

26. Der Centimeter übellus des Yergilerklärers Servius (4. Jahrh. 
n. Chr.) enthält nach einer Einleitung über die Schlusssilbe und Katalexis 
eine sehr vollständige Übersicht der verschiedenen Metra. Auch bei ihm 
sind die nqwxorvna und die derivata mit einander vereinigt. Keil, Gramm. 
Lat. IV, 456 ff. 

Flavius Mallius Theodorus, Consul des'J. 399, schrieb ein Buch 
de metris für seinen Sohn Theodorus, worin er die beiden Theorien nach 
Juba und Terentianus, welche er als Gewährsmänner anführt, mit einer 
gewissen Selbständigkeit in der Behandlung verbindet. Die Anordnung 
ist bei ihm: De sylldba, de pedibus, de metris octo. Das paeonicum ist 
ausgeschlossen. Keil, Gramm. Lat. VI, 519—601. 

Von Rufinus, ^grammaticus Antiochensis', (4./5. Jahrh.) rühren zwei 
metrische Schriften her: ein Commentaritis in metra Terentiana und eine 
teilweise in Versen geschriebene Abhandlung De coniposiHone et metris 
orcUorum, die wegen der Zitate aus den Schriften von Varro, Gaesius und 
Juba Beachtung verdienen. Keil, Gramm. Lat. VI, p. 554—565 und 
565—578. 

26. Der Kirchenvater Aurelius Augustinus (f 430 n. Chr.) be- 
handelte in dem Teile seiner Encyklopädie der freien Künste {DiscipU^ 
narum lihri), der De musica überschrieben ist, auch die Rhythmik und 
Metrik, offenbar in engem Anschlüsse an Varro, ^) also vom Standpunkte 
der Derivationslehre aus. 

Der Grammatiker Priscianus, der zur Zeit des Kaisers Anastasios 
in Konstantinopel lebte (Anfang des 6. Jahrb.), hat in seiner Schrift Be 
metris Terentii aliorumque comicorum (Keil, Gramm. Lat. HI, p. 410—421) 
griechische und römische Quellen benützt und giebt zahlreiche Zitate 
aus Heliodor, Hephaestio, Terentianus, Juba, Asmonius u. a. 

Ein metrischer Tractat des Beda Venerabilis (7./8. Jahrh.) unter 
dem Titel De arte metrica (bei Keil, Gramm. Lat. VII, 227—260) ist eine 
sehr unselbständige Kompilation aus lateinischen Metrikem und Gramma- 
tikern, von denen namentlich Mallius Theodorus und Diomedes benutzt 
sind; bietet aber für die mittelalterliche Verskunst und durch die Zitate 
aus christlichen Dichtern manches Interessante. 

Die byzantinischen Hetriker. 

27. Die metrische Theorie der Byzantiner steht völlig in Abhängig- 
keit von der alten Schultradition, wie sie namentlich durch das Encheiridion 
des Hephaistion vertreten wurde. An dieses knüpfen mit wenigen Aus- 
nahmen alle die zahlreichen grösseren und kleineren Schriften der byzan- 
tinischen Metriker an, soweit sie nicht in der Form metrischer Kommen- 
tare zu den alten Dichtern auftreten. 

In der Zeit des Kaisers Anastasios (491 — 518 n. Chr.) schrieb 
Eugenios aus Augustopolis in Phrygien, Lehrer an der kaiserlichen Hof- 

G. Schultz, Hermea XXIT, p. 506 ff. 

») H. Weil, Jahrb. f. Phil. 85. Bd. (1862) p. 336 f; 95. Bd. p. 132 f. 
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schule in Eonstantinopel, eine Kolometrie der lyrischen Teile von 15 grie- 
chischen Tragödien, drei des Aeschylos, drei des Sophokles und neun des 
Euripides; s. Suidas s. v. Evyäviog^ Steph. Byzant. s. v. *Avttxi:6Qiov. 

Im Anfang des 7. Jahrh. lebte Georgios Ghoiroboskos als Pro- 
fessor, Sioxovog und xaqtoqfvla^ in Eonstantinopel. Er verfasste einen 
Kommentar zu Hephaistions Encheiridion, der ausgezeichnet ist durch die 
Exzerpte aus den grösseren Werken des Hephaistion und den Schriften 
anderer Metriker, insbesondere des Heliodoros, des Longinos und des Oros, 
und zahlreiche Beispiele aus den alten Dichtern enthält. Er wurde aus 
den Hephaistionscholien zusammengestellt und herausgegeben von W. 
Hörschelmann in Studemunds Anecd.Var. 1, 31—96. Vgl. Rhein. Mus. 36. Bd. 
(1881) p. 282 flf. 

28. Etwa im 9. Jahrh. n. Chr. ist ein kleines metrisches Schulbuch 
entstanden, das die vier Hauptmetra der byzantinischen Zeit, das i;^ai&xoV, 
das iXsyeMxoVy das iafxßixov und das avaxqBovxBiov umfasste und ausser 
den Abschnitten n^Qi avvtirjasfog auch ein Verzeichnis der Füsse und Über- 
sichten über die diag^oQcu und die eiSrj des Hexameters enthielt. Dieses 
^triviale Kompendium'' hat W. Hörschelmann in drei verschiedenen 
Rezensionen nachgewiesen, die den Lehrbüchern entsprachen, denen es 
als Anhang beigegeben war. Es trat als Appendix zu Hephaistion auf 
und verschmolz mit den sog. Scholia altera (s. oben § 14); es erscheint 
femer als Anhang zu der Grammatik des Dionysios Thrax ('Appendix 
grammatica') und endlich als Beigabe zu dem Corpus der griechischen 
Rhetoren ('Appendix rhetorica'). Vgl. W. Hörschelmann, Ein griechisches 
Lehrbuch der Metrik. Dorpat 1888 und in Studemunds Anecd. Varia I, 
p. 153-158. 

29. Michael Psellos, Professor der Philosophie in Konstantinopel, 
der im 11. Jahrh. eine reiche litterarische Thätigkeit entfaltete, schrieb 
eine Einleitung in die Rhythmik (s. § 8) u. d. T. IlqoXafxßavofxeva elg 
ti]v ^vO^fiixijv imatr^ixriv^ hg. von J. Caesar, Rhein. Mus. I (1842) p. 620 
bis 633 und von R. Westphal, öriech. Metrik, P Suppl. p. 18 flf. — Seine otixoi 
neqi %ov lafjißixov fiätqov hg. zuletzt von Studemund, Anecd. Var. I p. 198 f. 

30. Dem 11./12. Jahrhundert gehörte der Grammatiker Trichas an, 
von dem eine Umarbeitung des Hephaistion mit Benutzung von dessen 
Kommentatoren verfasst wurde unter dem Titel ^EntfAsgurfiol t(ov ivväa 
(lätQwr. Sie ist wertlos für uns, weil wir die Scholien, die Trichas be- 
nutzte, in besserer Überlieferung kennen. Vorangeschickt wird dem kleinen 
Kompendium ein vfAvog auf die hl. Jungfrau, in dem die neun Hauptmetra 
in Beispielen vorgeführt werden. Eine Epitome aus den 'EnifjteQKffioi ist 
unvollständig erhalten (nur die 7 letzten Metra umfassend). — Ausgabe 
von del Furia als Anhang zum Draco Stratonic. ed. G. Hermann (Lips. 1814) 
und von R. Westphal in den Scriptores rei metr. I (1866) p. 251—302. 

81. Von den beiden Brüdern Tzetzes, die im 12. Jahrh. metrische 
Studien mit besonderer Vorliebe trieben, hat der ältere, Isaak Tzetzes 
(t 1138) ein umfangreiches Lehrgedicht in politischen Versen ne^i t^v 
DiviaQixßv fAät^v verfasst, hg. v. J. A. Cramer in Anecd. Parisina L (1839) 
p. 69— 162; der jüngere Joannes Tzetzes schrieb gleichfalls in byzan- 
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tinischen Versen eine metrische Abhandlung ticqI täv iv toig (fttx(ng jitrf- 
TQwv tmdvTwv, worin er die Versfüsse und die Versmasse nach Hephaisüon 
behandelt. Ausg. in Crameri Anecd. Oxon. HI (1836), p. 302—833 ; femer 
Einleitungen zur griechischen Komödie (hg. in Crameri Anecd. Paris. I, 
p. 3—10 und von Fr. Dübner in Proleg. z. d. SchoL Aristoph. Paris. 1855 p. XVII 
bis XX); crr/xoi rsxv^xol ne^l xw(X(fdiag (hg. in Crameri Anecd. Oxon. III, 
334 — 349) und nsql TQayixtjg noii](re(og (s. Westphal; Prolegg. z. Aeschyl. 
p. VIII— XIX); jetzt alles zusammen hg. von G. Eaibel, Comic. Oraec. fragm. 
I, 1 p. 17-49. Vgl. W. Studemund, Anecd. Var. I, p. 250-256. 

82. Joannes Botoniates (vor d. 13. Jahrh.) schrieb Szixoi ixoctov 
to lafißixov i$atfag)ovvT€g fAäzQoVy hg. v. W. Studemund, Anecd. Var. I, p. 199. 

Im Anfange des 14. Jahrh. lebte Demetrios Triklinios, der Ver- 
fasser metrischer Scholien zu Pindar und Sophokles, auf welche der 'Trac- 
tatus Harleianus' (hg. von Studemund, Ind. lect. Vratisl. 1887) direkt oder 
indirekt zurückzugehen scheint. 

Gleichfalls dem 14. Jahrh. gehört Isaak Monachos an, dessen Schrift 
ncQl fiätQwv noirjnxäv von L. Bachmann, Anecd. Graec. II (1828), p. 167 — 196 
herausgegeben wurde. 

Mehrere anonyme metrische Abhandlungen aus dem codex Ambro- 
sianus C 222 veröflfentlichte W. Studemund in Anecd. Var. I, p. 211—244" 
unter den Überschriften I. De metro heroico. 11. De pedum nominibus. 
m. De metro. IV. De pede. V. De pedibus pentasyllabis et hexasyllabis. 
z. T. schon frfiher hg. von H. Eeil, Anal, gramm., Halle 1848 und A. 
Nauck, Lexic. Vindob., Petersb. 1867. 

33. Aus unbestimmter Zeit sind eine Anzahl von Traktaten, die zum 
Teil unter vielversprechenden Namen auftreten: 

*Hkiov iXaxCatov fiovaxov Xdqaxog tcbqI iiaipoqfov iiitqwv \n vier 
Kapitebi über das iambische, heroische, elegische und anakreontische Me- 
trum handelnd mit einem Anhang über Synizese, x^^^t u. a. herausg. von 
Studemund in Anecd. Var. I, p. 167—184. 

^HQosiiavov ncQi axCx^v trfi ks^eoDg, über die 12 eiSrj des Hexameters, 
hg. ebd. I, p. 185—188; vgl. Studemund, J. Jahrb. 95. Bd. (1867), p. 609 ff. 
und L. Voltz, Die eiSt] des daktyl. Hexameters, Philolog. LH, p. 385—95. 

^Hg)aiiXT(o)vog neql fiätQmv, hg. v. H. z. Jacobsmühlen in Diss. phil. 
Argent. X (1886) p. 187 f. 

Mo(fxonovlov tisqI iiäxqwv^ ed. N. Titze in Moschopuli opusc. Lips. 
1822 S. 43 ff. 

J qdxovTog SvQatovixäwg neql iiätqwv notrjtixdov xal nqSTOv nsql 
XQov(oVj hg. V. G. Hermann, Lips. 1812, eine Kompilation aus dem 16. Jahrh. 

Anecdota Chisiana ed. Gu. Mangelsdorf, Karlsruhe 1876 Progr. 

3- Die Bearbeitungen der Metrik durch die Neueren. 

34. Zu einem gründlicheren Verständnis der antiken Metra und einer 
klareren Einsicht in ihren Bau, soweit es sich nicht um die allergewöhn- 
lichsten Versarten handelte, hat sich die philologische Forschung der Neueren 
erst verhältnismässig spät erhoben. Richard Bentley (f 1742) war der 
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erste, welcher die Eunstform der antiken Dichtung wieder in ihrem wahren 
Wesen zu erkennen begann. Er hat zwar seine Erkenntnis derselben nicht 
in ausführlicher Weise dargestellt, aber doch in seinen kritischen Ausgaben 
und vielen metrischen Bemerkungen zu lateinischen und griechischen Dich- 
tern bekundet und besonders in seinem „Schediasma de metris TerenHanis^* 
(zuerst Cambridge 1726) die Gesetzmässigkeit des Versbaues auch in der 
römischen Komödie nachgewiesen. Nach ihm stellte der Engländer R. Por- 
son (t 1808) für die einfacheren Yersmasse des dramatischen Dialogs die 
metrischen Grundregeln mit feiner Beobachtung im einzelnen fest in der 
Vorrede zu seiner Ausgabe von Euripides' Hecuba, ohne sich indes um 
die lyrischen Masse zu kümmern. 

Gleichzeitig hatte sich in Deutschland unter Anregung von J. W. 
Reiz, einem Verehrer Bentleys, Gottfried Hermann zum Metriker heran- 
gebildet. Ausgerüstet mit feinem Gefühle für Rhythmus wurde dieser, 
indem er von den Lehren der alten Metriker, besonders des Hephaestion, 
ausging und sie stets an den Werken der antiken Dichter selbst mit 
kritischem Scharfblick prüfte, der Neubegründer einer wissenschaftlichen 
Metrik, die er am reifsten und vollkommensten in seinen epochemachenden 
yElementa doctrinae metrieae'^ (1816), einem noch heute höchst wertvollen 
Werke, in systematischer Form zur Darstellung brachte. 

J. A. Apel und J. H. Voss erwarben sich das Verdienst, dass sie auf 
die Mängel des Hermannschen Systems hinwiesen und rhythmische Prin- 
zipien auch für die antiken Metra geltend zu machen versuchten, wobei 
sie allerdings nicht auf die alten Rhythmiker zurückgingen, sondern die 
Lehren der modernen Musik zur Richtschnur nahmen. 

Einen weiten Schritt über G. Hermann hinaus in der Förderung der 
metrischen Wissenschaft that August Bo eck h, der, durch seine pindari- 
schen Studien zu eindringender Beschäftigung mit den griechischen Musi- 
kern und Rhythmikern geführt, die Metrik wieder in ihrem Zusammen- 
hange mit den anderen musischen Künsten auffassen lehrte. Er war der 
erste, welcher auf die grosse Bedeutung des Aristoxenos und der Rhyth- 
miker für die metrische Forschung hinwies und damit die sichere und 
bleibende Grundlage dieser philologischen Disziplin legte. Sein Werk „De 
meHs Pindari^^ (1811) wurde gleichfalls epochemachend. 

Auf Boeckhs Forschungen fussend, lieferte August Rossbach in 
selbständiger Durcharbeitung der Quellen eine Rekonstruktion der antiken 
Rhythmik in ihrem ganzen Umfange nach Aristoxenos (1854), und an 
dieses grundlegende Werk schlössen sich die teils von ihm in Gemeinschaft 
mit Rudolf Westphal, teils von letzterem allein bearbeiteten Dar- 
stellungen der griechischen Harmonik, Rhythmik und Metrik nach den 
Quellen und eine Reihe verwandter Arbeiten an, insbesondere eine Samm- 
lung und Erläuterung der Fragmente des Aristoxenos und der anderen 
Rhythmiker von Westphal. Diese beiden Männer haben die antike Tra- 
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dition genauer untersucht, als es bisher geschehen war, und damit der 
weiteren Forschung auf diesem Gebiete eine fruchtbare Anregung gegeben, 
sie haben durch Yergleichung des deutschen Strophenbaues und der musi- 
kalischen Systembildung den tieferen Einblick in die Eigentümlichkeiten 
des griechischen Strophenbaues erschlossen, sie haben wie Boeckh für 
Pindar, so für die anderen Lyriker und namentlich die Tragiker die feineren 
Stilunterschiede der metrischen Kunst nachgewiesen und das bis dahin 
unerkannt gebliebene Gebilde der . trochäischen und iambischen Strophen 
überhaupt erst verstehen gelehrt. Ihre glänzenden Leistungen sind fOr 
alle metrischen Studien auch heute immer noch die unentbehrlichsten 
Hilfsmittel. 

Von den Ergebnissen der Bossbach- Westphal'schen Forschung aus- 
gehend unternahm es J. H. H. Schmidt in einem voluminösen Werke 
von vier Bänden (1868 — 1872) ^die Kunstformen der griechischen Poesie 
und ihre Bedeutung*" ohne Berücksichtigung der antiken Theorie ^aus den 
Meisterwerken der griechischen Dichtkunst selbst*" zu erschliessen. Er 
erstrebte anfangs nur eine Fortführung und Berichtigung der Annahmen 
seiner beiden Vorgänger, fühlte sich aber unter K. Lehrs' einflussreicher 
Empfehlung und Förderung später dazu berufen, als Eröfifner neuer Bahnen 
aufzutreten. Er stellte die »Eurhythmie* d. h. die Gliederung der Strophe 
nach den Gesichtspunkten einer rein äusserlichen Symmetrie, welche von 
Rossbach und Westphal früher angenommen, später aber von dem letzteren 
wieder aufgegeben worden war, in den Mittelpunkt seines Systems und 
schematisierte die Pindarischen Oden und die lyrischen Partien der drei 
Tragiker und des Aristophanes nach diesem Prinzipe. Es ist unleugbar, 
dass er mit feinem und entwickeltem Sinne für rhythmische Dinge manches 
Beachtenswerte geleistet und anregend gewirkt hat; aber infolge der Un- 
wissenschaftlichkeit und Willkürlichkeit seines Verfahrens hat er unter 
den Philologen nur einen beschränkten Anhängerkreis gefunden. 

Um die Erforschung der metrischen Technik der römischen Dichter 
erwarben sich nach Gottfr. Hermanns grundlegenden Arbeiten besondere 
Verdienste C. Lachmann, M. Haupt und Fr. RitschL Die Thätigkeit 
der beiden ersten war vornehmlich den daktylischen Dichtem zugewendet, 
deren metrische Observanzen bezüglich der Caesuren, Elisionen, Synizesen 
und dergl. durch gewissenhafteste Beobachtung festzustellen sie bemüht 
waren. Ritschi hingegen erforschte in kritischer Arbeit am Plautus die 
Regeln des Versbaues der lateinischen Komiker und suchte die Quan- 
titätsverhältnisse der scenischen Dichtung in methodischer Weise zu be- 
stimmen. 

An Lachmanns und Haupts Forschungen anknüpfend lieferte Lucian 
Müller in seinem bedeutenden Werke De re metrica poetarum Latinarum 
praeter Plautum et Terentium libri VII (1866, 2. Aufl. 1894) die erste selb- 
ständige Darstellung einer Metrik der Römer, worin er das ganze Gebiet 
der lateinischen Dichtung bis in die spätesten Zeiten — mit Ausnahme 
der älteren Sceniker — umspannte und, der Richtung seiner Vorbilder 
getreu, die metrischen Erscheinungen vom grammatischen Standpunkte aus 
betrachtete. An dieses Werk schlössen sich zahlreiche Spezialarbeiten 
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desselben Qelehrten über den metrischen Gebrauch einzelner Dichter in 
den von ihm besorgten Ausgaben derselben und andere wertvolle Beiträge 
zur lateinischen Metrik, unter welchen die als , Einleitung in das Studium 
der römischen Poesie'' bezeichnete Schrift Qber Quintus Ennius hervor- 
zuheben ist; er verfasste auch korapendiarische Darstellungen der Metrik 
und Prosodik in lateinischer und deutscher Sprache. 

Eine das bisher Geleistete zusammenfassende und zwischen den ver- 
schiedenen Richtungen vermittelnde, aber auf ausgebreiteter selbständiger 
Forschung ruhende übersichtliche Bearbeitung der metrischen Disziplin bot 
in seiner „Metrik der Griechen und Römer'' (1874, 2. A. 1879) Wilhelm 
Christ dar, welcher sich auch durch eine grosse Anzahl von Einzelunter- 
suchungen auf metrischem Gebiete verdient gemacht hat. 

Wichtige Förderung unserer Kenntnisse von der antiken Theorie und 
ihrer Überlieferung verdanken wir dem unermüdlichen Eifer von W. Stude- 
mund und den verdienstlichen Arbeiten seiner Schüler, vornehmlich W. 
Hörschelmanns, die zum grossen Teile in den Anecdota Varia Graeca 
ed. Gull. Studemund, Berolini 1886 veröfifentlicht wurden. 

In neuerer Zeit hat die metrische Forschung, soweit sie auf den 
Bahnen wandelte, auf die Boeckh, Rossbach und Westphal sie geführt, 
einen bedeutsamen Fortschritt gemacht durch richtigeres Verständnis der 
glykoneisch-choriambischen und der sogenannten daktylo-epitritischen Vers- 
und Strophenbildungen. Hier ist vornehmlich das Verdienst von H. Weil, 
Friedrich Haussen und Friedrich Blass anerkennend hervorzuheben. 

Wer sich von rhythmischer Betrachtung des antiken Versbaues fern 
hält, kann nur, soweit es sich um die stichischen Versformen handelt, 
Erfolge erreichen; auf dem Gebiete der für den Gesang bestimmten 
Poesie kann die blosse Empirie nur da Erspriessliches leisten, wo die an 
die antike Tradition anknüpfenden rhythmisch-metrischen Untersuchungen 
ihr vorher das Fundament bereitet haben. 

Die Gesichtspunkte, von denen die nachfolgende Darstellung der 
Metrik ausgeht und die sie als wesentlich für ein erfolgreiches Betreiben 
dieser Disziplin ansieht, sind folgende: 

1. Die metrische Forschung hat nicht nur auf die aus dem Altertume 
überlieferten Dichterwerke zurückzugehen, sondern ebenso sehr auf die 
Lehren der alten Theoretiker, soweit diese aus guter Quelle, vornehmlich 
aus Aristoxenos, geschöpft sind, und hat diesen gegenüber alle individuellen, 
auf modernem Taktgefühl beruhenden Ansichten und Meinungen unter- 
zuordnen; doch wird einer blinden Überschätzung des Aristoxenos damit 
nicht das Wort geredet. 

2. Da die griechischen Metra fast ausnahmslos in engster Verbindung 
mit dem Gesänge entstanden sind, so ist zu ihrem vollen Verständnis die 
Kenntnis der rhythmischen Gesetze unentbehrlich; insbesondere gilt dies 
von den Massen der ausdrücklich für den Gesang bestimmten Dichtungen. 

3. Diejenigen Metra der Griechen, welche aus ihrer Verbindung mit 
dem Gesänge sich gelöst hatten und der blossen Deklamation dienten, und 
ebenso die sämtlichen Versmasse der Römer, soweit sie nicht wirklich 
in gesungener Dichtung zur Anwendung kamen, haben es allerdings 
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nur mit dem Gegensatze von metrischer Länge und Kürze zu thun, aber 
bei ihnen kommt ausserdem die für den Vortrag unerlässliche Rücksicht 
auf die Wortbetonung in Betracht, da die Yersbetonung sich zwar gewisse 
Abweichungen von der gewöhnlichen Aussprache gestatten, aber nicht 
in einen gi*ellen Widerspruch mit ihr treten durfte. In besonderem Orade 
gilt dies von den Versmassen der lateinischen Sceniker, in denen die un- 
leugbar vorhandene Übereinstimmung von Wortbetonung und Yersiktus 
auf ein naturgemässes Bestreben der Dichter zurückzuführen ist. 

4. Auch eine typisch gewordene Vers- oder Strophenform ist darum 
noch keine völlig erstarrte und durchaus unabänderliche, sondern unter- 
liegt immer noch der Weiterbildung und dem Wechsel, welchen Zeiten 
und Personen herbeiführen. Es ist die Aufgabe der metrischen Forschung, 
diese Entwickelung in ihrem Verlaufe zu verfolgen, den wechselnden Ge- 
brauch der verschiedenen Zeiten und Dichter festzustellen und die Gründe 
dieser Wandelungen aufzusuchen. 

Griechische Rhythmiker nnd Metriker: Die Fragmente und die Lehra&tze der 
griech. Rhythmiker von R. Wb8tphal. Suppl. z. griech. Rhythmik von Auo. RoaeBACH, 
Leipz. 1861. — Die Fragmente der Rhythmiker mid die Musikreste der Gr. von R. 
Wbstphal. Suppl. zum 1. Bd. der Metrik von Rossbach und Wbstphal, 2. A., Leipz. 1867. 
— Scriptores metrici Graeci ed. R. Westphal, vol. I. Uephaestionis de metns enchi- 
ridion et de poemate libellus cum scholiis et Trichae epitomis. Adiecta est Prodi chresto- 
mathia granunatica, Lips. 1866. — Anecdota varia graeca et latina edd. R. Schobll et 
G. Studemünd, vol. I. Anecd. gr. musica metrica gramm., Berol. 1886. 

Aristozenüs* Harmonische Fragmente. Griech. u. deutsch mit krit. u. exeget. Com- 
mentar u. einem Anh. die rhythm. Fri^m. d. A. enthaltend. Bg. von P. Mabqcasd, Berlin 
1868. — Abistoxbnub von Tarent, Melik und Rhvthmik des klass. Hellenentums, ftbers. u. 
erl. von R Wbstphal 2 Bde., Leipz. 1888 u. 1893. — Neue Fragmente zur Rhythmik in: 
The Oxyrhynchus Papyri by Bemard P. Grenfell and Arthur S. Hunt p. I, London 1898, 
S. 14 ff. und F. BLASS, N. Jahrb. f. d. klass. Altert., 2. Jahrg. 1899, S. 30-.49. — R. Wbst- 
phal, Die Aristoxenische Rhythmuslehre in Vierteljahrsschr. f. Musik. Wiss. VII. Jhrg. 1891. 
S. 74-107. 

Abibtidib Quintiliani de metris commentarius emendatus et annot. crit. instr. a J. 
Cabsabb, Marburg 1862. Ind. lect. — J. Cabsae, Die Grundzttge der griech. Rhytlunik im 
Anschlnss an Arist. Q. (Text. p. 89—61). Marb. 1861. — Abistidis Quintiliani de musica 
libri ni ed. A. Jahbius Berol. 1882. 

Heliodobi Colometriae Aristophaneae quantum superest ed. Cabol. TniBMAinr, 
Halle 1869. 

Hbphabstiobis Alex. Enchiridion nsql fiäiQwy xai noitjf4atioy iterum ed. Th. Gaisfobd. 
Accedunt Tbbentianüs Maurus de syllabis et metris et Pbooli chrestom. gramm. 2 voll. 
Oxon. 1855. — Scholia Hephaestionea altera ed. W. HObsohelkabn, Dorpat (Ind. lect.) 
u. Lips. 1882. — Scholia Uephaest. Ambrosiana ed. Studbmubd, Anecd. Yar. I p. 118 
bis 152. — G. Ghoebobosci Exegesis in Hephaest. enchiridion ed. W. HObschblmavh, in 
Studbmund, Anecd. varia I p. 81 bis 96. — Tractatus Harleianus qui dicitur de metris, 
ed. G. Stüdbkübd, Vratisl. 1887 Ind. lect. 

Michael Psellos Prolambanomena hg. v. J. Caesar, Rh. Mus. N. F. I (1842) S. 620 ff. 

LateiniBohe Metriker: Scriptores Latini rei metricae ed. Th. Gaibfobd, 
Oxonii 1837. — Scriptores artis metricae. Marina Victorinus. Maximus VictorinuB. 
Gaeeius Bassus. Ätilius Fortunatianus. Terentianus Maurus. Marius Plotius Sacerdoe. 
Rufinus, Mallius Theodoms. Fragm. et excerpta metr. ex rec. Hbbb. Kbilii (Grammatid 
Lat. ex. rec. H. Keiui vol. VI), Lips. 1874. — Tbbbntianus Maubüb e rec. L. Sabtbbii ed. 
V. Lenbep. Trai. ad Rh. 1825. — rec. C. LACHXAim, Berol. 1886. — Diombdis Artis gram- 
maticae libri III in Keil, Grammat. Lat. I, 298. — Sbbvii Marii Honorati De centnm metris 
in Keil, Gramm. Lat. IV p. 456. 

Zn den grieoh. n. röm. Metrikem im allgem. R. Wbstphal, Die Tradition der alten 
Metriker, Philol. XX (1863) p. 76 ff., p. 238 ff. Ders. in Gr. Mebik II, 2 (1865) p. 4—172: 
.Die Quellen d. Metrik* und in Gr. Metrik I, 2. A, (1867) p. 24—282. — Fb. Lbo, Die beiden 
metr. Systeme des Altertums in: Hermes XXIV S. 380 ff. — F. Susbmihl in d. (Tesch. d. 
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griech. Litteratnr in d. Alexandrinerzeit, 2. Bd., S. 218—237 (Leipzig 1892). ~ E. Krumb acheb 
in d. Gesch. der byzantin. Litt, 2. A., Manchen 1897, S. 594—604. 

Ueber die grleohieohen Rliytlmiiker und Metriker handeln: A. Rossbaoh, De He- 
phaestioniB Alex, librie et de reliqnüs» quae aetatem tulenint, metr. Graecorum scriptis 
disputatio p. I, Vratisl. 1857 (Progr. acad.). De metricis Graecis disp. II. ib. 1858 (Ind. lect.). 

H. Keil, Quaestiones gramm., Hai. 1860. 

0. Hbnsb, Heliodorische Untersuchungen, Leipz. 1870. 

J. Cabsab, De Aristidis Quintiliani aetate, Marbui^, Ind. 1882. — Fb. Susbkihl, De 
fontibus rhythm. Aristidis Quintiliani doctrinae, Gryphisw. 1866, Ind. — G. Amsel, Ad Ari- 
stidem Quintil. in Studemund Anecd. Yar. I, p. 121—152. 

W. HObsohblmanv, Untersuchungen z. Gesch. d. griech. Metriker. Die Komposition 
der Hephaestio-Scholien. Rh. Mus. 36. Bd., 1882, p. 260 ff. Ders, Ein griech. Lehrbuch 
der Metrik, Dorpat 1888. — G. Denio, Quaestiones Hephaestioneae, Bensberg 1886, Progr. 

— H. V. Jacobsmühlen, Pseudo-Uephaestion de metris. Diss. Argentor. X. 188—298. 

L. VoLTZ, De Helia monacho, Isaaco monacho, Pseudo-Dracone, scriptoribus metr. 
Byzantinis. 1886. (Diss. phil. Argent. XL) — G. Rausches, De scholiis Homericis ad rem 
metr. pertinentibns. Argent 1886. *- H. Gbossmakn, De doctrinae metr. reliquiis ab Eustathio 
servatis. Argent. 1887. 

Ueber die lateinisohen Metriker: H. Keil, Quaestiones grammaticae, Hai. 1860. 
1871. 1873 (Ind. lect.). — A. Wilmanns, De M. Terentii Varronis libris gramm. Berol 1864. 

— H. Wentzel, Symbolae criticae ad historiam scriptorum rei metr. latin. Vratisl. (1858) 
(diss.) u. De Juba metrico, Oppeln 1881, Festschr. — J. Caesab, De nonnullis metric. lat. 
locis, Marburg 1874. — 0. übnsb, De Juba artigrapho adiectis Artis reliquiis in Acta soc. 

§hil. Lips. IV (1875). — A. Webth, De Terentiani sermone et aetate. Jahrb. f. Phil. 88. 
uppl.Bd. S. 203—376. Ders., De Terentiani metris et elocutione, Mühlheim a. d. R. Progr. 
1897. — Gebh. Schultz, Quibus auctoribus Aeiius Festus Aphthonius de re metr. usus sit. 
Vratisl. 1885. Ders., Das Kapitel de versuum generibus bei Diomedes in: Hermes XXII 
S. 260 ff. — A. Buchholz, Ueber d. Abhandlung de poematibus des Diomedes, Jahrb. f. Phil. 
155. Bd. (1897), S. 127—144. 

Die neueren Darstellnngen der Metrik: G. Hebmakn, De metris poetarum Grae- 
corum et Romanorum, Lips. 1796; Handbuch der Metrik, Leipz. 1799; Elementa doctrinae 
metr., Lips. 1816; Epitome doctrinae metr., Lips. 1818, 4. A., 1869. — J. H. Voss, Zeit- 
messung der deutschen Sprache, Königsberg 1802. — J. A. Apel, Metrik, Leipzig, 2 Bde. 
1814. 1816. 2. A. 1884. — A. Boeckh, Ueber die Versmasse des Pindaros, Heidelberg 1809 
und in Wolf und Buttxanns Museum f. AW. IL; De metris Pindari libri III, Lips. 1811 
in der Pindarausg. vol. I. — E. Münk, Die Metrik der Griechen u. Römer, Glogau 1834 
(nach BoECKHS Ansichten). — E. v. Leutsch, Grundriss z. Vorlesungen über die griechische 
Metrik, Göttingen 1841. (Quellen- und Beispielsammlung.) — A. Rossbach und R. West- 
phal, Metrik d. griech. Dramatiker und Lyriker nebst den begleitenden musischen Künsten. 
I. Griech. Rhythmik, v. A. R. Leipz. 1854. II. 1. Harmonik u. Melopöie d. Gr. von R. W. 
1863. IL 2. AUgem. griech. Metrik v. R. W. 1865. III. Griech. Metrik nach den einzelnen 
Strophengattungen u. metr. Stilarten von A. R. u. R. W. 1856. Supplement zur griech. 
Rhythmik: Die Fragm. u. die Lehrsätze d. griech. Rhythmiker v. R. W. 1861. — Zweite 
Aufl. besorgt von R. Westphal in 2 Bdn. Leipz. 1867. 68. I. Rhythmik u. Harmonik nebst 
d. Geschichte d. musischen Disciplinen. II. Die allg. und spez. Metrik. — Dritte Aufl. u. 
d. T.: Theorie der musischen Künste der Hellenen von A. R. und R. W. I. Griech. Rhyth- 
mik V. R. Westphal, Leipz. 1885. II. Griech. Harmonik u. Melopöie von R. W. Leipzig 
1886. III. 1. Allg. Theorie der griech. Metrik v. R. Westphal u. H. Gleditsch, Leipz. 1887. 
III. 2. Spezielle griech. Metrik v. A. Rossbach, Leipzig 1889. — L. Müller, De re metrica 
poetarom latinorum praeter Plautum et Terentium libri VII., Lips. 1861; edit. II. Petropoli 
et Ups. 1894. Rei metricae poetarum latinorum summarium. Petropoli (Lips.) 1878; 
Metrik der Griechen und Römer (für Gymnasien) mit einem Anhang: Entwicklungsgang 
der antiken Metrik, Leipz. 1880 (2. A. 1884). — J. H. H. ScniaDT, Die Kunstformen der 
griech. Poesie und ihre Bedeutung, 4 Bde. I. Die Eurhythmie in den Chorgesängen der 
Gr., Leipzig 1868. II. Die antike Kompositionslehre 1869. III. Die Monodien und Wechsel- 
geeftnge der att. Tragödie, 1871. IV. Griech. Metrik, 1872. Leitfaden in d. Rhythmik und 
Metrik, Leipz. 1869. — W. Christ, Metrik der Griechen und Römer, Leipzig 1874, 2. A. 
1879. — A. M. Alexandersson, Grekisk Metrik, Stockholm 1877 (mit Christ meist überein- 
kommend). — Fr. Zambaldi, Metrica greca e latina, Torino 1882. — L. Havet et L. Düvau, 
Conrs äl^mentaire de m^trique grecque et lat., 4. ed., Paris 1896. — I. L. Ussino, Grsesk 
og romersk Metrik, Kjöbenhavn 1893. — D. Ch. Sbmitelos, 'EkXtjvuci^ fÄStQixij, Athen 1894. 

— P. Masqubrat, Trait^ de m^trique grecque, Paris 1899. 

Ueber die neueren Erscheinungen auf dem Gebiete der gr. u. röm. Metrik (von 
1892—97) handelt der Verf. im 102. Bde. d. Jahresber. über die Fortschr. d. kl. Alter- 
tnmswissensch. 1899 III 1—64. 
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Rhythmische Fundamentaltheorie der Metrik. 



I. Rhythmus und Rhythmizomenon. 

I. Rhythmische Gliederung. 

36. 1. Das Wesen des Rhythmus besteht in der wahrnehmbaren 
Gliederung der Zeit, in welcher eine Bewegung zur Erscheinung kommt. 
Der Gegenstand, an welchem er zur Darstellung gebracht wird, ist das 
Rhythmizomenon. (Plato Legg. II, p. 665; Aristox. b. Bacch. p. 23 M.) 

Die der rhythmischen Gliederung zu gründe liegende nicht weiter 
teilbare, sondern kleinste Zeiteinheit nennt Aristoxenos XQ^^^ nQwroc 
(Aristox. Rh. p. 280 Mor. § 10 flf. W. Aristid. p. 32). Sie hat nicht eine 
absolute Dauer, sondern einen nach der grösseren oder geringeren Schnellig- 
keit der Bewegung (dem Tempo, der aywy»/) wechselnden, nur im Ver- 
hältnis zu den anderen Bewegungsmomenten festbestimmten Zeitwert. 
(Porphyr, ad Ptol. p. 255). 

Wahrnehmbar wird die Gliederung der Zeit erst dadurch, dass in 
einer Reihe von Zeiteinheiten in regelmässiger Folge eine vor den anderen 
stärker hervorgehoben wird. Diese Hervorhebung geschieht durch aijfmaffiu^ 
percussio, ictus (Mar. Vict. p. 75,«7; 134,« K.; Quintil. Inst. IX, 4,5i). 

2. Der dadurch kenntlich gemachte Zeitteil wird 6 xaroa XQovog, t6 xoto», 
ßä(ng, ^^ct^, die anderen im Gegensatze zu diesem 6 avw x^vo^, to «v«, 
^Q<^*'€i genannt,') indem man bei x^eaig und agaig an das Niedersetzen und 
Aufheben des Fusses^) denkt oder an den Nieder- und Aufschlag der 
Hand des Taktschlagenden. ^) 

Das rhythmische Zeichen für die &eai^ war ein Punkt {cx^yfi^) nach dem berichtigten 
Anonym. Bellerm. § 85 17 /4iy ovy aQeig aijf4aiveTM, oray dnXdis rd etjueloy aaxixTop j o[oy |> , 
17 Sk &eaicy oiay iauyfi^yoy <oioy F>. Vgl. Wbstphal, Rhythm.' S. 108 f.; anders denkt 
Fr. Blass, praef. Bacchyl. p. XLIV sq. 



*) Aristid. p. 42 dyfoytj iau ßv^fuxwy 
Xifoytoy tdxog ^ ßQccdvrrjg, otoy oray tiSy 
ioytoy atoCofi^ytay, ovg al ^eaeig noiovyrai 
TtQog rag agae^g^ AiatpoQmg kxdaxov ^Qoyov 
tu fÄcyidrj nQo<pBQ<ofA€9a. 

J) Aristox. Rh. § 12. 17 W. Aristid. p. 31 
M. aQOtgjjiky ovy iari ipogd fÄSQovg aiofAUTog 
inl ro aytOy ^iaig di ini to x(tT(o ravTov 



fißQovg, Psell. Prolamb. § 8. 12. 

^) Mar. Vict p. 44 K. in percussione metrica 
pedis pulsus ponitor toUitorque. 

*) Hör. c. IV, 6, 81 Lesbinm servate pedem 
meique pollicis ictum. Terent. M. v. 2254 
pollicis sonore vel plansu pedis discriminare, 
qui docent artem, solent. cf. Quint. instit. 
IX, 4, 51. 
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3. Die kleine Gruppe von Grundzeiten, welche durch eine arjfjLacia zur 
Einheit verbunden werden, bildet einen Fuss, novgj pes. Jeder Fuas be- 
steht also aus der Thesis, dem schweren Taktteile, der „ Hebung'', und 
der Arsis, dem leichten Taktteile, der ySenkung^'.O Arsis und Thesis sind 
/i«ifij nodtxd oder XQ^'^o^ nodixoi. Aristox. Rhythm. § 16 W. Aristid. p. 34. 

Durch Vereinigung mehrerer Füsse zu einer höheren rhythmischen 
Einheit entsteht die rhythmische Reihe, xdlov, membrum, ordo, indem 
eine der Hebungen {i^aaeig;) durch stärkere arjiAaaia vor den anderen kennt- 
lich gemacht wird. Jedes Kolon hat also eine Haupthebung und eine oder 
mehrere Nebenhebungen. 

4. Werden zwei oder mehrere Kola nach rhythmischen Gesichtspunkten 
zu einer Gruppe verbunden, so entsteht eine rhythmische Periode, 
7i€QioSoq. Diese ist nach der Zahl ihrer Glieder zweigliedrig, dtxfokog, drei- 
gliedrig, TQixcolog, viergliedrig, rezQdxfoXog u. s. w. 

Die Vereinigung von zwei oder mehreren Perioden zu einem grösseren 
Ganzen heisst System {avaTtjfia). Doch wird dieser Name auch schon 
für eine einzige Periode von grösserem umfange gebraucht. Systeme 
heissen Strophen, wenn sie in regelmässiger Folge ein- oder mehrmals 
wiederholt werden. Grössere Systemkomplexe werden Perikopen genannt. 

Die rhythmische Gliederung erfolgt also in der Weise, dass sich 
mehrere Grundzeiten zu der höheren Einheit des Fusses, zwei oder mehrere 
Füsse zu der des Kolon, zwei oder mehrere Kola zu der der Periode, end- 
lich zwei oder mehrere Perioden zum Systeme, mehrere Systeme zu einer 
Perikope verbinden. 

n. Die Sprache als Rhythmizomenon. 

36. Das Rhythmizomenon in der Poesie ist die menschlicheRede 
(Is^k); die Gliederung dieser nach rhythmischen Prinzipien ist die Aufgabe 
der metrischen Kunst, der ixstqonoua. Die Darstellung des Rhythmus in 
der i^ig heisst Metrum (Longin, Prolegg. p. 84, 9 ff.). 

Die menschliche Rede, als Stoff für den Rhythmus betrachtet, bietet 
einerseits eine der eben besprochenen rhythmischen Gliederung ähnliche 
dar in den Silben, Wörtern, Sätzen und Satzgefügen, andrerseits ein der 
(rrjfiaaia entsprechendes Mittel der Gliederung in der Wort- und Satz- 
betonung. 

Die Gliederung der Rede nach Sätzen und Satzgefügen ist bei 
Griechen und Römern in dem rhythmischen Bau der poetischen Kunst- 
werke nicht überall zur Geltung gekommen: die Dichter beider Völker 
haben sich vor einem Widerstreit zwischen der Satzgliederung der Rede 
und der rhythmischen Gliederung nach Kola und Perioden nicht gescheut. 

*) In diesem Sinne werden die Aus- ' Bei den lateinischen Metrikem wird mit 

drflcke Arais und Thesis im Folgenden immer | arsis der erste Teil des Fusses bezeichnet 

gebraucht werden, da der technische Aus- ' (der XQ^^^^ , xa&tjyovfjieyog), mit thesis der 

druck der Griechen in sein altes Recht ein- | zweite (XQ^yog inofÄsyog). Vgl. Cabsab, 

gesetzt werden muss. Der in Deutschland , Rhythm. p. 68. 273 ff. — Bei den deutschen 

leider immer noch vielfach festgehaltene Ge- I Termini , Hebung" und «Senkung" ist an die 

brauch Arsis fflr den schweren, Thesis für Stimme gedacht: Hebung entspricht also 

den leichten Taktteil anzuwenden, ist seit 1 dem griechischen &eaig, Senkung dem grie- 

Üentley und 6. Hermann ablich geworden. , chiscben aQoig. 
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Die Übereinstimmung von »Wort* und »Fuss* wurde nicht nur nicht 
gesucht, sondern im Gegenteil ein Widerstreit von Wortende und Fuss- 
ende in gewissen Fällen angestrebt. 

Dagegen hielt sich die griechische Metrik an die in der Sprache ge- 
gebene Unterscheidung längerer und kürzerer Silben, an die Zeitdauer 
oder Quantität der Silben, und benützte das nach Länge und Kürze 
gesonderte Silbenmaterial für den Bau der metrischen Gebilde. Die latei- 
nische Dichtung ist ihr, soweit sie unter griechischem Einflüsse stand, hierin 
im wesentlichen nachgefolgt. Die griechische und — in dieser Beschrän- 
kung — auch die lateinische Metrik heissen darum quantitierend. 

Auf die Wortbetonung hat der griechische Versbau der klassischen 
Zeit keine Rücksicht genommen, da der altgriechische Accent (nqoa^id(a) 
seiner Natur nach musikalisch war, auf Höhe und Tiefe des Tons beruhte. 
Erst in der byzantinischen Zeit, als das Bewusstsein für die Quantitäts- 
unterschiede verloren gegangen war und der Accent einen andern Charakter 
erhalten hatte, trat die Rücksicht auf die Wortbetonung in den Vordergrund. 

Die lateinische Dichtung hat, als sie vom griechischen Einflüsse noch 
unberührt war, wahrscheinlich auf die Wortbetonung, die eine wesentlich 
andere war als im Griechischen, Rücksicht genommen; als sie die griechi- 
schen Metra in freierer Weise nachbildete, erstrebte sie eine Vermitte- 
lung zwischen dem accentuierenden und quantitierenden Prinzipe unter 
Bevorzugung des letzteren; so lange sie sich einer strengen Nachbildung 
der griechischen Versmasse befleissigte, war sie quantitierend wie die 
griechische, konnte aber, da sie fast ausschliesslich der Recitation, selten 
dem Gesänge diente, die Rücksicht auf die Wortbetonung nie völlig aus 
den Augen verlieren. Als der Sinn für die Quantitätsunterschiede schwand, 
trat auch hier an Stelle des quantitierenden Versbaues eine Metrik, die 
die Übereinstimmung des Wortaccents mit dem Versiktus zur Regel macht. 

2. Chronoi und Sprachsilben. 

I. Die rhythmischen Chronoi. 

87. XQovot ^rjzoi. Der XQ^^'^^ nqwxoq erscheint entweder einzeln 

für sich in seiner Sonderung von anderen, oder zwei oder mehrere X9^^'^ 

nqwToi sind miteinander zu einer Einheit verbunden (Aristox. § 10 u. 14 W. 

Aristid. p. 33), und man unterscheidet dCarjfxoi^ TQiarjfioi, rerQäarjfitH^ 

TtEVTccarifioi xQ^'^^^'j 3^ nachdem die betreflfende Zeitgrösse zwei, drei, vier 

oder fünf XQÖvoi nQwroi umfasst. Während für den nqdioq oder fjLov6(rf](xog das 

Zeichen ^ verwendet wird, dienten für diese grösseren x^oyot folgende Zeichen,^) 

die sowohl in den ^}dai- als in der Instrumentalmusik angewendet wurden: 

- diarjfiog, Lj texQcuTrjfAog, 

L- oder -J TQiarjiiog, llj nsvrcufrjfxog. 

Weiteres über die rhythmischen Zeichen s. im Anhange (Notenschrift). 

Ist der rhythmische Chronos durch eine einzige Silbe der Xä^ig aus- 
gedrückt, so heisst er aavv&szog; ist er durch zwei oder mehrere Silben 

Vict. p. 43, 26. Die Qaantitätszeichen auf 
der SeikilosinBchrift bespricht 0. Obüsiub, 
Delph. Hymnen 8. 93. 



*) Anonym, de mus. § 83 sq., wo die 
Ausdrücke SiXQOvog, jQtxQOPog, XBXQaxQOvog, 
neyraxQoyot gebraucht werden. Vgl. Mar. 
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ausgedrückt, so lieisst er avv&etog. Ist er in der Xä^ig durch eine, im fJtäXog 
durch zwei oder mehrere Töne ausgedrückt, so heisst er nixrog (Aristox. 
Rh. p. 284—288 Mor.). 

38. Xq6vo$ aXoyoi.^) In der Praxis der Rhythmopöie giebt es auch 

ChroQoi, welche nicht ein genaues Multiplum der Grundzeit bilden. Diese 

durch den XQ^^*^^ ngchog nicht messbaren Ghronoi heissen irrationale, 

aloyoii und stehen als solche den vorher besprochenen rationalen (^rj^oi) 

gegenüber. Es sind solche Ghronoi, die das Mass des diar^iioq nicht 

erreichen und doch über das des fiovoatjfjiog (nQiStog) hinausgehen. Bacch. 

p. 23 Mb. aXoyog Sä noTog; 6 tov fih' ßqaxäog (laxqotsQog^ rov dk fiaxgov 

HaCfSfav vndqxoaw 

In der praktischen Rhythmopöie kommen ansser diesen Ghronoi ^oi und aXoyoi 
auch noch kleinere und grössere vor, die XQ^^^^ ^v&fAonoUag Xdioi, doch wird von einer 
genaueren Berechnung Abstand genommen. Vgl. Psell. § 8. Mar. Vict. p. 89, i E. musici 
nofi (mnes inter se long€u aui hreves <putanty pari mensura consistere, n quideni et brevi 
breoiorem et longa Umgiorem dicant poMe ayllabam fieri. 

39. Xqovoi x€voi\ Zuweilen wird in der Metropöie gerade wie in 
der Melopöie ein Ghronos, den der Rhythmus erfordert, nicht durch einen 
Teil des Bhythmizomenon zur Darstellung gebracht, besonders am Schlüsse 
eines grösseren oder kleineren rhythmischen Abschnitts. Diese Ghronoi 
heissen x€voi {inania tempora)^ weil sie zwar für den Rhythmus vorhanden, 
aber nicht mit Xä^ig oder /xäXog ausgefüllt sind. Entsprechend dem ver- 
schiedenen Umfange der Ghronoi selbst giebt es folgende XQ^^'^ xevoi 
(Pausen):*) 

XQovog xsvog fiovi(ff]fAogy XsTfifia, a 

— ii(frjfiog^ nQoa&eaig ^ 

— TQiarjiiog ^ 

— v€tQd<ff]fiog V 

Wenn man den Ghronos protos dem Achtel unserer Musik gleichsetzt, so 
entsprechen diese XQ^^^ **^ö* der Reihe nach der Achtel-, Viertel-, Drei- 
achtel- und halben Pause. 

II. Die Sprachsilben als Ghronoi.^) 

40. 1. Lange, kurze, mittelzeitige Silben. Der in der Sprache 
selbst gegebene Unterschied zwischen langen und kurzen Vokalen, 
welcher im Griechischen teilweise auch in der Schrift seinen Ausdruck ge- 
funden hat, liegt in erster Linie der Quantitätsbestimmung der Silben zu gründe. 
Die mit kurzem Vokale auslautende Silbe, z. B. ro, ts, gilt als Kürze 
{ß^axeTa, hrevis); die Silbe mit langem Vokale, gleichviel ob kein oder 
ein Konsonant oder mehrere auf diesen folgen, z. B. ij, ttjc, rr^ads, gilt als 
Länge (/laxQcc^ longa) und zwar als Naturlänge {(fvasi fiaxQa, natura longa). 

In zweiter Linie kommen die konsonantischen Elemente der 
Silben in Betracht. Eine kurz vokalische Silbe wird, wenn ein einfacher 
Konsonant sie schliesst, gewöhnlich, wenn er nachfolgt, immer als Kürze 

•) Aristox. Rh p. 293M. Bacch. p. 23 M. 1 ») Heph.p.48q. Longin. Proleg. p. 91 W. 

Mar. Victor, p. 89 K. ! Schol. Heph p. 95 ff. p. 114 sq. — Vgl. d. Verf. 

*) Anonym, de mos. § 83 sq. Äristid. { in Westphals Allg. Theorie d. griech. Metrik 

p. 41 M. QnintU. Instit. IX, 4, 51. Augustin. | (3. A. 1887) S. 95 - 137. 

de mus. IV, 2, 13. Fragm. Paris. § 4 W. , 
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gerechnet. — Eine kurzvokalische Silbe, welche mit zwei Konsonanten 
oder einem Doppelkonsonanten schliesst, gilt immer als Länge; wenn 
ihr aber diese beiden Konsonanten folgen, nach Beschaffenheit derselben 
teils als Länge (Positionslänge, x^äcei, fxaxQa, poaiHone longa), teils als 
Kürze. — Eine kurzvokalische Silbe wird, wenn drei oder mehr als 
drei Konsonanten dem Vokale nachfolgen, regelmässig als Länge (gleich- 
falls als Positionslänge) betrachtet. 

Tritt bei einer und derselben Silbe ein Schwanken in der Quantitäts- 
messung ein, so dass sie bald als Kürze, bald als Länge gerechnet wird, 
so heisst sie xoivij, communis. 

Nähere Erörterungen über die Quantitätsunterschiede der Silben, ins- 
besondere über die im Laufe der Zeit in der griechischen wie in der latei- 
nischen Sprache hervortretenden Wandelungen in der Bestimmung der 
Positionslängen gehören in die Quantitätslehre oder Prosodik. Doch mag 
hier wenigstens soviel angedeutet werden, dass im Griechischen die kurzen 
Endsilben, sowohl die vokalisch als die konsonantisch auslautenden, im 
Verlaufe der Sprachentwickelung allmählich immer mehr die Fähigkeit 
verloren haben, durch Position zu Längen zu werden. Die vokalisch aus- 
lautenden kurzen Endsilben, die schon bei Homer auf die Senkung des 
ersten und zweiten Spondeus sich beschränkten, schwanden später auch 
an diesen Stellen und wurden in den Vershebungen nur unter gewissen 
Bedingungen zugelassen. Vgl. F. Hilberg, D. Gesetz d. troch. Wortformen 
(1878) u. d. Princip der Silbenwägung (1879). 

2. Die kurze Silbe wird in der Metropöie im Allgemeinen dem Ghronos 
protos an Wert gleichgestellt und gilt also als fAovwrrjfjiog. Die lange 
Silbe wird zunächst und bei weitem am häufigsten als zweizeitig gerechnet, 
gilt also als dixqovog oder Siarjfiog; aber sie entspricht auch dem aXoyog (§ 38) 
und muss auch für die grösseren Zeitwerte, für den TQitxtjfxog, retqaaijfAog 
und nevTMrjfiog xQovog (§ 37), eintreten und gilt dann entsprechend als fiax^d 
vQiXQovog, TszQäxQovog, nevTcexQovog. ») Diese Verwendung der langen Silbe 
wird ermöglicht diu-ch Dehnung, vovi]. 

Dass eine Spracfaeilbe in der griechischen Poesie mehr als zwei /^oVo< ngtaroi 
umfassen könne, bezeugt Aristox. Rh. p. 288 Mor, wo der fuxros X9^*^^^ ^ ^;io ^vÜaßii^ 
fjikv fAing^ vno <p36yy(oy <fi nXeioytoy gebildet dargestellt wird, während vorher den 
TiXBioysg ivXXaßal des ovyf^szos die fila des aavvf^exog gegenübergestellt war. Eine neue 
Bestätigung bringt das Oxyrhynchosfragment Eol. II, wo der Ditrochaeus in der Form 
^ w 1— und der Diiamb in der Form i_ w - , der Ghoriamb in der Form i— «^ ^ be- 
sprochen wird. Den sprachlichen Ausdruck mehrer Chronoi ngoizot durch eine Silbe be- 
zeichnet dort Aristoxenos als fAovoxQovov^ die Silben, die mehrere Chronoi umfassen, als 
TiSQtiXovaai. Vgl. Mart. Gapella IX 982. 

3. Der Ersatz einer rhythmischen Länge durch eine metrische Kürze 
beschränkt sich auf gewisse Ausnahmefölle. Insbesondere kommen hierbei 
der Anlaut und der Schluss der rhythmischen Periode (§ 49 fif.) in Betracht: 
regelmässig gestattet ist es nur am Periodenschluss, für den mehrzeitigen 

M Chörob. in Studbkund, Anecd. Yar, T, I Vincent Notices et extraits p. 234. rov fdsy 

34 f. ol ^v^fÄixoi Xiyovai, rode eJyac fiaxQO- r^i ßQttx^lag avXXaßrjg XQoyov iyog ylyyea&at, 

regoy rorde, tpdcxoyteg xrjy fiky jaiy cvX- roy di xijg fiaxQag dvoiy fjiky t« noXka, yiy- 

Xttßiäy slyai dvo ^fiiceog XQoytay, x^y dk ''«<^*«* ^ ^^ raig fieX<fidiaig xai nXetoymy. 

XQidiy, xtjy 6e nXewytoy, — Plethon bei ^8^- e^end. p. 238. 



8. Die Fttsse. (§§ 41—42.) 
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Chronos eine kurze Silbe eintreten zu lassen (adid(poQog avkXaßij^ syllaba 
aneeps). 

41. Hiatus und Vokalverschleifung.*) Von grosser Bedeutung 
für die Silbenmessung ist der Zusammenstoss auslautender und anlautender 
Vokale, xaafitfdia^ hicUus, der in der gebundenen Bede nach Möglichkeit 
gemieden und nur unter gewissen Bedingungen zugelassen wurde. Ausser 
den beweglichen Endkonsonanten diente als Mittel gegen denselben die 
Verflüchtigung des einen der beiden Vokale, zumeist des auslautenden, 
avvaloi^, ^xd^Xiifjig^ elisio, seltener des anlautenden, dfpmqeaig^ elisio inversa; 
doch beschränkte sich dieses Mittel bei den griechischen Dichtern fast 
ausschliesslich auf die kurzen Vokale. In den meisten Fällen trat eine 
Verschmelzung der beiden Vokale ein, welche man mit verschiedenen 
Namen bezeichnet: Synizesis, Synekphonesis, Erasis. Eine Form 
der Vokalverschmelzung besteht darin, dass der auslautende lange Vokal 
oder Diphthong zum Werte eines kurzen herabsinkt (nXayx^^ri inei ± ^ ^ ^ 
schwacher Hiatus); in anderen Fällen aber werden beide so eng ver- 
bunden, dass ?ie metrisch als einer gezählt werden, z. B. i; ov. — In der 
lateinischen Dichtung unterlagen die mit m auslautenden Silben einer ganz 
entsprechenden Behandlung, wie die vokalisch auslautenden. 

Hiatus ohne Vokalkürzung oder Verschmelzung wird in der Regel 
nur am Schlüsse der metrischen Periode (s. § 53) zugelassen; doch tritt 
er ausnahmsweise auch zuweilen am Ende eines metrischen Kolons (vor 
der Caesur, s. § 57) ein; ebenso bei einer Redepause (Interpunktion) oder 
beim Wechsel der Sprechenden; auch Interjektionen gestatten eine grössere 
Freiheit. Vgl. d. Verf. bei Westphal, AUg. Theorie d. gr. Metr. (IH, 1) S. 117 flf. 

Die Regeln über Vokalausstossung resp. Verschmelzung und Hiatus 
waren bei Oriechen und Römern verschiedene und nicht zu allen Zeiten 
die nämlichen und wurden besonders von den lateinischen Dichtern der 
Kaiserzeit mit grosser Strenge gehandhabt. 



3. Die Füsse.*) 

L Die rationalen Fflsse {nodsq ^rjtoi). 
42. 1. Ein Fuss heisst einfach {davv^ezoc;), wenn seine Teile {fiegt] 
noiixä) so klein sind, dass sie nicht wieder Füsse bilden; er heisst zu- 
sammengesetzt {avv&erogjy wenn seine Teile selbst wieder Füsse sind. 
Die gebräuchlichen einfachen Füsse sind aus drei, vier, fünf oder sechs 
Grundzeiten (xQ^voi tvqwtoi, morae) gebildet, also dreizeitige {iQiaij^oi), 
vierzeitige (xeTQWrjfjioi), fünfzeitige {nevxdarnioi) und sechszeitige 



') Heph. p. 10 f. Yf, Schol. Heph. p. 1 18 ff. 

') Ueber die Namen der metrischen 
Fttsse vgl. ausser Gaisfobd z. Heph. und 
BoECKH, M. P. p. 21 Studexund, Anecd. I 
p. 57 sq. (Ghoeroboscus), p. 128 sq. (Schol. 
Ambros.), p. 161 (Dionys. de ped.), p. 222 
(Anon. Ambros.), p. 293 (Anon. Berol.); femer 



Schol. B. ed. Hörschelm, p. 27 u. Tract. Harl. 
ed. Studem. p. 9 sq. und die Laieiner Terent 
M. V. 1335 ff., Diomed. p. 475, Mar. Vict. p. 44. 
») Aristox. Rh. § 31 sq. W., Aristid. 
p. 36 M.; Hephaestio und die Metriker sagen 
TQiXQoyoiy teiQttXQoyoij iiBvtaxQovoi, 
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<^ \^ \^ \j 



— V-f o 



TQoxcc^og 



KJ \J ^ 



K^' — V-A-' 



w - lafißog. 

cnovSstog, 
ävanatctog. 

ßaxxsioq. 
nahfißäxxfiog. 
na((ov devteqog. 



XOQiaiißog. 
avxitSTiaaxog, 



I. Dreizeitige: 

w w vy tQißgaxvg, 

II. Vierzeitige: 
TtQoxeXcvtrfAaTMog. 
ddxTvXog, 

III. Fünfzeitige: 

w w w w w n€v%aßqaxvg^ oq&iog, 
_ w ^^ naitav nf^xog, 
v^ w _ namv xäzaQTog, 

IV. Sechszeitige: 

w w _ - Iwvixog an' iXdaaovog. 

_ - w v^ Iwvixog ano fxef^ovog. 

- _ - fxoXoaaog. 
Einen Trovg dt'tfrjfiog giebt es nicht. Der Pyrrhichios (^ ^) ist, wo er 
vorkommt, ein xQiarniog^ welcher durch zwei sprachliche Kürzen ausgedrückt 
erscheint. 

2. Bei den dreizeitigen Füssen gelten die Formen des Jambos und 
Trochaios als Grundformen {xvqioi nodsg)^ der Tribrachys als aufgelöste 
Nebenform. Der Iktus ruht beim Trochaios auf der ersten, beim Jambos 
auf der zweiten Silbe, indem er sich naturgemäss mit der Länge verbindet; 
im Tribrachys, je nachdem er dem Trochaios oder dem Jambos entspricht, 
auf der ersten oder zweiten: 

_i w ^ ± 

Das Verhältnis der beiden Teile des Fusses (der Xoyog nod^xog) ist das 
von 2 : 1 resp. 1 : 2 (Xoyog dmldmog), die Thesis beträgt das Doppelte 
der Arsis. 

Unter den vierzeitigen Füssen gelten der Daktylos und der Ana- 
paest als Grundformen, der Prokeleusmatikos als aufgelöste, der Spondeios 
als zusammengezogene Nebenform. Der Iktus ruht auch hier in beiden 
Grundformen auf der Länge 



nnd dementsprechend in den Nebenformen: 



V./ \J XwA^. 



Das Verhältnis der Thesis zur Arsis ist das von 2 : 2, der Xoyog ist i<fog. 
Die fünfzeitigen Füsse werden in der Weise in Thesis und Arsis 
zerlegt gedacht, dass jene aus drei, diese aus zwei Chronoi besteht, also 
beide in dem Verhältnis von 8 : 2 zu einander stehen: 

Dieses Verhältnis heisst Xoyog i^fiioXtog, 

Die sechszeitigen Füsse werden entweder den dreizeitigen ent- 
sprechend so zerlegt, dass die Thesis das Doppelte der Arsis umfasst 
(4 : 2 resp. 2 : 4, Xoyog dinXaaiog) : 



JL _ Vy V^ 



v^ w ; ^ - 



8. Die Fftsse. (§ 43.) 
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oder nach dem Verhältnisse 3 : 3 {Xoyog hog) in zwei gleiche Teile zerfallt: 



_ w w « 



W _ 1 — \^ 



3. Aus dem verschiedenen Verhältnisse, in welchem Thesis und Arsis 
zu einander stehen, ergeben sich drei Rhythmengeschlechter (^v^jiiixa 
ysvt]^ genera rhythmicä):^) 

das yävog laov^ genus par^ wozu Daktylen, Anapaeste und Chori- 
amben, 

das Y^'^^S imläatovy genus duplum^ wozu Trochäen, Jamben und 
Joniker, 

das yävog rjfiioXiov, genus sescuplum, wozu die Paeone, Kretiker 
und Bakchien gehören. 

Anmerkung. Ausser diesen drei primären Rhythmengeschlechtem gibt es noch 
zwei secnndftre, das ydyog xQinXdcioy und das yivog initQiroyy in denen der Xoyog 
nodixog ] : 8 und 8 : 4 ist, 

w _ w _ v^ _ _ oder .- — w _ 

aber diese eignen sich nicht zur cvvbxv^ ^v9/4onoiia.*) 

4. Nach der Stellung der Arsis nach oder vor der Thesis zerfallen 
die Füsse in solche mit fallendem Rhythmus (noSeg ano ^äasoag) und 
solche mit steigendem Rhythmus (noieg an' äQffccog): 

I. ^ w IL - 2 



_ v^ w 
— w 



— vy w ^ 



Die Füsse mit fallendem Rhythmus haben einen ruhigeren, die mit stei- 
gendem einen erregteren Charakter. 

5. Die verschiedenen Formen {axTiixatci), welche die einfachen Füsse 
durch Zusammenziehung zweier nebeneinander stehender kurzer Silben 
(IVawr*^, tfvvaiQ€<xig, contractio), durch Auflösung einer langen Silbe (Xvaig^ 
dioiQCfXig^ soluiio), durch Dehnung einer Länge über das Mass der Zwei- 
zeitigkeit hinaus (rovj], naqäxvamg) erhalten können, sind folgende: 
vierzeitige: dreizeitige: fünf zeitige: sechszeitige: 



Vw/ W Z 



(^ 



VX<» '^ KJ 



) - 









J. o _ 


- - 


KJ 


JL _ v^ 


w 


v^ 


\j 2. - 


± O S-A^ 


Vw>Nw> _ 


\J 


\^^ _ w 


w 


V-» 


KJ J. v>^ 


VA^ W _ 






__ yi^j \j 


w 


\J 


•^ v^ _ 


\!xy \J V^N^ 


w JL 


_ 


_/____ 




_ 


/ _ 



v>^ _ _ 



Die Zusammenziehung der zweisilbigen Arsis in eine Länge steigert 
die Ruhe, die Auflösung der Länge erhöht die Erregtheit. 

n. Die irrationalen Füsse (rtodeg aXoyoi). 

43. Es giebt aber auch Füsse, in denen Arsis und Thesis in einem 
irrationalen Verhältnis stehen. Hierher gehört der irrationale Trochäus, 



>) Aristox. Rh. § 30 W. p. 300 M. Aristid. 
p. 35 M. 



«) Psell. § 9. Dionys. bei Porph. zu Ptol. 
p. 219. Aristid. p. 35 M. 
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(xoQHog aloyog) und der irrationale Jambus {iccfißog aloyog), welche 
eine zweizeitige Thesis, aber eine irrationale Arsis (§ 38) haben. Beide 
sind der metrischen Form nach Spondeen: -i-si SL-^ . Vgl. Bacch. 

p. 25 M. — Wird die zweizeitige Thesis durch zwei Kürzen ausgedrückt, so 
erhalten sie folgende Formen: ^5*^« x^Q^^^9 aloyog TQoxonoeidrjg und fL^ 
XogeTog aXoyog laußoeidrfi.^) — Hierher gehören ferner der irrationale 
Bakcheios, der die Form «L -^ - hat, und die beiden irrationalen loni- 
ker ü ^ -J - und -^ - ^*L. 

in. Die fX€iXov€g noSsg. 

44. Zu den einfachen Füssen gehören (nach Aristides p. 36 fg.) auch die 
vier als fi^iXoreg nodsg bezeichneten rhythmischen Grössen: cnovdsiog (i^iXfov 
oder dmXovg^ tgoxccTog crij/iavTo^, lafißog OQ&'iog und naimv imßarog. 

Der anovdsiog (lei^wv oder dmXovg (Aristid. p. 36) besteht aus 
einer vierzeitigen Thesis und einer vierzeitigen Arsis, ist also ein oxvd- 
(XrjfAog ^vO^fjiog: ^ l_j 

Der TQoxccTog (frjfiavtog und der lafißog oqd-tog (Arist. p. 37 fg.) 
sind beide 12 zeitige {dwdexdaritioi) Rhythmen. Der erstere besteht aus 
einer achtzeitigen Thesis und einer vierzeitigen Arsis, der zweite umge- 
kehrt aus einer vierzeitigen Arsis und einer achtzeitigen Thesis: 

lIj L_l L_l L_J lIj L_J 

x)^äaig aqmg aq(ng x^äaig. 

Der naiüüv inißaTog (Aristid. p. 38 f. Mart. Capell. 196) ist zehn- 
zeitig, ein icdiexdarjfiov fxsye&og^ und besteht aus vier Teilen, ix fiaxQog 
x^ätSBOig xai fiaxfäg aqfXEoag xai 6vo fiaxQwv x^äifsnnv xai fiaxQag aqaefog. 

j_ _ j_ 2. — 

IV. Die Doppelf&sse oder Dipodien. 

45. Zwei Einzelfüsse vereinigen sich zu einer höheren rhythmischen 
Einheit, indem der eine der beiden Füsse als Arsis, der andere als Thesis 
gilt. Der technische Ausdruck für diese Verbindung ist bei den Metrikern 
imoiia oder av^vyia ; in demselben Sinne wird aber auch die Bezeichnung 
ßdaig *) gebraucht (Schol. Heph. p. 124, 6 ßdtfig iauv to ix 6vo noiwv 
avraaxr^xog^ xov fiiv agaei, tov ü x^äaei naQaXafißavofiävov), welche ur- 
sprünglich ihrer Bedeutung gemäss den Einzeltakt überhaupt, also auch 
die Monopodie umfasste. Zu dipodischen ßdaeig vereinigten sich vor- 
nehmlich je zwei jambische^ je zwei trochäische, je zwei anapaestische 
Einzelfüsse, während bei den daktylischen Füssen diese Verbindung in 
den gewöhnlichsten Versmassen nicht eintrat, sondern die monopodische 
Messung galt — In der Dipodie sinkt die Hebung des einen Fusses, der in 

*) Aristid. p. 39 M. i(tf4ßoeidtjg, ög avyea- neris i. e. pares iugati fueinnt, dipodian, aut. 



jijx€y ix fjiaxgds ttQcetog xai dvo 9iif€afy xai 
roy ^v^fxoy eoixe SaxivXta, 6 de rgoxctiosidt^g 
ix dvo itQOEüty xai fdaxQas diaetag, 

*) Mar. Vict. p. 47 K. graeco sermone 
duonun pedum copiUatto basis dicüur veluti 
quidam gresaus pedum; qui si eiusdeni ge- 



ut quidam, tautopodian; sin dispares, tU 
trochaeus cum iambo, syzygiam efficiiMt^ in 
qua arsis unum, alterum thesis pedem ob- 
tinebit Atil. Fortun. p. 280 fg. K. Plot 
Sacerd. p. 501. 
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ihr die Arsis bildet, gegenüber der des anderen, der ihre Thesis bildet, 
selbst zur Nebenthesis herab. 

Trochäische Dipodie') jl ^ -l kj 

Jambische Dipodie w z o jl 

Anapaestische Dipodie ^^ z v^ j._ 

(Daktylische Dipodie jl ^^ ^ ^ 

Missbräuchlich werden auch die sechszeitigen (ionischen) Füsse von den 
Hetrikem als Syzygien betrachtet z. B. Heph. p. 45, 12; 46,5; 67,5. 
Choerobosc. cp. XII p. 81,5. 

4. Die Kola. 

I. Umfang und Gliederung der Kola. 2) 

46. 1. Eine Gruppe von zwei oder mehreren durch einen Haupt- 
iktus zur rhythmischen Einheit verbundenen Füssen bildet eine rhyth- 
mische Reihe {rtovg avvO-SToq nach Aristoxenos) oder ein ndXov. Sie 
heisst nach der Zahl der in ihr verbundenen Füsse Dipodie, Tripodie, 
Tetrapodie, Pentapodie, Hexapodie. Mehr als sechs einfache Vers- 
füsse können nicht zu einem einheitlichen xwXov verbunden sein; alle 
grösseren rhythmischen fisy^'^^ müssen in mehrere xcSXa zerlegt werden. 

Von dreizeitigen Füssen werden Kola bis zum Umfang von sechs 
Einzelfüssen oder achtzehn Chronoi gebildet, vornehmlich dipodische, tetra- 
podische und hexapodische. 

Von vier zeitigen Füssen werden Kola in der Regel nur bis zur Grösse 
der Tetrapodie oder dem sechzehnzeitigen Megethos gebildet; hexapodische 
(vierundzwanzigzeitige) sind ausgeschlossen, pentapodische kaum nachweisbar. 

Von fünfzeitigen Füssen werden Dipodien, Tripodien und Penta- 
podien, also zehn-, fünfzehn- und fünfundzwanzigzeitige Gliedformen gebildet. 

Von sechszeitigen Füssen werden nur dipodische und tripodische 
Reihen, also nur zwölfzeitige und achtzehnzeitige, gebildet. 

Die antike Metrik zerlegt und benennt das Kolon, gleichviel ob es steigenden oder 
fallenden Rhythmus hat, nach den Fassen, aus denen es gebildet ist. Die modernen 
Metriker hingegen sind seit Bentleys Vorgang geneigt, wenn der Rhythmus steigend ist, 
die erste Arsis als Auftakt oder ,Anakrusis'*) abzusondern und z. B. ein iambisches 
Kolon als trochAisches mit Anakrusis darzustellen. 

2. Rhythmisch gliedert sich das Kolon gerade wie der Einzelfuss 
nach Thesis und Arsis und heisst darum auch geradezu wie dieser novg 
{<fvvd'€Tog), Nach dem Verhältnisse, in welchem die Teile der Kola zu 
einander stehen, sind sie gradteilige, dreiteilige und fünfteilige, 
nnd zwar sind die Dipodien und Tetrapodien gradteilige Reihen, die Tri- 
podien und Hexapodien dreiteilige, die Pentapodien fünfteilige. 

A. Kola aus dreizeitigen Füssen: 
I. gradteilige: 



troch. 
iamb. 



a) iSdar)fia (Dipodien) b) dfoSexdtrijfia (Tetrapodien) 



w — w _ 



') Aristoxenos nennt sie x^uxog. Vgl. 
Diomed. p. 481, 4 ff. diirochaeua ex longa et 
hrevi et longa et hrem temporum sex, ut 
eatMetMt dimicare; qui pes cretietM xar« 
jqoXaToy dicitur. Schol. Heph. p. 154 W. 



») Aristox. Rh. p. 302 M. § 31 sq. W. 
Psell. Prol. § 12. Fragm. Paris. 10, 12. 
Aristid. p 85 M. 

») Der Ausdruck röhrt von G. Hermann 
her. Eiern. D. M. p. 11. 
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n. dreiteilige: 
a) ivvedarjfAa (Tripodien). b) oxtmxMdsxMtjfia (Hexapodien). 

ni. fünfteilige: 
nsvxsxaidexdffrjiia (Pentapodien). 
troch. -w|-w|-.w|.w|-w 

iamb. w-|v^_|v^-|w-.| — 

B. Kola aus vierzeitigen Füssen: 

I. gradteilige: 
a) oKTMrjfjia (Dipodien). b) ixxaidexdtrifjua (Tetrapodien), 

daktyl. — *-^^ — ^-'^ — ^^^ — ^^^ — ^^^^ — ^'^^ 

anap. ^*^^ — ^-^^ — '^^^ - ^^-^^ — ^^-^^ — ^-^^ — 

II. dreiteilige: Sadexdarjfia (Tripodien). 
daktyl. - »^^ | - ^^ | - ^a^ 
anap. v^./ _ | v^^ _ | ^-^ - 

III. fünfteilige: slxoffdarjfAa (Pentapodien). 
daktyl. _v^| -^^| «v^| _v^| «v^ 
anap. ^^^ -. I^^'" |v^- |^^^- |v^^- 

C. Kola aus fünfzeitigen Füssen: 
I. gradteilig: SBxaarjiiov (Dipodie). 

paen. - w » | . w - 

n. dreiteilig: nevtexaidexMrjfAov (Tripodie). 
paen. _w»|-w_|_w- 

ni. fünfteilig: nev^exauixoadfTrjfiav (Pentapodie). 
paen. -v^_|-.o-|-v^_|_w_|-.>y- 

D. Kola aus sechszeitigen Füssen: 
I. gradteilige: dtodexd^fijfia (Dipodien). 

lonisch. > 

) - -^ 



_ V.A^ 



II. dreiteilige: oxztoxaiisxdai^fia (Tripodien). 
ionisch. ( "^ | | 

Gradteilige oder iv ia(f kayv gegliederte fisyäd-f] giebt es also elf, 
nämlich zwei i^dtxrjfj^a^ zwei oxrdarjfia, ein dexdtftjfiovy vier dtadsxdtfrjfia 
und zwei exxaidBxdcrifia, Dreiteilige oder iv imXocalfff Xoytp gegliederte 
giebt es neun, nämlich zwei ivvedarjfxaj zwei diadsxdarjiia, ein nsvxexa^ 
Sexdarj^ov und vier oxxwxaidBxdarnia. Fünfteilige oder iv ijfuoXifp ioytp 
gegliederte giebt es theoretisch fünf, nämlich zwei nBvrexaidexdav^na und 
zwei stxoadarjfiaj die indes in der Praxis kaum zur Anwendung kamen, 
und ein nei^TBxaieixoadarjfiov, Vgl. Aristid. p. 85. 

n. KwXa xad-aqd und fiixrd, 
47. Nicht immer setzen sich die Kola aus Füssen desselben yät^og 
zusammen, sondern es tritt auch der Fall ein, dass in demselben Kolon 



4. Di« Kola. (§§ 47-48.) 
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Fflsse verfichiedener /«'vi; vereint sind, besonders ist dies der Fall mit 
Füssen des dreiteiligen und des geraden Geschlechts, z. B. 



. v.^^ J. \^<^ . 



KJ JL \J 



Solche Kola heissen gemischte, fiixTa, während die aus gleichartigen 
Fflssen gebildete Kola nad-aqd oder (iovo€t,Srj heissen. Die aus dakty- 
lischen und trochäischen Füssen gemischten Reihen heissen im allgemeinen 
logaödische.i) Die Einheit des Rhythmus ist auch in solchen xa>JUr in- 
sofern gewahrt, als die Füsse des geraden Geschlechts den dreiteiligen 
durch das Tempo {^foytl) zeitlich gleichgestellt werden, während sie aller- 
dings in der Gliederung verschieden von ihnen sind. 

m. Eatalektische Kola.') 
48. 1. Zuweilen sind in der metrischen Form des Kolon nicht sämt- 
liche Chronoi, welche der Rhythmus erfordert, durch Silben ausgedrückt; 
am häufigsten fehlt bei den mit der Thesis beginnenden Kola für die 
letzte Arsis eine besondere Silbe in der Xä^ig, z. B. 



^ \-/ _ w ^ vy — 



Z w <^ — v-/ w _ 



Solche Kola heissen katalektische {xaraXrjxTtxd, imperfecta).^) Sie wären 
arrhythmisch, wenn die in der Xä^ig fehlende Silbe nicht im Rhythmus 
ersetzt würde. Der Ersatz erfolgt durch Dehnung der vorausgehenden 
Länge oder durch Pause. Bei Kola aus dreizeitigen Füssen ist die Pause 
einzeitig (leTfAfio), in vierzeitigen Füssen ist sie zweizeitig {n^ad-emg); 
die gedehnte Länge ist im ersten Falle eine dreizeitige l. [rQiarjfiog), im 
zweiten eine vierzeitige ^ (TeTQdfXrjfiog) s. § 37 u. 39. 



^w — wZw_A 



w « v^ Z v-/ 



^ v-' v^ — v-/ w 



Im Innern eines Wortes ist nie Pause, sondern nur Dehnung zulässig. 

Ist hingegen der letzte Versfuss eines Kolon seinem Zeitumfange 
nach vollständig durch Sprachsilben ausgedrückt, so wird es als akata- 
lektisch (äxaräXrjxrov^ perfectum) bezeichnet.^) 

Die mit der Arsis (Anakrusis) beginnenden iambischen und ana- 
paestischen Kola bilden die Katalexis, entweder indem sie die fehlende 
Arsissilbe durch Dehnung der vorletzten Thesissilbe zum tqiarjixog oder 
TiTifdarjfiog ersetzen, z. B. 



V>v^ J. V>>-' . 



80 dass die gedehnte Länge die Thesis des vorletzten und die Arsis des letzten 
Fasses zugleich umfasst, oder sie geben der Schlusssilbe des Gliedes den 
Wert eines ganzen Fusses: 



•w/ _ W _t W 



Die letztere Messung wird durch einzelne Musikreste (Seikiloslied) und 
durch die Andeutungen im Aristox. Oxyrhynchos fr. bestätigt. Ob sie 
fiberall bei Jamben anzunehmen ist, erscheint zweifelhaft. 



*) Heph. p. 25, ifl W. Schol. Heph. 
p. 168,11 W. 

«) Heph. p. U f. W. Schol. Heph. p. 141 f., 
Choerob. in Anecd. Var. I, p. 68. 

*) HephaoBt. p. 14, so f. W. Aristid. ^. 50. 
Ein katalektisches xeSXoy heisst auch no/Äfia 



oder (nach Aristides p. 56) rofjiij, 

*) Hephaest. p. 14 W. axaraXijXTa xa- 
Xeuai, oca xov xelBvxaiov nodu oXoxktiQov 
l/c». Aristid. p. 50. oca rat; ivovcaig irvAAa- 
ßtttg ffvyanagiiCei tovg nodag. 
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Die aus sechszeitigen Füssen bestehenden (ionischen) Kola erhalten 
folgende Formen durch Katalexis (a. durch Pause, b. durch Dehnung): 



a. ^^-t - 



- ^^w ji - ^ 



b, '^^^ — — ' 



Bei den aus den fünf zeitigen Füssen gebildeten (päonischen, bak- 
cheischen) Reihen ergiebt die Katalexis eine zweisilbige Schlussform: 



Z w _ Z w 7^ 



\j J. ^ >u iL 
\J JL ^ w Z Ä 



2. Wenn nicht bloss die letzte, sondern auch die vorletzte Arsis 
eines Kolon in der Xä^ig nicht durch eine besondere Silbe zum Ausdruck 
gebracht, sondern durch Dehnung oder Pause ersetzt ist, so dass dem 
Kolon ein ganzer Fuss zu fehlen scheint, so heisst dasselbe brachykata- 
lektisch:») 



Z *^ - W Li 

Z v^ _ w lL 
J. <^A-^ _ ^^-/ lJj 

J. \.A^ _ V-^^ lL 






3. Die Unterdrückung einer Senkung in der le^ig kann nicht nur am 
Schlüsse des Kolon eintreten, sondern auch im Inlaute oder Anlaute des- 
selben (vgl. Aristox. Oxyrh. frg. Kol. II), und zwar sowohl in Verbindung 
mit der Schlusskatalexis, als auch ohne diese, z. B. 



\j ^ \j ± , I ^ I. 

± \J \ , Z w _ w 

JL v^-zL^j . J. \.A^ JL \j<^ 






± s.^\Jj 



LI W - . 
Z ^ - A 



± v>^ . 



Die Glieder mit Katalexis im Inlaut heissen prokatalektisch, diejenigen 
mit Katalexis im In- und Auslaut heissen dikatalektisch.^) Prokata- 
lektisch ist ein Glied auch dann, wenn seine anlautende Arsis fehlt, was 
in der Regel nur, wenn ihm ein anderes Glied in derselben Periode vor- 
angeht, vorzukommen pflegt. 



v-' — w 



v-/ _ »-/ 



Durch noch weitergehende Ausdehnung der Katalexis entstehen Glied- 
formen, in welchen drei oder mehr Arsen unterdrückt sind, z. B. 



Li 



4. Hyperkatalektisch^) heisst ein metrisches Kolon, wenn es die 
dem folgenden Gliede fehlende erste Arsis (la) oder die dem vorher- 
gehenden Gliede fehlende Schlussarsis (2b) mit sich vereint hat: 



vy ^ v^ — 



— w Z w — w JL 



Die anlautende Arsis des zweiten Kolon wird (in 1) durch die überzählige 
Silbe des ersten und die auslautende Arsis des ersten (in 2) durch die 
Anakrusis des zweiten ersetzt.^) 



») Hephaest. p. 15,»W. 
p. 142. 145. Aristid. p. 50. 



Schol. Heph. 



>) Vgl. Hephaest. p. 56, ts. 

') Hephaest. p. 15, u. Schol. Heph. 144. 



209, t2. 

*) Die Hyperkatalexis ist also kein ,ün- 
geheuer", wie Hermes XXIII, 609 versidiert 
wurde. 
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5. Die Perioden. 
I. Die rhjrthmische Periode. 

49. Begriff. Die Vereinigung zweier oder mehrerer Kola zur 
Periode (§ 35) wird nicht wie die mehrerer Füsse zum Eolon durch 
stärkeres Hervorheben eines Iktus zu stände gebracht, sondern sämtliche 
Hauptikten der in ihr verbundenen Kola sind in Bezug auf ihre Stärke 
koordiniert. Das Band, welches die Kola zu der Einheit der Periode ver- 
knüpft, ist — abgesehen von einer scharfen Absonderung von den der 
folgenden oder vorhergehenden Periode angehörigen Gliedern — eine Modu- 
lation der rhythmischen Bewegung, wodurch die nebeneinander gestellten 
GUeder als Anfang, Mitte und Ende eines Qanzen sich gegenseitig be- 
dingend und erfordernd erscheinen. Beim Vortrage einer Periode erfordert 
das erste Kolon eine Steigerung, das zweite oder die mittleren eine gleich- 
massige Weiterbewegung, das letzte eine Abnahme des Sprechtons der 
Stimme (vgl. Arist. Rhet. III,»). 

50. Der Umfang der rhythmischen Periode beschränkt sich in der 
Regel auf zwei bis vier Glieder und geht nur in seltneren Fällen über 
diese Zahl hinaus.^) 

1. Die einfachste und häufigste Periode ist die zweigliedrige (iixtaXog), 
welche aus Vordersatz {aqKtxBQov xmXov^ nqoxacig) und Nachsatz {ie^iov 
xüXov^ oTvodooiq) besteht und in den gebräuchlichsten Versformen, z. B. 
dem heroischen Hexameter, dem elegischen Verse (sog. Pentameter), dem 
iambischen, trochäischen und anapästischen Tetrameter, dem Priapeion, Krati- 
neion, Eupolideion und sonst erscheint. Bei diesen sind zwei rhythmisch 
gleich grosse Kola, entweder zwei tripodische oder zwei tetrapodische, 
periodisch verbunden. Es gibt aber auch dikolische Perioden aus ungleich 
grossen Gliedern, insbesondere folgt zuweilen ein kürzeres Glied einem 
längeren nach (epodische Periode), z. B. im bukolischen Hexameter: 
a^Xere ßovxoXixäg, MoTaai, ipiXai^ \ agxer doiiägy wo sich mit einem tetra- 
podischen Gliede ein dipodisches verbindet. 

2. Dreigliedrige Perioden bestehen aus Vordersatz, Mittelsatz (jU^Vror 
mXov) und Nachsatz. Die drei Glieder sind auch liier meist von gleicher 
rhythmischer Ausdehnung, z. B. sämtlich Tetrapodien (a) oder sämtlich 
Tripodien (b) ; zuweilen aber auch von verschiedener Grösse (c), indem zu 
zwei gleich grossen Gliedern ein drittes als fxsfxipiixov oder intfSixoVy sel- 
tener als TiQOfpSixov hinzutritt: 

a) 'Axtig asXioio^ xaX \ Xkxtov inraTtvXip ^av^v \ &7Jß(jc zSv nqoTSQwv 

(fdog (4+4+4); 

b) (aqa vir äeXXdScov \ innwv (T&€vaQoiT€QOV | yvy^ noia vtofxav, (3+3+3). 

c) n^ jiAOv xfjateig ; not xXiveig ; | dnoXeig ju', dnoXetg, \ dvaräTQoytag o 

%i xai ftvari. Soph. Trach. 1007 sq. (4+2+4). 
S.Mehrgliedrige Perioden beruhen auf demselben Bildungsprinzipe, 
nur enthalten sie mehr Zwischensätze, gliedern sich aber stets, auch wenn 

') Bei Mar. Vict. p. 54 K. matosimum vero 1 ist diese Grenzbestimmung von Hör. carm. 
usque ad perioäum decametrum porrigetur \ III, 12 entnommen. 

Hsndiracli der klass. AttertnirawIfliicDscban II. 8. 3. Anfl. 7 
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sie aus gleichartigen Füssen bestehen, nach Kola, nicht nach EinzelfÜssen 
oder Dipodien. Soph. Aias 214 f. 

TTwc SvjTa Xäyfo Xoyov ccQQrjrov; 
'i^avaxff ydq tüov Tid&og ixnsvcet,. 
liavCa yoLQ dXovg rjfilv 6 xXsivog 
vvK%€Qog Jlaq dneXwßi^&r]. 
ToiavT* äv Xdoiq üxYjvffi Ivdov 
XeiQoSmxxa^ tS^ayC aifAoßag)i^ 
xeivov XQriCxriQia rdv'-dQog. 
Sie stellen häufig eine längere Zeit anhaltende, gleichförmige rhjrthmische 
Bewegung dar, z. B. in Marschliedern wie Aesch. Pers. l-~64. Suppl. 1 — 40. 
Soph. Aias 184—171; aber auch in der melischen Poesie sind sie nicht 
selten, z. B. bei Anakreon fr. 1, wo die zweite Periode der Strophe aus 
fünf glykoneischen Gliedern besteht: 
ij xov vvv int Arj^aiov \ JivjjfXi^ d^qaavxaqimv \ aviqäv iaxavoQ^q nohv 
XcciQOva ' ov ydg dvr^fiägovg \ noifiaiveiq noXirfiag, 
Auch die langen dekametrischen Perioden aus Jonikem bei Alkaios 
fr. 59 und Horaz carm. III,i8 gliedern sich nach Kola: 
Miserarum est neque amori 
dare ludum neque dulci 
mala vino lavere aut exanhnari 
metuentes patruae verbera lingtme, 
d. i. 2+2+3+3 Joniker. 

51. Fügung. Die Verbindung der Kola zur Periode ist eine 
dreifache: erstens die einzelnen Qlieder werden scharf von einander ge- 
sondert, metrisch durch Zusammentreffen eines Wortendes mit dem Schlüsse 
des vorderen Kolon, das entweder katalektisch ausgeht wie im elegischen 
Verse, oder akatalektisch wie im iambischen, trochäischen und anapästi- 
schen Tetrameter; zweitens die Kommissur zweier Kola wird in das 
Innere eines Wortes gelegt und so die Qlieder auf das engste zusammen- 
geschlossen, wie häufig in den glykoneischen Perioden; drittens endlich 
die Kommissur der rhythmischen Reihen fällt zwar in das Innere eines 
Wortes, aber metrisch zerlegt sich die Periode durch einen Einschnitt an 
anderer Stelle, wie im heroischen Hexameter: 

1) x€ifX€x^a Totg xeivfov \ ^i^^aci nei&ofAsvoi, 

2) nwg TTOTf, neig noz' d(i^inXri\x%oiY ^od-iwv fiovog xXvwv . . . 

3) fA'^viv aeidcj x^ed^ | Utj XtjidSea) 'AxiXfjog. 

Der enge Zusammenhang, in dem die Glieder einer Periode miteinander 
stehen, heisst (fvvd^eia {continuatio).^) — Perioden, in denen die Con- 
tinuität am Schlüsse des einen Kolon fehlt, nennen nach Bentley (zu Horat. 
epod. 11) neuere Metriker asynartetische. 

62. Der Schluss (änol^saig)^) der Periode hat sowohl bei stei- 
gendem, als bei fallendem Rhythmus eine besondere Vorliebe für kata- 
lektisch en Auslaut. Katalektische Schlussglieder haben z. B. der iam- 

') Terent. Maur. v. 1516 f. u. 2071 mit 1 >) Hephaest. p. 15,s4. — Ein modemer 

Bezug auf Joniker und Anapaeste. j Ausdruck dafür ist Fermate. 
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bische, trochäische und anapästische Tetrameter und fast die sämtlichen 
hypermetrischen Perioden, die sogenannten Systeme (§ 53, s). 

n Die metrische Periode 
Metron. Stichos. Hypermetron (,System'). 
63. 1. Die metrische Periode muss stets mit einem vollen Worte 
{fslsia A«$k)0 schliessen, und das Übergreifen eines Wortes aus einer 
Periode in die andere wird streng gemieden. Vom Inlaut der Periode 
ist Hiatus und Syllaba anceps mit seltenen Ausnahmen ausgeschlossen, 
während die Pause gelegentlich vorkommt, z. B. im elegischen Pentameter. 
Der Schi uss der Periode gestattet beide Freiheiten. >) Auch die einzelne 
rhythmische Reihe, wenn sie nicht als Olied einer Periode, sondern selb- 
ständig auftritt, hat dieselbe Freiheit bezüglich des Schlusses wie die 
Periode. Selbständig erscheinen indes in der Regel nur längere Reihen, 
z. B. das iambische oxtfaxMSsndarjiAov (der Trimeter) ; erst in der nach- 
klassischen Zeit werden auch die kurzen Glieder aus dem periodischen 
Zusammenhange gelöst (§68,14) und selbständig verwendet {jSf^txoi). Der 
gemeinsame Name für diese selbständig auftretenden monokolischen Reihen 
und die zwei- und mehrgliedrigen metrischen Perioden ist fierQov, 

2. Da sowohl die fiovoxcoXa als die SUwXa fxäzga in der Schrift den 
Raum einer Zeile einnehmen, so wird für sie die Bezeichnung avixoi^) 
gebraucht, womit das lateinische versus*) im wesentlichen dasselbe be- 
zeichnet. Doch wird zuweilen auch eine mehrgliedrige Periode, wie das 
viergliedrige Boiskion, missbräuchlich als (fTix^g oder als Yers aufgefasst, 
und andrerseits nannte man arixog auch ein einzelnes xfiXov oder zwei 
in eine Zeile geschriebene xcoia einer grösseren Periode. Die Forderung 
der TsXsia Xä^ig und die Freiheiten des Schlusses gelten aber nur für 
ffux^g und versf4S als selbständige Metra. 

Die Beschränkung des Ausdrucks fiävQov auf den Umfang von 30 
oder 32 Chronoi (Heph. p. 43,i, Schol. Heph. p. 147,i2. 182,22. 199,i3 W.) 
und auf die fAovdxaXa und dixioXa ist von den gewöhnlichsten Versformen 
entnommen und beruht auf einer Verwechselung von fistQov mit dem 
Begriffe <fuxog. 

3. Die den Umfang der zweigliedrigen Periode überschreitenden perio- 
dischen Verbindungen'^) nennt man nach Westphal zweckmässig Hyper- 
metra (Heph. p. 20,2i und Schol. Heph. p. 157,88)^); andere ziehen (nach 
Hermann) den weniger zweckmässigen Namen Systeme (s. § 58 u. 59) 
im Gegensatze zu crr/xo» vor. Für das der komischen Parabase folgende 
Hypermetron sind die stehenden Ausdrücke (laxqov (Heph. p. 74) und nvTyog; 
8. Schol. zu Aristoph. Ach. 659. 



^) üeph. p. 16,8 W. näy fihgoy Big 
j$Xsiay negarovrai Xs^iy. Ausnahmen werden 
begondera vermerkt; s. Schol. Heph. p. 143 f. 

•) ibid. p. 16, 1 W. navxog fiixqov adtd- 
(poQog iariy 17 reXevtaia ifvXXaßij xjX, 

') Heph. p. 64 nimmt auf die Zahl der 
vereinigten Fflsse Rücksicht: ovte eXarroy 
T^tmy av^vyuay ovre fiBi^oy xßüaaQmy, 

*) Mar. Victor, p. 55 K. omnis versus maxd 



t6 nXeiiftoy in duo cola dividitur. 

^) Schol. Heph. p. 147, 1« u. 182, 20 u. Mar. 
Vietor. p. 55,7 gebrauchen fflr sie die allge- 
meine Bezeichnung nsoiodog, wie Heliodor 
(Schol. Arist Equit. 821). 

«) Vgl. TzetzesTT. Hiyd, fjiirg, p. 63 Cr.: 
eiffl dk f4rjxiaTol tiyeg xai vniQ fjiirqoy 
atixoi. 
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Einteilung der Metra. 

54. Ein Metron kann seiner Zusammensetzung {avvra^ig) nach ent- 
weder aus gleichartigen oder aus verschiedenartigen Füssen bestehen, und 
zwar sind entweder alle Füsse des Metrums — von stellvertretenden Füssen 
wird hier abgesehen — gleichartig, z. B. «ämtliche Daktylen (bezw. Spon- 
deen), oder sie sind innerhalb jedes Kolon gleichartig, übrigens aber ver- 
schiedenartig, z. B. in dem einen Kolon daktylisch, in dem anderen 
trochäisch, oder endlich sogar innerhalb der Kola selbst verschiedenartig, 
z. B. teils iambisch, teils anapästisch. Die erste Klasse der Metra heisst 
fioroeiiij oder xa&aQÜy einfache, sm^Kcia; die zweite inurvv&sra, composita, 
zusammengesetzte; die dritte ixixTd, mixta, gemischte. Vgl. § 47. 

XU\}'Uq6v — ^-^ — '^>-' — ^-^^ — ^-'^ — ^-'^ - — 

€7Tl(fVVx^€T0V -i- "^^^ — '^-^ — ^-^ — "-^^ \ ± yy ± \^ ± S 

fAlXTOV - "^^^ - ^-^ -i w Z w 

Die einfachen Metra werden nach der Form (dem eUog) der Füsse, 
aus denen sie bestehen, eingeteilt in: daktylische, anapästische, 
trochäische, iambische, ionische, choriambische, päonische. 

Monopodische und dipodische Messung. 

55. Die Metra werden teils nach Einzelfüssen, teils nach Doppel- 
füssen, Dipodien, (fv^vyiai, (§ 45 ; Heph. p. 71,5 W) gemessen, und zwar gilt im 
allgemeinen die dipodische Messung für die iambischen, trochäischen und 
anapästischen Metra, die monopodische für die daktylischen, ionischen, 
choriambischen und päonischen als Regel (Mar. Vict. p. 53, is K). Doch 
giebt es mancherlei Ausnahmen (Aristid. p. 52; Schol. Heph. p. 174 f. W. 
Mar. Vict. p. 75,26 f.). 

Diese verschiedene Messung hängt mit der verschiedenen Praxis des 
Taktschiagens zusammen. Der Abschnitt eines Metrums, auf den ein Takt- 
schlag kam, hiess ßdtrig;^) eine ßdmg umfasste entweder einen Fuss (mono- 
podische ßdaig) oder zwei (dipodische ßdaig Schol. Heph. p. 124 W. Mar. 
Vict. p. 47 K). Nach der Zahl der ßdasig hiess das Metrum Dimetron, 
Trimetron, Tetrametron, Hexametron. Der daktylische Hexameter wird z. B. 
xard fiovonotCav gemessen (Schol. Heph. p. 163,23 W.), also hat er sechs 
ßdceig^ der iambische Trimeter xard imoiiav, also hat er nur drei ßdaeig 
(Mar. Vict. p. 53,2o K.). 

Eine dritte Art der Messung ist die nach negtodoi, bei welcher wie 
dort ein Fuss oder zwei Füsse, so hier drei oder mehr den Einzeltakt 
bilden.«) 

Katalektische Metra.') 

56. Ein Metrum heisst akatalektisch {dxazdXrjxTov, oXoxXrjQov)^ 
wenn der letzte Fuss vollständig, d. h. seine Arsis durch Sprachsilben aus- 
gedrückt ist, wie im heroischen Hexameter und iambischen Trimeter. Ist 
hingegen der letzte Fuss unvollständig, d. h. ist seine Arsis durch Pause 

*) Heph. p. 47, Schol. Heph. p. 201>ii W. 1 xata/4$tQ$ttai, negiodos di itn^v ^ ix dta» 

Mar. Viot. p. 108, 18. 105, 14K. tpoQtov noddSy iv zip <rrt/^ avy&eci^, und 

') Aristid. p. 35 u. 37 M. Sohol. Heph. Z. 16 f. neglodog iart nodianj iy tqmI noci 

p. 218,13. Toiy fjiHQwy ra fiky vno nodoc, rd I xaragi^/Litjaig xjX. Vgl. Heph. p. 60, ti f. 

d^ vno av^vylag, tk d^ vno ne^todov | ') Aristid. p. 50. 
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oder Dehnung ersetzt, wie z. B. im iambischen, trochäischen und anapästi- 
schen Tetrameter, so heisst das Metrum katalektisch. — Ist ausser der 
letzten Arsis auch die vorletzte unterdrückt, so dass dem Metrum ein 
ganzer Fuss zu fehlen scheint, so heisst es brachykatalektisch. — Ist 
ausser der letzten Arsis auch eine inlautende, insbesondere in zweiglie- 
drigen Metren die Schlussarsis des ersten oder die erste des zweiten 
Gliedes nicht durch eine besondere Silbe ausgedrückt, so heisst das 
Metrum dikatalektisch wie z. B. der iambische Vers 

(vgl. Heph. p. 56,14), oder der elegische Vers: 

Ist nur im Inlaute, nicht aber am Schlüsse eine Arsis unterdrückt, so 
wird es prokatalektisch genannt wie 

(vgl. Heph. p. 54). 

Cäsur und Diairesis der Metra. 

57. Für die Gliederung einer Zahl der gebräuchlichsten Metra, 
namentlich solcher, die nicht mehr für den Gesang, sondern für die Reci- 
tation bestimmt sind, ist die Zerfällung derselben durch regelmässiges 
Eintreten eines Wortschlusses an bestimmter Stelle von grosser Bedeutung, 
weil sie eine kleine, rhythmisch unmerkliche Pause für den Vortrag 
bietet und in vielen Fällen die Einförmigkeit völlig gleich grosser Vers- 
glieder beseitigt, oft auch durch den Wechsel von Gliedern mit steigen- 
dem und fallendem Rhythmus und verschiedenartigem Auslaut eine 
grössere Mannigfaltigkeit hervorruft. 

In manchen Metris fällt die metrische Gliederung mit der rhythmischen 
zusammen, z. B. in den anapästischen, iambischen und trochäischen Tetra- 
metern und Hypermetern {§ 51, i). Diese Art der Zerfällung, bei welcher das 
Wortende mit dem Schlüsse des rhythmischen Kolon zusammentrifft, heisst 
Diairesis. Sie ist besonders nachdrucksvoll, wenn das Vorderglied 
katalektisch auslautet, wie im elegischen Pentameter. 

In anderen Fällen tritt die metrische Gliederung in absichtlichen 
Widerspruch mit der rhythmischen, indem das Wortende in das Innere des 
rhythmischen Kolon fällt und so einen Fuss zerschneidet (§ 51, s), wie z. B. im 
daktylischen Hexameter der Einschnitt nach der Thesis des dritten Fusses 

Mrjnv aeiie, &€dy \ IlrjJirjiadeu) 'Ax^^^og 
und in dem zwar nur ein Kolon bildenden, aber rhythmisch nach Dipodien 
gegliederten iambischen Trimeter der Einschnitt nach der Arsis des 3. Fusses: 



CT _ W 



Diese Art der Zerfallung heisst Cäsur, rofxi] schlechthin. 

6. Systeme und Strophen. 

68. 1. Jede Periode, welche den Umfang eines axitog, also in der 
Regel zweier, ausnahmsweise dreier Kola überschreitet (§ 53), bildet ein 

*) Aristid. p. 52 M. i^ . . eig öfAoia fie^tj SimQeaig /naXXoy tj jofirj kuXbUm, 
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System (avtftrjfia). Dieser Name gilt also zunächst für alle Perioden, 
welche nicht in dem Räume einer Zeile untergebracht werden können, 
z.B. für die mit Vorliebe so genannten anapaestischen Perioden des Dramas. 
Er wird aber auch für eine Gruppe von zwei oder mehreren Perioden 
gebraucht, wenn sie zu einer rhythmischen (melodischen) Einheit verbunden 
sind (§ 35,4); so bildet z. B. die Vereinigung von Hexameter und Pentameter 
zum elegischen Distichon ein System von zwei Perioden. 

2. Ein System wird als Strophe bezeichnet, mag es nun aus einer 
oder aus mehreren Perioden bestehen, wenn es in völlig gleicher Form 
ein zweites Mal oder öfter wiederholt wird. Diese Wiederholung heisst 
avxanodoaig oder avaxvxXrfiiq (Heph. p. 66,9 W.). Von zwei gleichen 
Systemen, welche einander gegenüberstehen, heisst das erste die Strophe, 
das zweite die Oegenstrophe. Aesch. Pers. 685f.o7 691f. 

aäßofxai 6' ävTia Xe^ai dfsfiai S' avria g>aad'a$ 

aäd-BV aQXCt(((f neql Tciqßsi. Xä^ccg dvaXaxTa ipiXoitsn\ 

Die für die Periode geltende Forderung der awafpeta (§ 51) gilt für 
das System (bezw. die Strophe) nur, wenn es aus einer Periode besteht; 
der Periodenschluss gestattet auch innerhalb des Systems die Freiheiten 
des Hiatus und der Syllaba anceps. 

Ein aus zwei Perioden zusammengesetztes System erscheint im Ele- 
geion (§ 58, 1), welches aus zwei zweigliedrigen Perioden von rhythmisch 
gleichem Umfange besteht (Form: 3-f 3, 3+3). Ein System ähnlichen Baues 
(4 4, 4+4) bildet den Strophenschluss als rhythmischer Refrain bei Aeschyl. 
Suppl. 639 f. Agam. 381 flf. 

nXovTov TtQog xoqov avSql 
Xccxxiaavxi fxeyav Jixag 
- - _ v^ w _ . _ ßwiAOV slg a^dv€i-av. 

Dagegen sind die beiden Perioden ungleich ihrem Umfange nach in der 
kleinen Strophe Ant. 853f.=872f. (Form: I. 4+4+4. II. 6): 
I. nqoßaa' in' Maxaxov d-qdaovg 
viprjXov ig Jixag ßd&Qov 
TtQotfb'Ttsaegy (o räxvoVy ndXiv. 
II. naTQi^av i* ixTivetg %iv* axav, 

3. Dem dreigliedrigen Bau der Periode (§ 50) entsprechend giebt es 
auch Systeme aus drei Perioden. Für diese ist eine beliebte Form die- 
jenige, *bei welcher die beiden ersten einander ähnlich gestaltet sind, die 
abschliessende dritte aber eine abweichende Bauart hat (vgl. Stollen und 
Abgesang der deutschen Lyrik), z. B. Soph. Antig. 100 flf., wo auf zwei 
trikolische Perioden aus tetrapodischen Gliedern eine dritte tetrakolische 
folgt (I. 4 4 4. II. 4 4 4. III. 4 4 4 4). — Zuweilen folgen aber auch umge- 
kehrt zwei rhythmisch ähnlich oder gleich gestaltete Perioden der un- 
gleichen nach, z. B. Soph. Trach. 112 flf. (I. 4 Tripodien, H. 3 Tetrapodien, 
HI. 3 Tetrapodien). — In anderen Fällen sind alle drei Perioden ver- 
schiedenartig, z. B. Soph. Ant. 134 ff. (I. 6 6, II. 4 4, III. 4 4 4 4). Vgl. 
d. Verf. Cantica d. Soph. Trag. p. 100, 141 f., 101. 
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Doch hat sich die griechische Dichtung nicht auf diese einfacheren 
Formen der Strophenbildung beschränkt, sondern eine unerschöpfliche Fülle 
der verschiedensten Gebilde geschaffen, deren kunstvollen Bau im einzelnen 
zu erkennen noch eine ungelöste Aufgabe der metrischen Forschung ist. 

4. Innerhalb des Systems bezw. der Strophe wird meist eine rh3rth- 
mische Grundform festgehalten und alloiometrische Elemente in der Regel 
nur im Anfange und Schlüsse zugelassen; manchmal aber stehen sich die 
verschiedenen Rhythmen dem Umfange nach gleichberechtigt gegenüber, 
80 dass man von einem Wechsel des Rhythmus innerhalb eines und des- 
selben Systems sprechen kann. 

In einzelnen Fällen zerlegt sich die Strophe in zwei oder mehrere 
durch ihren rhythmischen Charakter scharf gesonderte Abschnitte (zwei- 
teilige, dreiteilige Strophen). Vgl. Aeschyl. Sept. 287 = 304 f., 295 f . == 312 f. 
Dies ist namentlich dann der Fall, wenn ein den Abschluss der Strophe 
bildendes alloiometrisches Ephymnion (vgl. Heph. p. 73 W.) grösseren Um- 
fang annimmt, wie Aesch. Eum. 329 flP. = 342 f.; 356 f. = 367 f. W. 

5. Die Anfänge der Strophenbildung liegen bei Archilochos vor, der 
sich auf zwei oder drei Glieder beschränkte. Freilich ist es wohl richtiger 
anzunehmen, dass sich je zwei der archilochischen Distichen zu einer Strophe 
gnippierten.i) — Das Elegeion erreichte den Umfang von vier Gliedern; auch 
die äolischen Lyriker und Anakreon beschränkten sich noch auf kleinere 
Strophen von wenig Reihen (Dionys. de comp. c. 19), wie sie dem Einzelliede 
entsprachen. — Umfangreichere Strophengebäude schuf erst die chorische 
Lyrik, insbesondere zuerst Stesichoros (Dionys. 1. c), und das Drama; indes 
liebt die Komödie, ausser wo sie die Lyrik und die Tragödie parodiert, 
einfachere, an die Volksweise anstreifende Formen. 

7. Die poetische Eompositionsform.') 

B9. Die Komposition eines Gedichtes ist entweder stichisch {xarä 
üx(xoiv) oder systematisch {xard avfsxrj^a)^^) je nachdem ein und derselbe 
Vers (cTT/xo^) beständig wiederkehrt, ohne durch andere Versformen unter- 
brochen zu werden, wie im Epos der Hexameter (Heph. p. 59,i8 flf.), oder 
die Dichtung sich aus Systemen bezw. Strophen zusammensetzt, wie in der 
lyrischen Poesie. Findet ein Wechsel zwischen stichischer und systema- 
tischer Kompositionsform innerhalb derselben Dichtung statt, wie im Drama, 
so wird ein solches noirjfxa als fiixtov (mixtum) bezeichnet (Mar. Vict. 
p. 56 sq. K.). 

Die Dichtungen xatä crtioTjjjUcr (o^dat\ ^afiata) gliedern sich teils so, 
dass gleiche Systeme wiederkehren (antistrophisch, xara crx«crti), teils 
so, dass sämtliche Systeme verschieden sind (änoXsXv/näva, freie Kom- 
positionen). Heph. p. 60,18. 66,8 ff. 



*) GiYABBT, Bist, et th^orie de la mu- 1 Vict. p. 56 ff. K. 

siqne II, 387. ! ') Heliodor und seine Nachfolger Bagen 

*) Hephaest. n. noiijfi. p. 59 ff. W. Schol. i xarn Tte^iodoy. 

Heph. p. 216 ff. W. Aristid. p. 58 M. Mar. , 
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60. Die miteinander in Responsion stehenden Systeme sind ent- 
weder sämtlich einander gleich, dann ist das Gedicht monostrophisch 
gegliedert (Form: a a a a" u. s. w.) oder teilweise gleich, teilweise ver- 
schieden, dann ist das Gedicht nach Gruppen von je zwei oder mehreren 
Systemen, sogenannten Perikopen, gegliedert (Form aa ß ß' oder aßa ß') 
(Heph. p. 61,18. 68). 

Innerhalb jeder einzelnen Perikope können die Systeme durchweg 
gleich (a a) oder durchweg verschieden (a ß y) oder teils gleich, teils ver- 
schieden (a a ß^ aß ß') sein. Die Dichtungen der ersten und dritten Art 
werden xaxd ncQixonrjv ofioiofxeQi], die der zweiten xarä neQixonrjv dvofAOio^ 
fA€^ genannt (Heph. p. 69,6 ff.). 

Zu jenen gehören die Formen a a\ ß ß'\ aa ß (epodische Form), cc ß ß> 
(proodisdie Form), aßa (mesodische Form), a ß ß> a (palinodische), 
^ ß ? y (periodische Form), s. Heph. p. 61,«4. 68,9 ff. 

Die dvofioiofiegrj (Heph. p. 62,i2. 69,6 ff.) sind gegliedert nach den 
Formen aß aß' {ivaiixä) oder a ß y a ß! y {x^iadixa) u. s. w. 

61. Die der antistrophischen Responsion entbehrenden Gantica «tto- 

XeXvfxäva (Heph. p. 70,ioff.) oder freien Kompositionen sind entweder aus 

gleichartigen Gliedern aufgebaut, wie die anapästischen Systeme, und heissen 

dann üvü%r^(iaxa i^ oiiomv (Heph. p. 60,« 1. 71,» ff.), oder aus ungleichen 

(i^ dvoiioifov) zusammengesetzt. Bildet das ganze Canticum ein einziges 

(Tvffffjixa €^ ofAomv, so heisst es fhteQioQKXTov; sind mehrere Systeme darin 

vorhanden, so ist es xard negioQKrfiovg dvitxovg gegliedert. — Die dnole- 

Xv flava i^ dvofiofwv sind ärfirjra, wenn sie aus einem einzigen System 

bestehen; dvofioi6(rrQo^a, wenn aus zwei oder mehreren verschiedenen 

Systemen, und die letzteren im ersten Falle ir€Q6(fT(fog>a, im zweiten 

dXXai6aTQog>a (Heph. p, 70,i6 ff.). 

Anmerknng. Als xotvä werden diejenigen ^piaxa bezeichnet, welche zwar aus 
lauter gleichen Gliedern bestehen, aber doch eine antistrophische Komposition haben, ulso 
xard axlxov komponiert scheinen, aber xaxd avatrjf4a resp. xatd a^eaiy komponiert sind, 
wie die Gedichte im 2. und 8. Buche der Sappfao (Heph. p. 60, s ff.); als xoiyd xard 
cx^<ff'V diejenigen, welche zwar aus lauter gleichen Strophen bestehen, aber doch xatd 
nBQixonriv sich gliedern, z. B. xaxd rguida (Heph. p. 63, s). So besteht Hör. carm. 1, 12 aus 
5 Perikopen von je 8 gleichen Strophen. 

62. Die stichische Eompositionsform ist eigentümlich der epischen 
Dichtung und dem dramatischen Dialog, die systematische der Lyrik und 
den Gesängen des Dramas. Die monostrophische Form findet ihre Anwen- 
dung in der monodischen Lyrik der Äolier und lonier (Heph. p. 68,6 W.) 
und bei ihren Nachahmern in alexandrinischer und römischer Zeit, die 
Perikopenkomposition in der chorischen Lyrik und im Drama. Die 
epodische Anordnung (a a ß) ist in Pindars Epinikien weitaus vor- 
wiegend, aber auch im Drama, besonders in der Parodos, oft zu finden; 
sonst herrscht in diesem die Anordnung a a ß ß' {y y). Die dnoXeXvfAeva 
fanden ihre besondere Pflege in dem Nomos und Dithyrambos, sowie in 
den Bühnengesängen der späteren Tragödie und der römischen Komödie. 

Um die Gliederung der Dichtungen nach Systemen kenntlich zu machen, verwendeten 
die alexandrinischen Philologen in ihren Ausgaben der lyrischen und dramatischen Dichter 
bestimmte Zeichen {atjfjieta\ über die wir Kunde haben durch den Bericht des Hephftstion 
und der Pindarscholien und durch die handschriftliche Ueberlieferung einiger rapyms- 
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Schriften (Herkolan. Papyri, Alkmanpapyr. bei Bergk PLG. III, p. 26 f., Bakchylides ed. 
Kenyon). Von solchen Zeichen werden namhaft gemacht die naQayQcttpog -», die xoQtavig 3 1 
die SinXalvjk^ zwar t) l|ct> ysyBvxvia < und 97 taia ysyevxvTa > und der aarsQiaxog üf» oder rH. 
(Heph. de poem. c. X p. 74. ff. W. Fk. Blass, Bacchylides praef. p. XII sq.). — Bei den 
Lyrikern wurde nach jeder Strophe eines monostrophischen Gedichts eine naQdyQa<pogy 
am Schlüsse des ganzen Liedes eine xoQütylg angewendet. Bei der triadischen Perikopen- 
gliederung (a a ß) stand am Ende von Strophe und Gegenstrophe die naQdygag>og, am Ende 
der Epode auch noch die xoqiayLq, also beide Zeichen vereint, und am Schlüsse des ganzen 
Gedichts der atiteQiaxog, Im Drama war die Art der Verwendung eine kompliziertere. 
Vgl. 0. Hkiisb, Heliod. Untersuchungen, S. 35 ff. C. Conbadt, Zur Semeiotik des Heliodor. 
N. Jahrb. f. Phil. 151. Bd. (1895) S. 273. 

Litteratur. A. Bobokh, De metris Pindari lib. I. — A. Bossbach, Griech. Rhythmik, 
Leipz. 1854. — B. Wbstpbal, System d. antiken Rhythmik, Bresl. 1865. Ders., AUg. 
Theorie der musikal. Rhythmik seit S. Bach auf Grundlage der antiken, Leipz. 1880. Ders., 
AristoxenusI (Leipzig 1883) p. 3—164 Aristoxenus' Theorie des Rhythmus. Ders., Griech. 
fihytbmik, 3. A., Leipz. 1885. — J. Cabsab, Die Grundzüge der griech. Rhythmik im An- 
schlüsse an Aristides Quintil., Marburg 1861. — Fb. A. Gkyabbt, Histoire et th^orie de la 
mosiqae de Tantiquit^, Gand 1875, 81. vol. II. — J. Kbal, Jteckä a rimskä rhythmika a 
metr&a I. V Praze 1890. 

Einzelne Punkte behandeln: H. Wbil, Ueber Zahl und Anordnung der Arsen und 
Thesen in d. verschiedenen Rhythmengeschlechtem, in Jahrb. f. Phil. 1855 p. 396 ff. — 
£. T. Baumgabt, Ueber d. Betonung d. rhythm. Reihe b. d. Griechen, Breslau 1869 (Progr.). 
~ R Wbstpbal, Die stichische u. systemat. Komposition der Metra in Griech. Metrik 1 1 ', 
p, 253— 323 = IIl», 1 p. 175—251; Prolegomena zu Aeschylus' Tragoedien, Leipzig 1869. 
— B. Bbill, Aristoxenus' rhythm. u. metr. Messungen, mit einem Vorwort von K. Lbhbs, 
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1—33; Rhythmische und metr. Untersuchungen, Leipzig 1870. — J. Cabsab, De verb. 
arsis et thesis ap. scriptores artis metr. lat. significatione, Marb. 1885. Ind. lect. — G. 
Ahskl, De vi atque indole rhythmorum quid vete^es iudicaverint. Vratisl. 1887 (Bresl. phil. 
Abhdl. I, 3). — M. Goksbbüch, De veterum nBQi noiijfjtaTog doctrina, Vratisl. 1890. — E. Gbaf, 
Rhythmus und Metrum. Zur Synonymik. Marburg 1891. — fl. Jusatz, De irrationalitate 
st^idia rhythmica, Leipziger Studien XIX (18!)3) S. 173-351. 
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I. Die Entwickelang der metrischen Kunst bei den Griechen« 

63« 1. Dem glücklichen Oenius des hellenischen Volkes war es be- 
schieden, auch auf dem Gebiete der musischen Kunst die seinem idealen 
Schönheitssinne entsprechenden Formen in freier und naturgemässer Ent- 
wickelung; wenn auch nicht völlig ohne Einfluss von aussen, so doch in 
voller Selbständigkeit und frei von jedem Zwange zu finden und allmäh- 
lich zu immer grösserer Fülle und Schönheit auszugestalten; und trotz 
der grossen Verluste, welche namentlich die lyrische Litteratur d^* 
Griechen betroffen haben, ist es uns auch heute noch möglich, den Ver- 
lauf dieser Entwickelung fast vollständig zu überschauen und in einem 
abgerundeten Bilde uns vor Augen zu führen von den ersten eigentlich 
künstlerischen Anfängen im homerischen Epos an durch die Zeit des 
kräftigen Aufblühens der elegischen, iambischen und melischen Poesie 
hindurch bis hinein in die reiche und herrliche Blüte während und un- 
mittelbar nach den Perserkriegen, wo im Drama wie in der chorischen 
Lyrik das Höchste und Vollkommenste erreicht wurde; dann den allmäh- 
lichen Niedergang, anfangs noch in langsam absteigender Richtung, indem 
die schöpferische Kraft und der feine Sinn für die Bedeutung der rhyth- 
mischen Formen abzunehmen begannen; später aber in grösserer Schnellig- 
keit, als Masslosigkeit überhand nahm und durch Aufwand äusserlicher 
Mittel der Beifall der Menge erstrebt wurde; dann die künstliche Nach- 
blute während der alexandrinischen Zeit, wo äussere Korrektheit und 
Formenglätte den Mangel originaler Kraft und richtigen Empfindens er- 
setzen sollte; endlich die römische und byzantinische Periode, wo das alte 
hellenische Wesen erstorben war und an Stelle der lebensvollen Mannig- 
faltigkeit und Fülle Einförmigkeit und Starrheit oder geistlose Spielerei 
trat und schliesslich durch Einführung eines wesentlich anderen Prinzips 
der Versifikation eine völlige Umgestaltung der metrischen Kunst herbei- 
geführt wurde. 

2. Auf die metrischen Formen, deren sich die griechische Dichtung 
der vorhomerischen Zeit bediente, >) ist nur ein Rückschluss aus den 

^) Den geschichtlichen Zusammenhang | der Dichtung der verwandten Völker (Iranier, 
der griechischen Verskunst mit den Formen ; Inder, Germanen, Italiker) hat zuerst nach- 
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rhythmischen Gebilden der späteren Zeiten möglich. Wenn wir auch in 
der frühesten Periode, in die unsere Kenntnis zurückreicht, nur ein ein- 
ziges Metrum, den daktylischen Hexameter, in Anwendung finden, so ist 
68 doch unzweifelhaft, dass er nicht das ürmass der griechischen Poesie 
gewesen ist, da er in seinem feinen und künstlichen Bau die Spuren einer 
langen Entwickelung an sich trägt und auf vorangehende einfachere Bil- 
dangen zurückweist; dass vielmehr vor ihm und neben ihm noch andere 
rhythmische Formen im volksmässigen Gebrauche ^ waren, welche erst 
später in der kunstmässigen Dichtung Eingang und Bürgerrecht erhalten 
haben. Auch wird für die ältesten Gesänge der volksmässigen wie der 
hieratischen Dichtung eine primitive Form der Periodisierung, ein Anfang 
der Strophenbildung, nicht in Abrede zu stellen sein.') 

3. Das erste Versmass aber, welches eine künstlerische Ausbildung 
bei den Griechen erhielt, ist der daktylische Hexameter, ursprüng- 
lich der religiösen Dichtung angehörig, wurde er dann auf das weltliche 
Epos übertragen und tritt uns in den homerischen Dichtungen bereits in 
vollendeter Ausbildung gegenüber; er übte in der epischen Poesie eine 
ausschliessliche Herrschaft, behauptete sich aber auch im lyrischen Ge- 
brauche noch lange Zeit, bis er hier durch andere Formen verdrängt 
wurde. 

4. Die Verbindung des sogen. Pentameters mit dem Hexameter im 
elegischen Distichon war der erste Schritt zu einer kunstmässigen 
Strophenbildung. Das Auftreten des elegischen Masses knüpft sich an 
den Namen des ionischen Dichters Kallinos, der es indes bereits mit voll- 
endeter Meisterschaft handhabte und nicht als sein erster Erfinder gelten 
kann. Das Elegeion hat, wie es in seiner Form sich eng an das Epos 
anschliesst, neben demselben in weiterer Entwickelung bis in die späteste 
Zeit seinen Platz behauptet. 

5. Eine neue Epoche in der Geschichte der metrischen Kunst beginnt 
mit dem lambographen Archilochos von Paros. Seine Bedeutung besteht 
darin, dass er Schöpfungen, welche bisher nur der Volksdichtung ange- 
hörten, in den Kreis der kunstmässigen Poesie hineinzog und ihnen neben 
Hexameter und Elegeion eine gleichberechtigte Stellung errang. Er führte 
den dreizeitigen Rhythmus, den iambischen wie den trochäischen, aus 
den volkstümlichen Gesängen der dionysischen und demetrischen Feste in 
die Eunstdichtung ein; er verband ferner die beiden rhythmischen Ge- 
schlechter, das ttrov und das dmXaaiov^ miteinander, allerdings noch nicht 



gewiesen B. Westphal, Zur vergleichenden 
Metrik der indogerman. Völker (1860) in 
Ad. Evhiib Ztschr. f. vgl. Sprachforschung IX, 
p. 437 ff.; vgl. H. ÜSBNEB, Altgriech. Vers- 
ban p. 55 f. 

*) Als Vorläufer des Hexameters be- 
trachtete Th. Bbbok (üeber das älteste Vers- 
mass der Griechen, Freibarg i/B. 1854) den 
£noplio8 - - ^^ - v>^ - und den Paroi- 
miakos. Bezflglich des letzteren ist ihm bei- 
getreten H. UaxMKB, der in seiner Schrift 
fiber den altgriech. Versbau die Entstehung 



des Hexameters und der anderen griechi- 
schen Langverse aus Kurzzeilen von je 4 
Hebungen nachzuweisen unternimmt. Vgl. 
besonders p. 102. 

<) Mit Recht sagt UsKNBR p. 112: .Stro- 
phenbildung ist so alt als menschlicher Ge- 
sang''. Auch in dem von ihm p. 81 als , äl- 
testes Denkmal griechischen Versbaues" be- 
zeichneten Tempelgesang der elischen Frauen 
(Bbbok, PLG. III, p. 656 f.) ist die Periodi- 
sieiung nicht zu verkennen. 
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innerhalb desselben Kolon, ja noch nicht einmal in derselben Periode, und 
brachte dadurch ein Prinzip der Rhythmopöie zur Geltung, das in der 
Folgezeit eine Fülle neuer Formen erzeugte; er gruppierte endlich auch 
Glieder von ungleicher Grösse, während im elegischen Masse nur gleich- 
grosse rhythmische iisyä&rj verbunden waren, und wurde so der Schöpfer 
der epodischen Systembildung (§ 50,i.s). 

6. Den ganzen Reichtum rhythmischer Formen aber entwickelte erst 
die eigentliche Lyrik, welche teils in monodischer, teils in chorischer 
Form eine unendliche Fülle neuer Bildungen ins Leben rief. Die An- 
regung ging von den Inseln Lesbos und Kreta aus, alten Sitzen musischer 
Kunst, von denen jenes dem Einzelliede, dieses dem Ghorgesange be- 
sondere Pflege widmete. Die höhere Ausbildung der chorischen Lyrik 
aber gehört dem Peloponnes an, wo in dem sangreichen Sparta, das 
lange Jahre den Mittelpunkt der musischen Bestrebungen bildete, be- 
rühmte Meister eine nachhaltige Wirksamkeit ausübten. — Hatte die älteste 
Lyrik noch mit Vorliebe am daktylischen Hexameter und dem elegischen 
Masse festgehalten, so führte der weitere Fortschritt auf die Bahnen des 
Archilochos. Terpander bediente sich in seinen kitharodischen Nomen 
zwar noch vorwiegend des epischen Masses und des geraden Rhythmen- 
geschlechts, aber er brachte doch schon vereinzelt andere Rhythmen zur 
Anwendung. Thal et as von Kreta, welcher auch die chorische Poesie in 
den Kreis der Festagone hineinzog, brachte zuerst den fünfzeitigen 
(päonischen) Rhythmus im Hyporchem und Päan in Gebrauch und führte 
die Systembildung zu einer kunstreicheren Entwickelung weiter. Bei 
Alkman von Sardes begegnen zum erstenmale die iiäxqa fiixtd (§ 54) 
und die loniker, ohne jedoch schon eine hervorragende Rolle in seinen 
Dichtungen zu spielen ; auch wird an seinen Namen wohl mit Recht >) 
die Einführung der trichotomischen Strophengliederung nach Strophe, 
Gegenstrophe undEpodos (§§60u.62) geknüpft; bei Tyrtaios, der in seinen 
Elegien sich an Kallinos anschloss, erscheint der anapästische Rhyth- 
mus, offenbar der volksmässigen Poesie entlehnt, zum erstenmale selb- 
ständig in seinen Embaterien. 

7. Stesichoros aus Himera förderte die künstlerische Ausbildung 
des Chorgesangs durch kunstvolleren Ausbau der Einzelstrophe, bildete das 
xatci ddxTvXov «?(foc weiter und verschaffte der sog. daktylo-epitritischen 
Strophengattung eine hervorragende Stellung, während Ibykos sich zuerst 
unter den chorischen Lyrikern dem sog. logaödischen Metrum mit Vor- 
liebe zuwendete. Durch Arion erhielt der Dithyrambos seine Kunstform. 

8. Die monodische Odenpoesie wurde in die Litteratur eingeführt 
und erhielt ihre typische, für die spätere Zeit gültige Form durch die 
Lesbier, namentlich Alkaios und Sappho. Sie beschränkten sich im 
Gegensatze zu der reichen Formenentwickelung der chorischen Dichtung 
auf eine sehr einfache (distichische und tetrastichische) Strophenbildung 
und monostrophische Komposition (§ 60) und zeigten besondere Vorliebe für 



*) Vgl. 0. Crusius, Stesichoros u. die epodische Komposition in d. grieoh. Lyrik, in den 
Commentaiiones philol. Bibbeck,, Lips. 1S88. 
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die daktylischen und gemischten Metra, denen sie einen bestimmten Typus 
aufprägten. ^) 

9. Eine Bereicherung erfuhren die Formen der Liederdichtung durch 
den lonier Anakreon, der neben den aeolischen Versmassen, die er ab- 
weichend von den Lesbiern (glykoneische Systeme) behandelte, die loniker, 
auch in der anaklastischen Form, in ausgedehntem Masse gebrauchte und 
neue Strophenformen mit innigerer Verknüpfung der einzelnen Glieder 
schuf, übrigens aber an der Einfachheit der Systembildung und an der 
monostrophischen Eompositionsform festhielt. 

10. Die späteren lambographen Hipponax und Ananios bildeten 
in den sogenannten Hinkversen neue Formen der skeptischen Poesie, 
welche in späterer Zeit viele Nachahmung fanden; auch ist der katalek- 
tische iambische Tetrameter, welcher in der Komödie eine grosse Beliebt* 
heit erlangte, zuerst bei Hipponax nachweisbar und vielleicht von ihm in 
die Kanstdichtung übertragen worden. 

11. Als rhythmischer Neuerer auf dem Gebiet der chorischen Dich- 
tung wird Lasos von Hermione, der erste Musiktheoretiker der Griechen 
(§ 2), bezeichnet, und es scheint, als sei auf ihn die alloiostrophische 
Komposition des Dithyrambos (§ 62) zurückzuführen. 

In Simonides von Keos und Pindar erreichte die Chorlyrik ihre 
höchste Blüte. Zwar sind beide nicht durch geniale Neubildungen aus- 
gezeichnet, aber sie herrschen mit vollkommener Meisterschaft über den 
ganzen Reichtum der vorhandenen Kunstformen und verstehen sie in un- 
erschöpflicher Mannigfaltigkeit zu rhythmischen Kunstwerken von. grösster 
Vollendung zu verbinden. Bei beiden erscheinen Daktylo-Epitriten und 
Mikta als die Hauptformen des Strophenbaues, aber Simonides bevorzugt 
die letzteren und verleiht ihnen durch seine Behandlung den Charakter 
des Weichen, Milden und Anmutigen im Gegensatze zu dem Energischen, 
Schwungvollen und Feurigen des pindarischen Logaödenstils; bei Pindar, 
an den sich Bakchylides eng anschliesst, überwiegen die Daktylo- 
Epitriten, welche durch plastische Ruhe und feierlichen Ernst charakterisiert 
sind; nur vereinzelt treten bei ihm auch päonische und trochäisch-ithy- 
phallische Strophen auf. 

12. Nach dem glücklichen Ausgange der Perserkriege übte Athen, 
das nunmehr der Mittelpunkt des griechischen Geisteslebens geworden 
war, einen mächtigen Einfluss auf die Weiterbildung der poetischen Kunst- 
formen. Hier entwickelte sich von ihren ersten Anfängen an die Tra- 
gödie und erlangte auch die Komödie, welche schon vorher in Sicilien 
durch Epicharmos eine regelrechte Gestaltung erhalten hatte, ihre klas- 
sische Form. Beide schöpften aus dem reichen Schatze rhythmischer 
Bildungen, welche in der chorischen Lyrik und der Volksdichtung vor- 
lagen, und fast alle Formen, welche die griechische Poesie bis dahin ge- 
sohlten hatte, fanden in ihnen ihre Verwertung und durch sie ihre 



*) Ueber die charakiemtiBohen Eigen- 
t&mlichkeiten des lesbischen Versbaues vgl. 
ÜSENBR p. 120, wo Ton den Formen der 
ftoliscben Lyrik gesagt wird: .gestaltet sind 



sie worden in treuer Anlehnung an einen 
Versbau, in dem die Hebung Trägerin des 
Rhythmus war und die Senkungen nicht ge- 
messen wurden*. 
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Weiterbildung. Dem dramatischen Dialog diente anfangs der trochäische 
Tetrameter, welchen die älteste Tragödie wie die sicilische Komödie be- 
vorzugte, dann fast ausschliesslich der iambische Trimeter, in dessen ver- 
schiedenartigem Bau der Gegensatz des tragischen Ernstes und der Aus- 
gelassenheit der Komödie zum Aasdruck kam. Derselbe Gegensatz kam 
zur Geltung in der Auswahl und Behandlung der anderen Rhythmen, von 
denen z. B. die anapästischen Hypermetra der Tragödie und Komödie ge- 
meinsam sind, der iambische und der anapästische Tetrameter hingegen der 
letzteren eigentümlich blieben; besonders aber trat er in den lyrischen 
Teilen des Dramas hervor, denn während die Komödie sich mit Vorliebe 
den einfacheren und schlichteren Formen der volksmässigen (ionischen) Lyrik 
zuwandte — ausser wo sie parodische Zwecke verfolgte — , namentlich 
aber trochäische, päonische und glykoneische Bildungen bevorzugte, traf 
die Tragödie, zumal die ältere, aus der grossen Fülle der chorischen Stil- 
arten ihre Auswahl mit Rücksicht auf den jedesmaligen Gegenstand und 
die darzustellende Empfindung und gestaltete die lyrischen Formen den 
Bedingungen und Zwecken des Dramas gemäss in eigenartiger Weise um. 
Als neue rhythmische Bildungen erscheinen im Drama die dem tragischen 
Pathos vor anderen entsprechenden dochmischen Strophen. 

13. In der ältesten Tragödie nahmen die Gesänge des Chores noch einen 
breiten Raum ein, und Aeschylus, der Meister der tragischen Rhythmopöie, 
gebietet über eine grosse Menge rhythmischer Formen, die er mit Strenge 
der Technik und feinem Gefühle für ihren ethischen Charakter handhabt; 
ihm hat der trochäische und iambische Strophenstil seine besondere Aus- 
bildung zu danken. Sophokles und Euripides beschränkten den Um- 
fang des Chorliedes und den Reichtum seiner Formen, bei ihnen wurden 
die glykoneischen und choriambischen Mikta mehr und mehr das Universal- 
mass der Chorlieder und mussten den verschiedenen poetischen Stim- 
mungen entsprechen; alle übrigen Strophengattungen traten dagegen 
zurück ausser den daktylo-trochäischen und iambischen bei Euripides, nur 
vereinzelt finden sich ionische und daktylo-epitritische Strophen. In den 
Kommoi und Bühnengesängen zeigte sich grössere Mannigfaltigkeit: hier 
kamen neben den Dochmien die Klaganapäste in vorwiegend spondeischer 
Form, die Daktylen und die lambo-Trochäen durch Euripides in Auf- 
nahme. 

14. Seit dem Frieden des Nikias (Ol. 89, 4) ist ein Nachlassen der 
früheren Strenge in der Technik des Dialogverses wie der dramatischen 
Gesänge wahrzunehmen; es war ein Bruch mit der rhythmischen Tra- 
dition, der sich unter dem Einflüsse der neuen Musik vollzog, die gegen- 
über der alten Strenge ihr Übergewicht zur Geltung brachte. Im neuen 
Dithyrambus und in den Gesängen der Bühne wurde die strenge Regel- 
mässigkeit der klassischen Muster aufgegeben und grössere Freiheit der 
rhythmischen Komposition in Anwendung gebracht. Der einfachere schlichte 
Chorgesang musste hinter den Leistungen des musikalischen Virtuosen- 
tums zurücktreten, das reicheren Wechsel und grössere Mannigfaltigkeit 
ermöglichte. Dithyramb und fiäXog and axrjvijg warfen die lästige Fessel 
der antistrophischen Responsion ab und verfielen einer oft übertriebenen, 



1. Die Entwiokelnng der metrisohen Kuuit bei den Qriechen. (§ 63.) 1 1 1 

zügellosen Polymetrie und Rhythmenmischung. Auch im Bau des Tri- 
meters ging ein ähnlicher Umschwung vor sich, der bezweckte, dem 
dramatischen Dialog mehr Leben und Bewegung zu verschaffen, und die 
Eunstmittel, welche die frühere Zeit mit behutsamer Mässigung angewendet 
hatte, in unbeschranktem Masse ausnützte und die Strenge der Technik 
dem Streben nach Effekt aufopferte. In der That wurde so eine wirksame 
Belebung des Dialogs erreicht; und auch im Melos wurde der Gefahr 
allzugrosser Einförmigkeit durch Wiederaufnahme älterer Rhythmen vor- 
gebeugt. — In einem gewissen Gegensatze zu der laxen Praxis der jüngeren 
Tragödie zeigt der Versbau des späteren attischen Dramas mehr Strenge 
und Sorgfalt; aber die neuere Komödie beschränkte die lyrischen Elemente 
in hohem Grade und gab den Chor bald gänzlich auf. 

15. Mit der glänzenden Epoche Alexanders war die schöpferische 
Kraft des Griechentums erloschen: die alexandrinische Zeit besass keine 
rhythmische Erfindungsgabe mehr und keine Fähigkeit zu wirklichen Neu- 
schöpfungen 0) man beschränkte sich auf die Nachbildung und ümmodelung 
der metrischen Formen der klassischen Zeit. Das hatte vornehmlich darin 
seinen Grund, dass die Poesie nicht mehr im Leben des Volkes wurzelte, 
sondern in der Hauptsache Gelehrtendichtung w^rde. Allerdings war die 
Dichtung dieser Zeit nicht durchaus auf ein lesendes Publikum berechnet, 
sondern sie bot Gelegenheit genug zu Gesängen von sakralem und welt- 
lichem Charakter; aber die religiöse Lyrik hielt sich streng an die tradi- 
tionellen Formen, und das dramatische Singspiel blieb der Richtung treu, 
die die jüngere euripideische Tragödie eingeschlagen hatte, während die 
Kinädendichtung und der Mimus in ihren Formen auf wenige Masse sich 
beschränkten. Epos aber, Lehrgedicht, Elegie, Epigramm, weltliche Lyrik, 
kurz die gelehrte Dichtung, die einen gebildeten Leserkreis voraussetzte, 
begnügte sich damit, die überlieferten typischen Formen in sauberer Technik 
und sorgfältiger Feilung zu reproduzieren; sie ging damit von bestimmten, 
theoretisch festgestellten Regeln aus, die zum Teil auf Wohllautsrück- 
sichten, zum Teil aber auch bloss auf individuellen Neigungen beruhten. 
In diesem Sinne erfuhren eine Weiterbildung der daktylische Hexameter, 
das elegische Versmass, der iambische Trimeter und einzelne andere be- 
sonders bevorzugte Metra, namentlich die einfachen Versarten und Strophen 
der lonier und Lesbier, Anakreonteen, Hemiamben, Hendekasyllaben, As- 
klepiadeen u. a. — Da die lyrischen Gedichte in der Regel nicht mehr 
für den Gesangvortrag bestimmt waren, löste sich das Band der System- 
bildung, deren das fiäXog bedurft hatte, und das System zerfiel in Einzel- 
verse. So wurden einerseits Gliedformen wie das Glykoneion, das Anakreon- 
teion u. a. zu selbständigen Versen gemacht (§ 53), andrerseits periodische 



) Andere ü. v. Wilamowitz, Hermes | Jabreaber. XV (1887) p. 237 f. u. Fb. Leo, 
XIV, 194 ff. und Philol. Untersuchungen j Plautin. Cantica p. 70. — Als Erfindungen der 



9. Heft p. 140. ,Auch noch zu Sotades' Zeit 
erfand Eallimachos sich als Mass für sein 
lyrisches Attislied den steigenden ionischen 
katalektiscben Tetrameter mit Diaeresis* 



alexandrinischen Zeit sind allenfalls das i^a- 
(iBxqoy ;|fo^ia|U/9£xoV des Philikos (Heph. 
p. 31,20 W.) und das iambische Octametrum 
catalecticum des Boiskos (Mar. Vict. p. 82 K. 



tt. 9. w. Doch vgl. H. Maohus im J. Müllers | Rufin. p. 564 K.) zu betrachten; doch s. S. 112. 
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Verbindungen, die in der älteren Kunst nur innerhalb der Strophe bestan- 
den hatten, für axixoi ausgegeben, wie das Philikion und Boiskion. Der 
stichischen Wiederholung entsprang das Bemühen, die Orundtypen durch 
die üblichen Eunstmittel der Auflösung, Anaklasis, Eatalexis zu variieren. 
In das Gebiet der blossen Spielerei gehören die Figurengedichte dieser 
Periode, die sich aus Versen verschiedener Länge zusammensetzten, so 
dass durch ihre Gruppierung die Gestalten einer Syrinx, eines Beils, eines 
Eies u. dgl. hervorgebracht wurden. 

16. Der römischen Periode des Hellenismus gehört der Gholiamb 
des Fabeldichters Babrios an (3. Jahrb.), ein merkwürdiges Denkmal des 
Übergangs von der quantitierenden Verskunst zu der accentuierenden. 
Obwohl hier die alte Technik noch festgehalten wird, macht sich doch 
schon ein neues Prinzip des Versbaues geltend: neben der strengen Be- 
achtung der Silbenquantität gilt die Regel, dass die vorletzte Silbe des 
Verses eine accentuierte sein muss. 

17. Die Mittelgriechen gebrauchten in der gelehrten Dichtung die 
antiken Versmasse und zwar mit besonderer Vorliebe den iambischen 
Trimeter in zwölfsilbiger Form, ausserdem den daktylischen Hexameter, 
das Elegeion und die anakreonteischen Masse. Aber, da der Sinn für die 
ursprüngliche Quantität immer mehr schwand und das alte Betonungs- 
gesetz einem neuen wich, so war dies eine rein mechanische; der leben- 
digen Sprache femstehende Versifikation, die immer mehr den Boden 
verlor. 

Gegen Ende des 4. Jahrhunderts erfuhr die Technik der hexa- 
metrischen Dichtung eine neue Regelung in der ägyptischen Schule des 
Nonnos und seiner Anhänger, wodurch dem Verse zwar Wohlklang« 
Weichheit und Lebhaftigkeit verliehen, aber die individuelle Freiheit des 
Dichters in hemmende Fesseln geschlagen wurde. Auch hier trat neben 
den strengen Regeln über Cäsur, Elision, Hiat, Position, Längung u. dgl. 
die Rücksicht auf die Wortbetonung am Vers- und Cäsurenschluss deut- 
lich zu tage. 

18. Als der erste Dichter, welcher die Rücksicht auf Quantität völlig 
bei Seite setzte, ist Gregor von Nazianz (f 389) von grosser Bedeutung 
für die Geschichte der Metrik. In zwei Gedichten von ihm ist jede pro- 
sodische Rücksicht geschwunden und die Betonung der vorletzten SUbe 
des Verses zur Regel geworden. Die spätere Anakreonteendichtung folgt 
ähnlichen Prinzipien des Versbaues. — Während die weltliche Lyrik sich 
des achtsilbigen anakreonteischen Masses bediente und kleinere sechs- 
oder achtzeilige Strophen bildete, blühte im 6. und 7. Jahrhundert die 
rhythmische Dichtung in der Hymnodie der christlichen Kirche auf, 
welche neue, zum Teil kunstreiche Strophenformen schuf. — Nach dem 
Jahre 1000 gewann der ohne alle Rücksicht auf die Silbenquantität ge- 
baute ISsilbige politische Vers, der den Accent auf der vorletzten Silbe 
des zweiten und auf der letzten oder drittletzten des ersten Gliedes trägt, 
eine Nachahmung des iambischen Tetrameters, die Herrschaft und wurde 
allmählich seit dem 12. Jahrhundert das üniversalmass der gesamten Poesie 
der Mittelgriechen. 
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— Th. Bbbok, Griech. Litteraturgeschichte, 4 Bde., Berlin 1872—88. — F. A. Gevaebt, 
Histoire et throne de la musique de Tantiquit^, Gand. 1875, 81 im 2. Bde. — H. Flach, 
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E. Deutschmanit, De poesis Graec. rhythmicae primordiis, Malmedy 1888, Progr. 
Der 8., De poesis Gr. rhythm. usu et origine, Koblenz 1889, Progr. — W. Mbybb, Anfang 
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Sur Torigine et Thistoire des rythmes, Paris 1889. 

2. Die Metra der Griechen. 

I. Die ein&chen Metra. 

Die daktylischen Metra.») 

64. Im Daktylos sind vier Grundzeiten (xQoroi nQwtoi) zur Einheit 
eines Fusses verbunden, von denen zwei die Thesis, zwei die Arsis bilden. 
Der Daktylos gehört also dem y^^^^ ^<^^ an (§ 42,s).*) 

Der daktylische Rhythmus hat den Charakter des Würdevollen, Feier- 
lichen und Gemessenen (Dionys. de comp. c. 17. Aristid. p. 51 M.); die 
Zusammenziehung der beiden Arsissilben steigert den Eindruck der Ruhe 
und Gemessenheit und bringt bei mehrfacher Wiederkehr die Empfindung 
des SchwerMligen und Mühseligen hervor, während beständig wiederholte 
Daktylen zum Ausdruck grösserer Beweglichkeit und Lebhaftigkeit dienen. 

Die gewöhnlichen Formen des daktylischen Fusses sind 1) der 
Daktylos selbst j- ^ <^ , 2) der daktylische Spondeus -^ - . Wird die 
Arsis durch Dehnung ersetzt oder durch Pause ergänzt, so erhält der Fuss 
die Form «-j oder - ^^ . Der Prokeleusmatikos (^^ w ^ ) tritt als Stell- 
vertreter des Daktylos nur sehr selten') ein (vgl. Aristoph. Av. 1753 Std 
H^ zd 7idv%a xQazTJfTag), 

65. 1. Die daktylischen Kola haben eine vierfache Ausdehnung: 
Dipodie (8 zeitig), Tripodie (12zeitig), Tetrapodie (IGzeitig), Pentapodie 
(20 zeitig). Verbindungen von mehr als fünf daktylischen Füssen (20 Chronoi) 
zerlegen sich in zwei Kola (§ 46). 

Sie lauten akatalektisch aus auf einen Daktylos oder einen Spon- 
deus; katalektisch auf die blosse Thesissilbe, indem die Arsissilben 
durch zweizeitige Pause oder Dehnung der Schlusslänge zum Tetrasemos 
ergänzt werden; endlich brachykatalektisch auf zwei Längen, wenn die 

') Hephaest. p. 22 W. Schol. Heph. Dakirlos, der nicht Tierzeitig ist, ist der sog. 
p. 161 W. Aristid. p. 51 M. Mar. Victor. ', kyklische. Vgl. G. Hbrmann El. D. M. 
p. 70 K. Diomed. p. 478 K. p. 318. Wbstphal, Rhythm.» p. 50. 

*) Nach Dionys^ de com^. c^l7 u. 20 ») Aristid. p. 61 sagt: ro^ daxtvXixoy 

inidex^tai . . nQoxsXevafiatixoy ovöixfAwg. 



hatte allerdings im Vortrage der Rhapsoden 
der Daktylos des Hexameters eine Lunge, 
die kfirzer war als die zweizeitige. Dieser 

Haiiflbucb der klw«. AltertQnMwineiiMslMft II, 8. 3. Aufl. 



an^enig yaQ did xo Twy ßgaxBtwy nXrj^oc 
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beiden letzten Arsen nicht durch besondere Silben zum Ausdruck gebracht, 
sondern durch Pause oder tovij ersetzt sind (§ 48): 
akatal. j.'u<j±<j<jj.'^'^j. c^^ jzwwjlw^l^ zt^ 

katalekt. ±^^±y^^±yj^JL7^ brachykat. | j, ^ ,^ j, ^ y^ uj lIi 

Wenn am Schlosse eines daktylischen Kolon der Spondeus stellvertretend fftr den 
Daktylos eintritt, kann, wo Syllaba anceps zulässig ist (§ 53), der Spondeus auch in der 
Form des Trochaeus erscheinen ( - ^ ). Irrtflmlich betrachteten dies manche Metriker 
als eine besondere Form der Eatalezis (eis dtavXXaßoy) Heph. p. 22, 21. SchoL Heph. 
p. 141, «4 W. Richtigere Auffassung bei Victorinus de metr. Qr. Lat. VI p. 208,«t, Keil. 

Durch Unterdrückung einer oder mehrerer Arsen im Inlaute der 
Reihe (§§ 48,8. 56) entstehen asynartetische Bildungen. Die daktylischen 
Asynarteta mit dipodischer Eatalexis haben eine äussere Ähnlichkeit mit 
Choriamben, von denen sie sich jedoch rhythmisch unterscheiden: 
daktylisch -^^lj -^^lj (16 zeitiges xäXov) 

choriambisch - ^^ ^^ - (12zeitiges xäXov). 

Eine Übereinstimmung in der äusseren Form mit der spondeisch 

auslautenden daktylischen Tripodie hat der Enoplios -v^w«v^v^ , 

der im Zeitumfange mit ihr übereinkommt, aber in zwei 6 zeitige noieg 
( -. ^ _ 1^ « _ ) zerfällt. Vgl. Plato Polit. IH, p. 400 B. Mar. Vict. p. 73,85. 

Zwar ist die monopodische Messung (§ 55) bei den Daktylen die 
gewöhnliche, doch ist die dipodische bei ihnen keineswegs ausgeschlossen, 
sondern wird ausdrücklich bezeugt. ^ 

2. Die daktylischen Kola in ihren gebräuchlichsten Formen sind 
folgende: 

Dipodie: Tripodie: 

akatal. { " ^^ " ^^ akatal. { T ^^ 7 ^^ 7 ^^ 

katal. s 7 ^^ TT katal. ( 7 ^^ 7 ^^7 ^ 

Tetrapodie: 
akatal« ( 



katal. 


{ 




brachykat. 


1 

\ 




dikat. 


1 


Pentapodie: 


akatal. 


{ 




katal. 




J. »-A-/ — wv^ « «^-\> _ \^^ _ 7C 



66. Unter den daktylischen Yersbildungen nimmt den hervor- 
ragendsten Platz der Hexameter ein. 

') Aristid. p. 52 M. ßalyowrt ^i riysi 1 174, ti. idy yaQ vne^ßfi tS daxtvUxoy to 
avro xal xtttd av^vyiay noiovyteg xergd- | Hä/neTQoy, xdxeTyo ßaiyettti xatd dinodiay. 
(ASXQa xcctaXfjxnxd. Schol. Heph. p. 141, 19. \ Mar. Vict. p. 70, 11. 76 K. 
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^*Av6Qa fioi ivvsns, fiovaa, nokvvQonov^ og fidXa noXXd, 
Der daktylische Hexameter überschreitet den umfang einer ein- 
heitlichen Reihe, ist also ein zusammengesetzter Yers. Er besteht ent- 
weder aus zwei tripodischen resp. tetrapodischen ^) Gliedern oder aus 
einem tetrapodischen und einem dipodischen Kolon und prägt seinen Ur- 
sprung deutlich in seiner verschiedenen Gliederung durch Caesuren, 
{roficu) aus. Auf die Entstehung aus zwei gleich grossen Kola weist die 
TOfiTj xotrd TQiTov TQoxaTov (1) und die nev&rjiJUfisQTJg (2) hin, auf die Zu- 
sammensetzung aus Tetrapodie und Dipodie die TOfirj ßovxohxjj (3) und die 
Zerlegung durch iq>xh]fjiifA€Qi^g und TQid-rjfitfiegijg (4): 

1) J. \^^ S v-^^ JL W I W Z <^<^ J. v-^^ ± ^ 

2) J. \.f<^ ± \.f^ ± \ y^f^ ± \y^ JL \^f<^ ± ^ 

3) 1 s^^ J. s^^ ± \^f<^ 1 ^.^^ \ Zv-A^Z^ 

4) JL w^ ± I s^^ ± v>s^ 1. I V>V> 1. V-A^ ± i£ 

Die fortgeschrittnere Yerskunst hat von dieser verschiedenartigen Gliede- 
rung nach freiem Ermessen Gebrauch gemacht, um dadurch in die Ein- 
förmigkeit des langen Verses Abwechslung und Mannigfaltigkeit zu bringen. 

Th. Bbbgk, kl Sehr. II, 404 f. dachte sich den Hexameter entstanden durch die 
Verbindung ssweier jSpruchyerse' zu vollstfindiger Einheit, wie z. B. im Eingange des 
LinosliedeSy wo das erste Glied vom verkürzt erscheint: 

SL AlvB näai &soTai | XBtf^fxiye ' aol ydg idmxay 

oder durch Zusammentreffen von Enoplios und Paroimiakos, wie in dem homerischen Verse 

Sic (pdto dax^vx^o^y \ , tov <r exXve HaXXdg ^J^yrj» 
ÜSBKSB p. 100 hat ihn als eine , Doppelung des Paroemiakus mit Schwimd des Auftakts* 
dargestellt: ^ 

und die ursprOngliche Selbstftndigkeit beider Glieder nachzuweisen gesucht. Aber die 
Cäsurengliederung des Hexameters zeigt deutlich, dass der Ursprung desselben nicht aus 
einer einzigen Quelle abzuleiten ist. Die Zusammenfügung einer vollen daktylischen Tetra- 
podie und eines dipodischen Schlussgliedes ergab ebenfalls einen daktylischen Langvers, 
jedoch in wesentlich anderer Gliederung: 

wie er sich auch in der lyrischen Dichtung noch oft genug zeigt (s. Soph. 0. R. 158 co 167). 
Bei der Gliederung des Hexameters durch itp^fiifiB^c und xQi^fUfiSQijg tritt die 
anapaestische Dipodie als der Grundrhythmus so offen zu Tage, dass man fQr diese Vers- 
form auf eine Entstehung dieser Art geführt wird: 

r^. i. XQ, i. 



Der daktylische Hexameter, ursprünglich dem kitharodischen Nomos 
and der religiösen Lyrik angehörig, wurde dann das Versmass des heroi- 
schen Epos (daher r;Q^ov^ r^Qco'ixov fiävQor, inog genannt), behauptete aber 
auch später in Hymnen, Nomoi und Orakeln seinen Platz. Der didaktischen 
Poesie diente er neben dem elegischen Masse; die Lyrik und das Drama 
machten yon ihm einen sehr beschränkten Gebrauch. Die Bukolik bediente 
sich seiner, wie es scheint, nach dem Vorbilde alter Volksdichtung. 

Der Charakter des Verses ist der einer gleichmässigen Ruhe und 
Würde, vorwiegende Spondeen geben ihm grössere Feierlichkeit, selbst ein 

^) Vgl. H. Seilhvg, Ursprung u. Messung d. bomer. Verses p. 4 ff. über die tetra* 
podische Messung. 

8* 
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gewisses Pathos, vorwiegende Daktylen grössere Lebendigkeit und Beweglich- 
keit. Aristot. Rhet. III, 8. Poet. c. 24, to r^Qmxov (TTaaificiTaTov xal oyKtadäaTaTov 
tdv fiäTQcov iaxCv. Vgl. Horaz A. P. 73, Mar. Vict. p. 50,i7 = Juba fr. 15. 

67. Die Lehre von den Cäsuren des Hexameters gehört zu den 
Hauptstücken der metrischen Technik. 

Dass eine Yerscäsur ohne Wortende nicht zulässig ist, scheint selhstverst&nd- 
lich; trotzdem hat man, um nur ja eine Cäsur im 3. Fusse des Hexameters zu erlangen, 
wo sie fehlt, auf das Wortende verzichten wollen (0. Lbhbs, De Aristarchi stnd. Hom. 
p. 412). Dass es ferner hei der Annahme einer Cäsur nicht hloss auf das Wortende an- 
kommt, sondern da sie dem Vortrag zu dienen bestimmt ist, auch auf die Sinnes- und Ge- 
dankengliederung Bedacht zu nehmen ist, hat man nicht nur vergessen, sondern sogar be- 
stritten (W. Mbteb, Z. Gesch. des Hexam. p. 1000). Aber schon die Alten wussten, dass 
der Sinn bei der Bestimmung der Cäsur in Betracht kommt. Anonym. Ambr. bei Studehukd, 
Anecd. Var. I, 215 xofjirj xwv arixtoy icxlv 6 tonog 6 deixyvg iy fxiai^ xov enovq duiyoucy, 
(ftiyfjtfjy iniTrjdslü}^ Xafjtßdyovaay, Mar. Vict. p. 114,». 

Dass jeder Hexameter im 3. Fusse eine Cäsur haben müsse, ist eine moderne Irr- 
lehre, von der die Alten nichts wussten. 

1. Die trochäische Caesur des dritten Fasses, ry fAczd dvo nodaq 
slg TQoxcctov TOfiJ] (Aristid. p. 52), steht der Zerfilllung des Hexameters in 
zwei gleich giosse Teile am nächsten:^) 

A 17. 'AxqsXdaC rs xai aXXoi \ evxvrjinideg 'Axaioi, 
Sie giebt dem Verse einen weicheren Charakter {„Unis'' G. Hermann) und 
wird daher die weibliche genannt; aber der gleiche Tonfall beider Vers- 
glieder hat bei häufigerer Wiederkehr durch seine Einförmigkeit etwas 
Ermüdendes. 

2. Die Gaesur nach der Thesis des dritten Fusses, toiii] n€v&rjfji$^ 
fisQtjg (fisTcc ivo noiaq elg avXXaßr^v, Aristid. p. 51 M.): 

A 1. Mrjviv asiSe, &€a, \ JIrjXrjiäd€(o UxiXrjog. 
giebt dem ersten Gliede einen kräftigen, energischen Abschluss (daher 
^männlich* genannt, „gravis^' G. Hermann) und dem ganzen Verse durch 
die Abwechslung im Anlaut und Abschluss der beiden Glieder grosse Man- 
nigfaltigkeit der rhythmischen Bewegung; denn das erste hat fallenden 
Rhythmus und lautet mit der Thesis, das zweite hat steigenden Rhythmus 
und lautet mit der Arsis aus. 

3. Die Entstehung des Hexameters aus einem tetrapodischen und 
einem dipodischen Kolon findet ihren Ausdruck in der bukolischen 
Caesur, ßovxohxrj rofirj, welche zwischen dem vierten und fünften Fusse 
eintritt, wobei das erste Glied gern mit dem Daktylos schliesst: 

J 424 f. TTorr^j) fiäv ts nqwxa xoQvatxstai, \ ainaQ insiza 

XSQCcfi ^rjyvvfisvov fisyaXa ßgefiet, \ aii^pi Sä % axqag . . . 
Sie ist im Epos von untergeordneter Bedeutung und nur selten Hauptein- 
schnitt, meist dient sie als Nebencaesur des zweiten Gliedes nach der tro- 
chäischen oder der Penthemimeres: 

a 1. "AvSga (ß,oi Zweite, fiovaa^ \\ noXtrcQonov^ \ oq (AaXa noXXd. 

A 68. ij TOI o y äg eincov \\ xax aq IJ^to, | xoXiSi 6' dväüTrj. 



') Aristid. p. 52 M. Anon. Ambr. in 
Stüdemund Anecd. Var. 1, 215 sq. diatpoQcig 

Ttiy^iii/Lteg^ xal rgitoy XQOxaioyxal TSrdQttjy 
ßovxoMx^y, Mar. Victor, p. 64 sq., p. 70, 
p. 114 E. Anonym, in Keil, Gramm. Lat. VI, 



p. 645. Priscian in Gramm. Lat. III, 460. 

*) Diese Gliedemng haben die Theoretiker 
bei Aristot. Metaph. N 6, p. 1093 a (ro htot 
ßalyerat iy fiky de|c^ iyyia avkXaßatg, iy 
<W T^ dgtifTeQt^ dxTw) als die übliche im 
Sinne, s. Westphal, Aristox. I. p. 77. 
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Bei den bukolischen Dichtern^) geniesst sie eine grosse Beliebtheit, jedoch 
tritt sie auch hier nur in Verbindung mit einer Gaesur des dritten Fusses auf: 

Theoer. I, 64. ccqx^ts ßovxoXixäg, \ Motaou ipiXai^ \ aq^sz^ amSag. 

4. Die nach der Thesis des vierten Fusses eintretende Hephthemi- 
meres verbindet sich gern mit einer Nebencaesur im zweiten Fusse, die am 
häufigsten unmittelbar nach der Thesis (TQtd'r^iuLifJiSQijg), seltener nach dem 
zweiten Trochäus {xatd isvzsqov xqoxcuov) eintritt und dem ersten (tetra- 
podischen) Kolon zur Gliederung dient: 

^19. «ju* ^OSvaevg \ Aasq^iaörfi^ || og näat SoXoiaiv 

A 7. 'AvQedr^g %b \ ava^ avdqwv || xal dtog UxiXXsvg. 
Diese Gliederung des Verses, welche man einer irrigen Meinung zu Liebe 
häufig nicht beachtet oder absichtlich übersieht, ist trotz einer Gaesur des 
dritten Fusses überall da zur Geltung zu bringen, wo sie durch Satzbau 
und Interpunktion gestützt wird; insbesondere ist es verwerflich, eng zu- 
sammengehörige Wortgruppen durch eine Gaesur im dritten Fusse zu zer- 
reissen, wo die Gliederung durch iipd^rniinsqrfi und Tgi&rjimfisQrjg sich 
geradezu aufdrängt wie 

Z 181. TCQÖad^s XecoVy \ onix^ev 6i Sgoxonv^ \ fistfarj S^ xina^qa, 

Ä 329. Tor i' svqov \ nagd xs xXiafjj \ xal vrjl fisXaivrj 

435. xaQTraXificog^ \ tiijv d* slg oqiiov \ nqoäqsaaav iqsrfioTg, 

T155. firj dt] ovTcog, \ dyax^og nsq idv^ \ d-sosixsX* 'AxtXXsv. 

68. In Betreff der Formen (Schemata) des daktylischen Fusses an 
den einzelnen Stellen {x^qai) des Verses') gilt von dem letzten Fusse 
als ausnahmsfreie Regel, dass hier nie der Daktylos, sondern stets ein 
Spondeus oder wegen der Freiheit der letzten Silbe ein Trochäus eintritt. 
Die Arsis fehlt also auch in diesem Fusse nicht, und der Vers wird mit 
Unrecht für einen katalektischen ausgegeben.'*) Vgl. § 65,i Anm. 

Der vorletzte Fuss ist in der Regel ein Daktylos, nur ausnahms- 
weise ein Spondeus, insbesondere fast nie durch ein spondeisches Wort 
gebildet (auch in Fällen wie ^(o itav^ Ar^fcovg vtog u. dergl. sind die dak- 
tylischen Formen rjoa, Ari%6og herzustellen). Hexameter mit Spondeus an 
fünfter Stelle {(TnovSeid^oiTeg oder (frrovieiaxoi) machten wegen der beiden 
Schlussspondeen den Eindruck des Schwerfälligen und wurden daher zu- 
weilen — keineswegs immer bei Homer — absichtlich angewendet, mit 
besonderer Vorliebe von den Alexandrinern, welche selbst mehrere Spon- 
diaci hinter einander folgen Hessen; man wählte dann gewöhnlich vier- 
silbige Wörter zum Versschluss. 

Der vierte Fuss vermied den Spondeus, wenn der fünfte ein 
solcher war; vor der bukolischen Gaesur pflegte der Daktylos zu stehen. 

Der dritte Fuss liebte den Spondeus nicht wegen des gleichfalls 
spondeischen Auslauts der zweiten Vershälfte; der erste Fuss bevorzugte 
ihn wegen des kräftigeren Eingangs, welchen er dem Verse verleiht. 



«) Mar. Victor, p. 114 K. 1 213 ff. u. L. Voltz in Comm. in hon. Stude- 

*) Ueber die verschiedenen nd&ri und | mwnd p. 79 sq. 

cxijfitara des ijqmXxoy vgl. Schol. Heph. 1 ') Dionys. de comp. 4, p. 48 nennt ihn 

p. 167 ff. Stvdbx., Anecd. Varia I, p. 18o f. | richtig tiXeios, 
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Verse, die aus lauter Spondeen^) bestehen, olaanovÖBioi^ auch 
fTnovSetd^oweg genannt, sind selten, jedoch nicht völlig gemieden. Verse 
mit fünf Daktylen {dXo6dxTvXoi) machen den Eindruck grosser Eilfertig- 
keit und Geschäftigkeit und bezwecken oft einen rhythmischen Effekt. 

69. Der Hexameter hat im Laufe der Jahrhunderte eine ganze R^ihe 
von Entwickelungsformen angenommen, die sich zum Teil nach der Dich- 
tungsart, in der er verwendet wurde, herausbildeten, zum Teil auch nach 
individueller Neigung der Dichter; in den späteren Jahrhunderten aber hat 
er vornehmlich unter dem Einfiuss des sprachlichen Rhythmizomenon, das 
durch die fortschreitende Abschwächung des Lautwerts der Endsilben auf 
den Versbau bestimmend einwirkte, mancherlei Veränderungen erfahren. 

Der homerische Hexameter. 

70. Bei Homer gliedert sich jeder Hexameter durch eine Hauptcaesur 
in zwei Teile — auch O 18 und x 58 entbehren einer solchen nicht, wenn 
man liest: 

rj ov fi^fiVTj, 0T€ TS I xQs'fiü) vip6&€v^ ix 6^ noiouv . 
avTccQ insl aixoio %* \ inaaadii€&* rjdk notffiog , 
Die Caesur fällt am gewöhnlichsten in den dritten Fuss, teils nach 
dem Trochaeus, teils nach der Hebungssilbe; ist aber keineswegs auf den 
dritten Fuss beschränkt; Verse wie 

sifß,* 'OSvtrevg ^aeQTidirjg^ \ og näat, doXonri . . 
sind weder unregelmässig noch selten und bedürfen keiner Entschuldigung 
durch die Länge des dritten Worts. Ebensowenig können Verse Anstoss 
geben, die der Caesur im dritten Fusse ermangeln, wie 

-4 106 fidvTi xaxiiv, oii ttw notä fAOi \ to xQjjyvov slnag. 
Ganz ähnlich aber gliedern sich auch solche Verse, die zwar im dritten 
Fuss ein Wortende haben, aber dort nur auf Kosten des Sinnes geteilt 
werden könnten, wie 

nqoa^B Xätov, \ onid-ev rf^ dqdxaov^ \ fiäcarj S^ xifimga. 
Dahin gehören die Verse, in denen die Caesur des dritten Fusses den 
Artikel von seinem Nomen oder die Präposition von dem zugehörigen 
Substantiv losschneiden würde, wie 

TT 50. OTtTaläooVy a ^a %f^ nQov^grj \ vnäXsmov Mdovzsg, 
A 766. riikaxi ttp, o%6 <r' ix (P&irjg \ ^Ayaiisixvovi näfinev. 
oder Fälle wie 

^/ 387. ^v^' ovS^ ^eivog neq saiv \ injirjXdra Tvdsvg, 
Vgl. ^131. ©99. 7 373. iV361. ff 33. 164. ZT 550, 624, 815. r436. 
ß 609, 749. f 136, i 379. y 370. (Engelbrecht p. 14 u. 16.) 

Wenn wie billig bei einem recitativen Vers, bei dem auf die Gleich- 
förmigkeit der sog. „Modulation*^ sehr wenig ankommt, der Gedanken* 
gliederung beim Ansetzen der Caesur Rechnung getragen wird, kommen 
auch Fälle in Betracht wie 

a 64. täxvov ifiov, \ noXov as Mnog \ ifvyBv i'qxog oSovtcav, 

a 5. aQvvfJievog \ rjv ts yjvx^^v \ xal voctov haiQaov, 

und das Gebiet der trochäischen Caesur und der Penthemimeres verengert 

sich nicht ganz unerheblich, so dass die Zählungen, wie sie angestellt 

») DJonys. de comp. c. 20. Eustath. zu y, 15. 17, 772. Mar. Victor, p. 71, 38. 
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worden sind — 15640 trochäische Gaesuren, 11361 Penthemimereis unter 
27803 Versen *) — , nur einen relativen Wert haben. 

Eine besondere Vorliebe hat der homerische Vers für den Einschnitt 
am Ende des vierten Fusses, die sog. ßovxoXixr} zofirj. Von 100 homerischen 
Versen haben nach Hartel Hom. Stud. P, 84 Wortende nach dem vierten 
Fusse 60,1 s (im ganzen 15200 Verse), und sehr häufig verbindet sich damit 
stärkere oder schwächere Interpunktion. Diese Caesur — von manchen 
immer nur als dtaiqeaa; bezeichnet — hat also sicher eine hervorragende 
Bedeutung für den epischen Vers, aber da sie fast stets mit einer Caesur 
des dritten Fusses verbunden ist und als Haupteinschnitt dem fiärgov 
ijQw&xov eine fremdartige Gliederung geben würde, so wird sie doch in der 
Regel nur die Bedeutung einer Nebencaesur des zweiten Hemistichions 
behaupten können. — Gemieden wird Wortende nach dem fünften Spondeus 
und ebenso am Schluss des dritten Fusses. 

Von den sechs Füssen des homerischen Verses wird der letzte nie 
durch einen Daktylus gebildet, denn auch r 237 und i 347 schliessen mit 
Spondeen, da noXvisvxsa und dvägofisa xgäa mit Synizese der Schluss- 
silben auszusprechen sind. — In einzelnen Fällen erscheint in der Hebung 
des sechsten Fusses eine Kürze statt der Länge, z. B. M 208 Tgdeg 6' 
iQqiyr^aav, onwg Xdov aUlov offtv. Solche Verse heissen (jlsiovqoi, (Vgl. 
W. Schulze, Quaestiones epicae p.'^430ff.) Schwerlich aber beruht diese 
Erscheinung auf metrischem, sondern auf sprachlichem Grunde. 

Wenn der erste Fuss mit einer kurzen Silbe anlautet, wie 
9* 2. ins^drj vijdg i€ xai ^EkXrjanovxov Ixovro, 
rS57. Sid iihv äandog rjk&e ^asn^^g oßgifiov lyxog. 
steht scheinbar ein Jambus oder ein Tribrachys an Stelle des Daktylos; 
solche Verse nannten die späteren Metriker dxä^aXot. Man will hier eine 
Spur der aeolischen Freiheit des anlautenden Fusses erblicken. Vgl. 
W. Schulze, Quaest. epic. p. 374 fg. {„verstts initium recipit brevem''). Doch 
ist in allen Fällen zunächst die Frage nach der sprachlichen Beschaffeu- 
heit der Silbe zu untersuchen; die Zahl der sicheren Fälle, die für die 
metrische Licenz spricht, ist eine recht geringe. 

Die Senkung des ersten Fusses begnügt sich bei Homer oft mit der 
sehr schwachen Positionslänge eines vokalisch auslautenden Wortes, wie 
sie bei Späteren an dieser Stelle gemieden werden. E 730 Sfjae xQvasiov 
xtX. E 358 noXXd Xiaaoiiävri, 

Die sog. TiQoxäipaXoi (frixot sind mit Synizese im Anlaut zu sprechen : 
E 349 Tj ovx aXig^ otti yvvalxag dvdXxidag rjnsqonEvsig; 

Der fünfte Fuss bevorzugt den Daktylos, so dass die auf zwei 
Spondeen ausgehenden Verse ausdrücklich als anovdeiaxoC oder ünovSeid- 
Covreg bezeichnet werden. Aufzählung der Spondiaci bei A. Ludwich, De 
hexametris poet. graec. spondiacis. Halle 1866. Gewöhnlich schliessen 
solche Verse mit mehrsilbigen Wörtern, während Wortende nach dem 
fünften Fusse gemieden wird. * 

J. Labogbb, Wiener Sind. XVII (1896) S. 165 ff. — Statistisclies z. Hexam. von 
dems ebd. XVIII, 1—26. Homer. Unters. II, 104 ff., 138 ff. Ztschr. f. ö. G. 1895 S. 577. 
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Der dritte Fuss des Hexameters, der gewöhnlich durch die Caesar 
zerschnitten wurde, weist häufiger den Daktylus als den Spondeus auf; 
die Unterbrechung durch die Caesur ermöglicht die Anwendung einer 
Kürze als Hebungssilbe (Syllaba anceps) und selbst eines kurzen Vokals 
vor folgendem Vokale (Hiatus) sowohl in der Hebung als in der Senkung: 
X 303. TiQog^QOveg slQvaro, | rvv avxä [xe (loTga xi^aifi. 
i 366. OvTig iiioi y ovo^ia^ \ Ovtiv de fie xixXr^axovfSiv, 
B 315. l-iTfuriQ 8* äfA^snoToro \ oSvQOfiävrj (pfla Texva. 
Der vierte Fuss zeigt zwar keine Vorliebe für den Daktylus, sondern 
hat oft den Spondeus, sogar zuweilen, wenn der fünfte Fuss spondeisch 
ist, wie 

/ 500. Xoiß^ XB xviarj x€ naqatqwnma* avd-QODTtoi, 
503. jifiü'kai T€ ^vaai xs naqaßX^ntq z' o^xfaXfici, 
doch ist bei Interpunktion und Wortschluss nach dem vierten Fusse der 
Daktylus das gewöhnliche: 

-4 117. ßovXoyi* eya Xaov aciv ißjASvai rj aTtoXäad-ai. 
Im zweiten Fuss wird der Spondeus bevorzugt, auch wenn im ersten 
ein Spondeus vorangeht. Der Beginn mit Doppelspondeus ist sogar beliebt. 
AS f. TtoXXdg S* t^d-ijAOvg xpvxdg ^Äiii ngotailjev 
i^Qcitov, avxovg Sit iXcigia xevxe xvveatfiv. 
Verse mit fünf Daktylen sind ziemlich zahlreich, und zwar oft mit 
offenbarer Absicht zum Zwecke rhythmischer Malerei gebildet, wie X 598 
avxig ineixa näiovde xvXhdsxo Xäag ävaidt^g. a 149 oi d* sti 6v€ia&' 
irotfia TVQOxeifieva xsTgag laXXov. Vgl. E 745, N 158, 2 421, (P 235, 9 116, 
häufig aber auch ohne Berechnung der Wirkung. 

Verse aus lauter Spondeen, oXoisn6v6sioi^ sind nicht zahlreich und 
meist beabsichtigt wie ^221 ipvxrjv xixXt^ifxwv üaxqoxXr^og SeiXoXo. o 334 
aixov xal xQ€i<iiv i;J' oTvov ßsßQi&aaiv, aber nicht immer; vgl. z.B. B 544, 
A 130, g> 15, X 175, 192. 

Die Anordnung der Spondeen und Daktylen gab Veranlassung zu den 
Bezeichnungen ncQioSixov, wenn ein regelmässiger Wechsel der Füsse 
eintrat (DSDSDS): 

A 2. ovXofxävfjv, 7] ixvQi 'AxocioTg aXys' Md^-qxsv, 
xaxevonXiov, wenn nach zwei Daktylen ein Spondeus folgte (DDSDDS), wie 

fiTJviv, dsids^ ^€«5 nrjXrjidSea) ^Ax^X'^og, 
(Sanifixov^ wenn der erste und der letzte Fuss durch Spondeen, die mitt- 
leren Füsse durch Daktylen gebildet waren (SDDDDS): 

A 9. Atjxovg xal Jiog vlog . o ydq ßaaiXrji x^^^^^^'^» 
Verse, bei denen Fuss- und Wortende regelmässig zusammenfiel, nannten 
die Metriker v7r(QQv&fioi. 

A 214. vßgiog elvsxa xijads. av 6' itfx^o, nei&so S' tjfxTv. 
Verse, bei denen jedes folgende Wort das vorhergehende um eine Silbe 
tibertraf, xXif.iaxo)xot wie 

r 182. CO fJidxuQ 'AxQsiSt] fioiQrjyevegy oXßiodatfiov. 
71. Der Hexameter der alexandrinischen Dichter weist in seinem 
Bau mancherlei Abweichungen von dem homerischen Verse auf, unter- 
scheidet sich aber nicht unwesentlich auch sowohl bei den einzelnen 
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Dichtem, als auch nach den verschiedenen Dichtgattungen, in denen er 
angewendet wird; insbesondere ist der Hexameter der bukolischen Dichtung 
von dem epischen verschieden gebaut, so dass er eine gesonderte Be- 
trachtung erfordert. 

Bei den Dichtern der Alexandrinerzeit wird im allgemeinen die 
trochaeische Caesur gegenüber der Penthemimeres bevorzugt und nur 
selten ein Vers ohne Caesur des dritten Fusses gebildet. Der bukolische 
Einschnitt wird gern neben der Penthemimeres und oft auch neben der 
weiblichen als Nebencaesur angewendet. Wortschluss nach der fünften 
Hebung wird bei voraufgehender Penthemimeres gemieden, ebenso Wort- 
schluss nach dem zweiten Trochaeus, wenn ein iambisches Wort folgt, 
und nach dem zweiten Fusse, wenn er durch einen Daktylus gebildet ist. ^) 

Die Zahl der Spondeen wird beschränkt, so dass die Daktylen be- 
trachtlich überwiegen. Am häufigsten ist der Spondeus — abgesehen vom 
sechsten Fusse — im Anlaute des Hexameters, selten im dritten; dagegen 
zeigt sich eine gewisse Vorliebe für den Spondeus des fünften Fusses, 
besonders bei viersilbigem Schlussworte; jeder elfte Vers ist bei Kalli- 
machos, jeder sechste bei Arat ein isnovSBid^(ov, Diese Liebhaberei für 
spondeische Schlüsse ornandi poematis gratia (Diomed. p. 495) hat GatuU 
in die römische Dichtung seiner Zeit übertragen. — Drei Spondeen im Vers- 
schlusse aber wurden gemieden. 

Der Hexameter der Bukoliker ist aus Tetrapodie und Dipodie zu- 
sammengesetzt, also schon seiner Entstehung nach von dem epischen 
wesentlich verschieden. Er hat demgemäss die ßovxoXixr^ rofit] als rhyth- 
mischen Abschnitt nach dem ersten Gliede, häufig auch mit einem Sinnes- 
abschnitt, Anaphora, Interpunktion verbunden. Trotzdem ist das erste 
Kolon gewöhnlich noch mit einer Caesur des dritten Fusses bedacht wie 

Theokr. IV, 1. ^inä fioi^ w -KoQväcov, xivsg at ßoeg; t] ^a ^ihovia; 
und der bukolische Einschnitt in den Bukolika keineswegs durchgehends 
zur Anwendung gebracht, ein Viertel der Verse entbehrt desselben Die 
Hephthemimeres ist w^gen der Häufigkeit der bukolischen Caesur ziemlich 
selten. 

Auch der bukolische Hexameter zeigt besondere Vorliebe für die 
Daktylen, die hier aus dem Ursprung des Verses sich ganz natürlich er- 
klärt (vgl. § 66); namentlich wird im vierten Fusse der Spondeus nur in 
beschränktem Grade zugelassen, zumal wenn mit der Caesur auch ein 
stärkerer Sinnesabschnitt (Interpunktion) verbunden ist. 

Dem ursprünglichen Charakter dieser Versbildung entspricht die 
strophische Gliederung in den für den Gesang bestimmten Partien, z. B. 
Theokr. 3,i s flf. 8,s8 flf. Vgl. G. Hermann, De arte poes. Graec bucol., Lips. 1848. 

72. Der Hexameter der Nonnianer (4. bis 6. Jahrh. n. Chr.) zeigt 
besondere Eigentümlichkeiten in den Quantitätsverhältnissen, in der Bildung 
des Caesur- und des Versschlusses und in der Wahl der Fussformen. 

Die Endsilben, welche nicht mehr die Funktionen einer vollwich- 
tigen Länge zu übernehmen geeignet sind, unterliegen grösseren Be- 

*) Andere Beobachtangen verzeichnet 1 Hexameters, Sitz.Ber. der bayr. Akad. 1884 
W. VLsTK&t Zar Gesch. des griech. nnd latein. | S. 980 ff. 
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schränkungen in der Anwendung: vokalisch auslautende Kürzen werden fast 
nie durch Position zu Längen erhoben, positionslange Endsilben nur in der 
vierten und seltner in der zweiten Hebung geduldet; auch lange Endsilben 
werden in der Senkung nur im ersten und sechsten Fusse zugelassen, sind 
dagegen aus der zweiten und vierten Senkung verbannt. 

Eine Caesur im dritten Fusse fehlt niemals, beträchtlich aber über- 
wiegt die trochaeische, welche fast fünf Sechstel aller Verse haben; mit 
der männlichen verbindet sich gern der bukolische Einschnitt. Vor der 
weiblichen Caesur werden oxytonierte Wörter gemieden, vor der Penthe- 
mimeres pflegen Paroxytona zu stehen. 

Im Versschluss wird ein trochaeisches Wort gemieden, einsilbige 
Wörter sind nur in sehr beschränktem Masse zugelassen und nie zwei 
nebeneinander; üblich sind drei- oder mehrsilbige Wörter mit langer Ul- 
tima, ausgeschlossen werden Proparoxy tona und Oxytona mit kurzer Endsilbe. 

Auffallend ist der Reichtum an Daktylen, welche weitaus die Spon- 
deen an Zahl überwiegen. Die letzteren werden nie im fünften Fusse 
zugelassen und auch sonst fast nie zwei hintereinander gebraucht. Häufiger 
findet sich der Spondeus nur im vierten Fusse, aber nie ein Wort schliessend ; 
demnächst im zweiten Fusse^ selten im dritten. Spondeische Wörter 
werden nur im ersten und sechsten Fusse geduldet. 

73, Der sogenannte Pentameter,^) eine Verbindung zweier katalek- 
tischer daktylischer Tripodien, findet fast ausschliesslich seine Anwendung 
in dem elegischen Distichon, s. § 75. 

Auch die Tripodien, Tetrapodien und Pentapodien erscheinen 
in der Regel nur als Teile eines Systems (Strophe), worüber § 77. 

Die daktylischen Verse der äolischen Dichter (Nachahmung bei 
Theokrit 29) haben die Eigentümlichkeit, dass sie im ersten Fusse statt 
des Daktylos nicht nur den Spondeus, sondern auch den Trochaeus, den 
Jambus und den Pyrrhichius als Stellvertreter zulassen („Äolische Basis"). ^) 
Von diesen Bildungen sind Tetrapodien, Pentapodien 3) und Hexapodien 
mit verschiedenem Auslaute nachweisbar. 

Sapph. fr. 40. *EQog davrä fx' o XvaifiäXrjg Sovsi. 

fr. 33. Yiqcciiav fi^v syw aäd-evy ^'At&i, naXai nina. 

Ale. fr. 45. xelofiaC tiva rov xaQisvxa Msvcova xaXäctfai, 

Der Auslaut ist teils dreisilbig, entweder daktylisch oder auch in der 
Form - v^ - statt - v-/ v^ , teils zweisilbig (etg di(XvlXaßov), teils einsilbig 
(slg avXXaßi]v). Heph. p. 24,i2 f. W. Schol. Heph. p. 165,i6 W. 

74. Daktylische Strophen der einfachsten Art sind die folgenden 
zwei epodischen Systeme des Archilochos, welche aus der Nachahmung 
durch Horaz bekannt sind: 



') Der Name schon bei Hermesianax ; xovg 6k iv fiiai^ &axTvXovg ndvxag. Vgl 
(Athen. XIll, p. 598a). Aristid. p. 52. 



«) Heph. p. 24,8 ff. r« AioXtxot xaXov- 
fieya jov fiiy nQtajop f/e* n66a Tidvttag 
e'ya nöy &i4fvkXdß(ay aitdtpoqov, rjxoi anoy- 
ifeToy rj Xagjißov tj rgi^atoy rj nvQQlxiov 



*) Heph. p. 25, s W. 16 fiky neyrttfier^oy 
xakeTrai Zanfpixdy t€ffaaQ€ffxaid€X€effvXXaßoyf 
0) to devrsQoy ÖXoy £an(povg yiy^anxai. 

^) Inschriftlich bei Eaibbl, 800 
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1. Hexameter und katalektische Tripodie^) (Hör. c. IV, 7): 

JL VA-' J. \^<^ JL 7C 

und 2. Hexameter und Tetrameter, beide mit spondeischem Schlüsse (Hör. 
c. I, 7. 28, ep. 12): 

± CJO JL oo ± [cR=» ± C7;p JL v-A^ ± iri 

Vgl. Hephaest. p. 23,e W. Mar. Vict. VI. 114,ii K. 

75. Während in diesen archilochischen Systemen drei Kola verbunden 
sind, ist das Elegeion oder elegische Distichon aus vier Kola zu- 
sammengesetzt: 

JL v^3 J. ^J^ ± ^ — """^^ ~ ^"^^ ~ ^ 

Der erste Vers desselben ist der daktylische Hexameter, der zweite 
der sog. Pentameter (s. § 73), der erstere aus zwei vollständigen, der 
zweite aus zwei katalektischen Tripodien {Ttevx^rjfAifieQeTg iaxrvhxai) zu- 
sammengesetzt: ^ 

'12 ^eiv'y ayyäXXsiv Aaxsdaifiovioig^ ort rySe 
x€ifi€d-a ToTg xeivcDV ^rjfiatn nei&ofisvoi. 
Der erste Vers ist als selbständige Periode durch Hiatus und Syllaba an- 
ceps vom zweiten getrennt, und Übergreifen in diesen wird nur sehr selten 
zugelassen (Simonid. frg. 131 l4p*<rTo|y«T(ür, Callim. epigr. 41 ovx o?J',|«?ir' 
sQog . . .). — Der Pentameter gestattet diese Freiheiten am Schlüsse des 
ersten Hemistichion nicht (Ausnahmen erst bei späteren Dichtern); Wort- 
ende tritt hier fast ausnahmslos ein (doch s. Eur. Gycl. 74). Der Spondeus 
als Stellvertreter des Daktylos ist im 2. Kolon des Pentameters ausge- 
schlossen. Jambische Wörter im Versschlusse und trochäische Wortschlüsse 
im 5. Fusse sind zahlreich, aber einsilbige Schlusswörter werden gemieden. 

Im Gegensatze zu dem ruhigen und gleichmässigen Rhythmus des 
Hexameters bringt der Pentameter mit seiner zweimaligen Katalexis und 
der scharfen Scheidung der beiden kurzen Glieder die Unruhe und Auf- 
regung der Seele, den Wogenschlag stärkerer Gemütsbewegung zum Aus- 
druck. Die Verbindung beider Verse im Elegeion wird somit eine geeignete 
Form für den Wechsel der Empfindungen, welche die Elegie zu ihrem 
Inhalt hat, vgl. Hör. A. P. 75. Terent. M. v. 1800. Mar. Vict. p. HO K. 

Das Elegeion, eine Kunstschöpfung des ionischen Stammes, wurde 
in die Litteratur eingeführt durch Kallinos und blieb seitdem ein häufig 
gebrauchtes lyrisches Versmass zunächst bei Tyrtaios, Archilochos, Selon 
(politische Elegie), dann bei Mimnermos (erotische Elegie), bei Simonides 
(in threnetischer u. epigramm. Anwendung), bei Theognis und Phokylides 
(in gnomischer Poesie). In der Tragödie war es nur in sehr beschränktem 
Gebrauche (Eurip. Andrem. 103 ff.) ; dagegen sehr beliebt bei den alexan- 
drinischen Dichtern in sympotischer, erotischer und paränetischer Dichtung 
und im Epigramm. 

76. Strophen aus lauter Hexametern finden sich vereinzelt in 
der Tragödie, z. B. Soph. Phil. 839 ff., Trach. 1010 ff., 1018 ff. Eurip. Troad. 



Heph. p. 52 f., Schol. Heph. p. 171 ff. Aristid. p. 52. 
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595 flf., 601 flf. Auch im Epos hat man strophische Komposition finden wollen 
i2 748 — 759 (Threnos auf Hektor); i) ebenso in den durch Refrain gegliederten 
Gesängen der bukolischen Dichtung, z. B. bei Theokrit VIII, 83—60, 63—70, 
72—80 vierzeilige Strophen. — Systeme aus Tetrapodien mit spon- 
deischem Ausgange bildete Anakreon nach Heph. p. 23,9. Vgl. fr. 67. 68. 
77. Die umfangreicheren und kunstvolleren Strophen der chori- 
schen Lyriker und Dramatiker haben als Qrundelemente die daktylische 
Tetrapodie, sowohl in akatalektischer Form (daktylisch und spondeisch 
auslautend) als auch katalektisch und brachykatalektisch ; daneben erscheint 
die daktylische Dipodie in denselben Bildungen, seltner die Tripodie. Die 
alloiometrischen Kola beschränken sich besonders bei den Dramatikern 
auf die (akatal. und katal.) anapaestische Tetrapodie, und auf ver- 
einzelte, besonders in proodischer und epodischer Anwendung vorkommende 
trochäische, iambische und gemischte Reihen. 

Die Lyriker Alkman (Heph. p. 24 W.), Stesichoros und Ibykos 
wendeten die daktylischen Strophen des xard idxrvlov sUog in Nach- 
ahmung der aulodischen Nomendichtung mit Vorliebe an, ebenso die jün- 
geren Dithyrambiker. — Alcm. fr. 45 B. 

Mtoa' ays, KaXXioTta, x^vyaTsg Jiog, 
ixQx' iqaxiüv snäcor, ini d' VfxsQOV 
vfirip xal xa^/€rra Ti'&ei x^Qov, 
Vgl. Alcm. fr. 33. 34. Stesich. fr. 2. 

Das Drama gewährte ihnen keine hervorragende Stellung, sie er- 
scheinen hier als Nachklänge der älteren Lyrik, besonders bei Aeschylos 
in Chorliedern von feierlichem Charakter und andachtsvoller Stimmung 
(Aesch. Pers. 852. Ag. 104. Eum. 373. Soph. 0. R. 151. Eur. Phoen. 784. 818. 
Hei. 164. HeracL608). — AeschyL Agam. 104 flf. 

KvQiog eijui x^qosiv odiov xqazog aiaiov dvdqmf 

ixxsXäoDV . ixi ydq v^sox^ev xaxanveiet, 

UsiS'o] (xoXnäv dXx^ avfA^vvog alciv, 

onoag ^Äxamv Si&qovov xgccrog, ^EkXdöog rjßag ^vii(pQOV€ rayui, 

nennst avv dogl xal x^qI nQoxxoqi 

-t^ovqiog OQVig Tsvxqiä' in aiav, 

ot(ov(ov ßaaiXsvg ßaailsvai ve- 

c3v, xskaivog o x* i^oniv dqy^g. x, t. A. 






J. _ . \.A^ 2. V.A^ _ V>S^ 



Eur. Heracl. 608-617. 

L ovTivd ffTifit, x^€c5v atsq oXßiov, 
ov ßaqvnoTfiov dvSqa yeväax^ai, 



*) Vgl. Wbstphal, Prolegg. z. Aeschylus S. 15 flf.; Robsbach, Spez. Metrik S. 88 flf. 
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II. ovi^ tov avTov del ßeßdvM dofiov 

€VTVxi(f . na^d d' aXXav aXXct ixotqa Suixsi, 
ni. TOV (ikv aif viprjkciv ßqaxvv ^xtise^ 

TOV 6' driTav svSaifiova Tsvx^i. 
IV. fioQiTifAa 6' ovTi (fvysXv S^äfiig, ov ao(p((f rtg änwaeTai^ 
ctXXd fidrav 6 TtQo&VfAog dsi novov k'-^ei. 
I. 4 4. n. 4 4 2. in. 4 4. IV. 4 4 4. 
Ähnlichen Charakter haben auch die (parodischen) Gesänge bei Ari- 
stophanes Nub. 275 Av. 1748. Ran. 814. 875. 

rj nov isivov iqißqeiiäTag xoXov iviod-sv i'^ei^ 
rjvix' av o^vXaXov naqidri ^^yovrog odovTa 
dvTiTix^ov ' t6t€ drj fiaviag vtto dHvrjg 
ofAfAUTa aTQoßrjasTai. 
Dagegen tragen bei grosser Ähnlichkeit im metrischen Bau einen 
wesentlich anderen Charakter die besonders in der späteren Tragödie üb- 
lichen daktylischen Systeme der monodischen und kommatischen Klage- 
gesänge, z. B. Soph. El. 129. Phil. 1196. 0. C. 228. 241. Trach. 1010. 
Eur. Andr. 1173. Phoen. 1485. 1546. 1570. Suppl. 271. Troad.595. Hei. 375. 
Soph. El. 129 flf. 

cJ ysved-hx y^vvai-cöv, 
fixBT* ifAÜv xafiaToov naqaixvd'iov, 
oldd TS xal ^vvirjfii Tdd\ ov tC fie 
ifvyydvBi^ ovd' ix^älto nqohnstv Tode, 
/liij ov TOV ifiov (fTsvdx^iv naTäg' a&Xiov, 
dXX*' W' nav-Toi^ag (piXoTtjTog dfisißoinsvai x^Q^^^ 
ittzä fi* coi' dXv'eiv-, ai^at, txvov-fiai. 
A. BoiGKH, Metr. Find. p. 126. — G. Hbbmajtn, Eiern. D. M. p. 319. Epit. § 286 sq. 

— Wbstphai II«, p. 145 flf. — Rossbach, Spez. Metrik IIP, 2, p. 1—128. — Christ», 
325 ff. — Fr. Heimsobth, De duplici quod fertur dactylorum et anapaestonim genere, Bonn 
1875, Ind. lect. 

Hexameter. Allgemeines. G. Hermann, De aetate soript. Orphei Argon. Lips. 
1805; ders., Elem. D. M. p. 331 ff. Epit. § 306 ff. — Fr. Spitznbb, De versu Graec. he- 
roico, maxime hom. Lips. 1816. — Fr. Thibrsch, Griech. Gramm. 3. A. Leipz. 1826. p. 204 ff. 

— C. A. J. HoFFXANiv, Qnaest. hom. Clausthal 1848. — K. Lehrs, De Aristarchi studiis 
hom. ed. rechet epimetris aucta, Lips. 1865. — Westphal, II*, p. 333 ff. — Christ' 
p. 157 — 201. — E. Eberhard, Metr. Beobachtungen z. d. homer.Hymnen, Magdeb. 1886.87, Progr. 

— J. Pauison, Studia Hesiodea I, Lundae 1887. — W. SchülzB, Quaest. epic, Gtttersl. 1892. 

Speziellere Fragen behandeln: H. L. Ahrbns, Homer. Excurse, Rh. Mus. II (1843), 
p. 161 u. Philol. IV p. 592 ff.. VI piff. — K. Lehrs, Zur Cäsur d. H. in: Jhrbb. f. Phil. 
81. Bd. 1860 p. 513 f. — J. Bbkker, Homer. Blätter 1, 138 ff., 149 ff. - Fr. Chr. Kirch- 
hoff, Betonung d. heroischen Hexam., Altena 1866. — A. Ludwich, De hexam. poet. graec. 
spondaicis, Halle 1866, diss. — W. Studemund (Traktat über die atdrj d. Hexam.), Jhrbb. 
f. Phü. 1867 p. 609 ff. — W. Hartel, Homer. Studien l-lll, Wien 1871—74, Akad. Abb. 

— J. HiLBBRO, Gesetz d. troch. Wortformen im dakt. Hex. u. Pent., Wien 1878. Ders., 
Princip d. Silbenwägung, ebd. 1879. — Th. Sbtmoür, Feminine caesura in Homer. Trans- 
act of Americ. philol. associat. XVI (1885), S. 30—40, und: the homeric caesura and the 
cloee of the verse. Harvard Studios in class. phil. III (1892) p. 91—129. — H. Drahbim, 
De arseos. vi hom. N. Jhrbb. 1886, p. 667 ff. — G. Straehlbr, De caesuris versus Hom. I, 
Vratisl. 1889. — A. Engblbrbcht, Ueber d. Cäsuren d. homer. Hexam., Wien 1896. 

Ueber den Ursprung des Hexam. handeln: Th. Bbrok, Progr v. Freiburg 1854 
(Kleine phil. Schriften H, 892 ff.). — E. v. Lbutsch, Philol. XII 25. -- Fr. Allen, Ztschr. 
f. vgl. Sprach. N. F. IV, 556-92. — Rösch, Korresp. f. d. Schulen Württembg. 1881 p. 208 f. 

— H. UsBNBR, Altgriechischer Versbau, Bonn 1887. — H. Sbilino, Ursprung und Messung 
des homerischen Verses, Nördlingen 1887, Progr. v. Münster R. G. — H. Drahbim, Die 
£iitetehung d. homer. Hexameters, N. Jahrb. f. klass. Phil., 155. Bd. (1897) S. 657—669. 
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Zum Hexam. der späteren Dichter: E. Gbrhabd, Lectiones Apollon. Lips. 1816. — 
A. Wbbnickb, Adnot. z. Tryphiodor, Leipz. 1819. — C. L. Struve, De exita versuum in 
Nonni carminibns, Regim. 1834, Progr. — C. Lbhrs, Quaest. epicae, Lips. 1837. — R. Mebkel, 
Ueber Apoll. Rhod., Magdeburg 1844, Progr. — H. Köohly, Prolegg. zu Quintns Smym . 
Leipz. 1850. — R. Volkmann, Paralipom. metrica in Gommentat. epic, Lips. 1854. — 
A. Lüdwich, Beitr. z. Kritik d. Nonnos, Eönigsbg. 1878. Ders., Hexametr. Unters L li. 
Jhrb. f. Phil. 109. Bd. (1874) p. 228 if., p. 441 ß. u. Schadbs Monatebl. VII. (1879) p. 66 ff. 
Ders., Der Hexameter d. Nonnos in Rossbache Spez. Metrik (1889) S. 55 ff. — H.Tibdke, Quaest 
Nonnian , Berl. 1878 u. Hermes XIII, 59 ff. 266 ff. 351 ff; XI7, 219 ff. 412 ff; XV, 41 ff. 
433 ff. Ders., Nonniana, Berl. 1883, Progr. — A. Rzach, Studien z. Technik d. nachhom. 
Verses, Wien 1880; Neue Beitr. z. Technik d. nachhom. Hexam., Wien 1882 u. Wiener 
Stud. III (1881) p. 43 ff. XIV, 18 ff. XV, 77 ff. - A. Schbindlbb, Quaest. Nonnianae, Brunae 
1878 und Wiener Stud. II, 33 ff. III, 68 ff. — W. Mbybr, Z. Gesch. d. griech. wid lat. Hexam , 
München 1884 (Akad. Abb.). — C. Kunst, De Theocriti versu heroico, Vindob. 1887 in 
Diss. phil. Vindob. I, 1—124 u. Der Hexameter des Theokrit in Rossbachs Spez. Metrik 
S. 849—855. — W. Wbinberobr, Stud. z. Tiyphiodor u. KoUuthos, Wiener Stud. XVIII, 161 ff. 

Eleg. Distichon: G. Hbrmann, Elem. p. 356— 60; Epit. § 334 sq. — Wbstphal II-. 
351 ff. (III*, 2, 79) — Christ* 206 ff. — J. Cabsar, De carminis elegiaci origine et notione, Marburg 
1837 (1841). — H. Wbil, Ueber Spuren atroph. Comp. b. d. griech. Elegikem, Rh. Mus. XVII 
(1862) p. 1—18. — A. Langen, De disticho Graecomm elegiaoo, VratisL 1868. — F. Hüli- 
OBBN, Observat. metr. in poetas eleg. graecos et lat. 2 partt., Leipz. 1871, 72. Progr. - 
H. UsEKBR, Zimi Hexam. d. Theognis, N. Jahrbb. f. Phil. 117. Bd. (1878) p. 68. — J. Hilbbbc. 
Das Gesetz d. troch. Wortformen, Wien 1878. Das Prinzip der Silbenwägung, Wien 1879 
p. 192 ff. - J. Lucas, Studia Theognidea, Berlin 1898. 

Die anapaestischen Metra. ^) 

78. Im Anapaest sind wie im Daktylos vier Chronoi, zwei als Arsis, 
zwei als Thesis, verbunden, hier jedoch so, dass die Arsis der Thesis voran- 
geht. Da Arsis und Thesis im geraden Verhältnisse zu einander stehen, 
gehört der anapaestische Rhythmus dem /irVo^ laov an (s. § 42,3). 

Die Formen ((T^ij/iara) des anapaestischen Fusses sind 1. der Ana- 
paest selbst v^ w z , 2. der anapaestische Spondeus - -^ , 3. der anapae- 
stische Daktylos -'^, 4. der (anapaestische) Prokeleusmatikos w v^^:*^. 

Wegen des Beginns mit der Arsis trägt der Anapaest den Charakter 
grösserer Energie und Lebendigkeit; die Zusammenziehung der beiden Arsis- 
silben giebt dem Rhythmus mehr Ruhe und Ernst, die Auflösung der Thesis 
in zwei Kürzen mehr Feuer und Leidenschaftlichkeit. Vgl. Aristid. p. 97 M. 
Dionys. de comp. c. 17. p. 224 Seh. 

79. Das anapaestischeEolon darf, da es aus vierzeitigen Füssen 
besteht, das pentapodische Megethos nicht überschreiten (§ 46, 1); es sind 
also nur die Dipodie (Szeitig), die Tripodie (12zeitig), die Tetrapodie (16zeitig) 
und die Pentäpodie (20zeitig) zulässig. Von diesen Gliedformen ist die 
Tetrapodie weitaus am gebräuchlichsten und das Grundelement in allen 
anapaestischen Perioden- und Systembildungen; die seltene Pentäpodie 
Aristoph. Ach. 285 = 336. 

Das Kolon kann akatalektisch, katalektisch und brachykatalek- 

tisch auslauten (§ 48). Der Auslaut ist akatalektisch, wenn sämtliche Arsen 

durch besondere Silben ausgedrückt sind, z. B. ^^ ^ ^^ - ^^ -^ ^-*^ - 

Jäxarov iihv hog t66\ ertet ÜQiaiiov; katalektisch, wenn die letzte Arsis 

durch Dehnung (tovij) der vorhergehenden Thesis (der vorletzten) ersetzt 

wii'd: ^-^^ ^ VA.'- v^lIj . - TtTTjvijg wgofifia Ttelst-ag; endlich brachykatalek- 

tisch, wenn die beiden letzten Arsen durch Dehnung der beiden vorher- 

gehenden T hesissilben ersetzt werden: ^^^ v^i_j . lL . _. 

•) Hephaest. 25 ff. W. Schol. Heph. | 141 ff.; Aristid. p. 52 f. M. Mar. Victor, 
p. 178 ff.; STUDinnjin), Anecd. Var. I p. 72, | p. 74 sq. K. Diomed. p. 478,tT, id. p. 504 K. 
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80. Die anapaestischen Metra werden in der Regel nach dipo- 
dischen Basen (xaTcc av^vyiav fi dmodiavY) gemessen (§ 55). Zwei ana- 
paestische Füsse bilden alsdann eine ßdaig dvanaurtixi], und die Tetra- 
podie gilt als Dimetron, die Dipodie als Monometron, die Verbindung 
zweier Tetrapodien als Tetrametron. Auch die Tripodie ist zuweilen als 
brachykatalektisches Dimetron aufzufassen, in anderen Fällen aber entzieht 
816 sich der dipodischen Messung. 

Wenn im Inlaute eines anapaestischen Metrums eine oder mehrere 
Arsen nicht durch besondere Silben ausgedrückt, sondern durch Pause oder 
Dehnung ersetzt werden, entstehen asynartetische Bildungen (§ 56), 
z, B. Soph. Trach. 850 f. cc S' iqxoiiäva" fioTga nQ0<pa(-v6i doXiav xrX. 

81. Die einzelnen anapaestischen Metra. 

1. Das Dimetron in akatalektischer Form bildet den ersten Bestand- 
teil des Tetrameters (§ 82) und das Orundelement der anapaestischen Sy- 
steme (§ 83 f.) und Strophen (§ 85). 

Es gestattet an allen Stellen Zusammenziehung und Auflösung; auch 
Dimetra aus lauter Spondeen und aus lauter (anapaestischen) Daktylen 
finden sich; der Prokeleusmatikos (^ v^^^^) ist nur in melischen Partien 
gestattet, die Verbindung - ^^ w ^ - wird gemieden. An der zweiten Stelle 
der Dipodie wird der Daktylos nur zugelassen nach vorausgehendem 
Daktylos.*) Gewöhnlich tritt Caesur nach der ersten Dipodie, seltener 
nach der folgenden Kürze ein: 

Soph. Ai. 201. Naog aQcoyol | rrjg Aiavrog. 

Aesch. Ag. 52. meqvywv SgerfiotiXiv \ €Q€(fa6fji,€voi. 

2. Das katalektische Dimetron oder anapaestischeParoimiakon: 



' JL v-^^ _ 



trägt seinen Namen von dem häufigen Gebrauche in Sprichwörtern 
(nttQ(Hixiai\^) wofür es das allgemein übliche Metrum war, und gilt mit 
Recht als eine der ältesten Versformen der Griechen und „Vorläufer des 
Hexameters*.*) Es bildet das Schlussglied des Tetrameters (§ 82) und 
der strengeren Systeme (§ 83), in den freieren (§ 84) erscheint es auch 
an anderer Stelle und wiederholt. Stichisch gebraucht wurde es in Em- 
baterien bei Tyrtaeus (frg. 15 B.) und in der Komödie (Cratin fr. 149), 
' auch in Hymnen späterer Dichter (Mesomedes bei Bergk Anthol. lyr. 
p. 522; Synesios.). Die vorletzte Länge ist vierzeitig und nicht auflösbar; 
die Zusammenziehung ist frei, nur vom dritten Fusse ist der Spondeus 
in den strengen Systemen fast ganz ausgeschlossen, ebenso im zweiten 
Kolon des Tetrameters. Der Daktylos ist im ersten Fusse statthaft, im 
zweiten gemieden, im dritten unzulässig. Eine regelmässige Caesur fehlt. 
Tyrt. fr. 15. '-^yer', « SnaQtag svdv-dqfo 
xcoQOi TcaräQcov noXia^Tav. 



') Aristid. p. 52 M ore fiiv iaxiy dnXovp, 
xaB-^ ira noda ylvsxai ' ore d^ ovy^sroy . . , 
xatte av^vylav rj ^inoSiav. Schol. Heph. 
p. 174 ff., 177 ff. Mar. Victor, p. 75,«6 ff.: 
percuiilwr . . . praeeipue per dipodian, intet- 
dum et per singtHos pedes, 

>) EuiBLRT, Zu Eurip. Hec. p. 242. 
R. Klotz, De nnmero anap. p. 14 ff. A. 



Nauck, M^langes Gr^co-Rom. V, 208. 

^) cf. Hephaest. p. 27 f. Zusammen- 
stellnngen bei A. Meinbkb zu Theoer. p. 454 ff, 
A.Nauck, Möl. Gr^co-rom. III, 151, la. Haupt, 
Hermes V, 320 und Usenbr, Altgr. Versbau 
p. 45, Anm. 5. 

*) üeber sein Verhältnis zum daktylischen 
Hexameter s. üssnbb a. a. 0. p. 43 ff., 90, 100. 
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Soph. Ai. 136. <r^ fi^v ev nqdaaovr' iTtixcti-'Qoi. 
140. mrjV^g (og ojafia nskei-aq. 
3. Die anapaestische Tripodie (Heph. p. 48) in akatalektischer 
und katalektischer Form will man erkennen in den Rhythmen: 
^ ±y^^ j.y^>^ ± Tov '^Elladog ccya&ättq. 

Sie führen die Namen nQoaodiaxog und ivoTtXiog (Bacch. Introd. p* 25 M.) 
von ihrem Gebrauch in Märschen und Prozessionsliedern (Xenoph. Anab. 
VI, 1, 11. Schol. zu Aristoph. Nub. 651). Doch ist für sie in vielen Fallen 
eine andere Auffassung wahrscheinlicher (s. unten). 

Die spondeischen Tripodien, welche neben Dimetem sich finden, 
unterliegen wahrscheinlich gleichfalls dipodischer Messung, z. B. Eur. Iph. 
T. 126 «. Vgl. § 80. 

82. l.Der anapaestische Tetrameter, das sogenannte !4^«(rToyar«ov 
(Heph. p. 26,8 W.), setzt sich aus einem akatalektischen und einem kata- 
lektischen Dimeter zusammen. Arist. Vesp. 346: 

'AXX' ix rovTcov wqa riva aoi, j ^r^vstv xaivfjv imvtHav. 
Er hat seine regelmässige Caesur nach dem ersten Oliede und häufig auch 
nach der ersten Dipodie noch einen Einschnitt. (Vgl. Mar. Victor, p. 71,».) 

Im vierten Fusse, am Schlüsse des ersten Kolon, wird der Daktylos 
meist vermieden, ebenso der Spondeus im siebenten Fusse bei Aristophanes, 
nicht aber bei den älteren Dichtern: 

ay«T', 0) SjtaQTag IvonXoi xovQOi, norl tdv ^Aqeog xivaaiv. 
Vgl. Cratin. fr. 139 K. bei Heph. p. 27,i6. — Der Prokeleusmatikos ist aus- 
geschlossen ; auch Daktylos und Anapaest hintereinander ( - n^^^^^ - ) werden 
vermieden, ausser wo Caesur sie trennt. 

Der Tetrameter wurde gebraucht in den Embaterien der Dorier (Tyrt. 
fr. 16 B.) und bei Epicharm in ausgedehntem Grade; in der attischen Ko- 
mödie beim Einzug oder Abzug des Chors oder eines Schauspielers, in der 
Parabase („ot avdnaiatot'^) und in Streitscenen („Kampfanapaeste'), z. B. 
Equit. 716 flf., Nub. 959 ff. 

2. Einen katalektischen Trimeter führen Hephaestio p. 27,i8 und 
Marius Vict. p. 76,2o auf, der erstere aus Simias in der Form 



N-A-» JL _ 



*E<rria dyväj an' ev^sivcav fiätra i;olx(ov. 
Mar. Victorin. als metrum messeniacum, das von den Lacedämoniern im 
Kriegslied angewendet wurde: 



-L _ _ v-A-/ JL _ — 



Superat montes pater Idaeos nemorumque. 

83. Die anapaestischen Hypermetra haben teils einen einfacheren 
und strengeren Bau (strengere Systeme), teils eine freiere und mannig- 
faltigere Bildung (freiere Systeme, Klaganapaeste). 

Die strengeren Systeme {„legitima") bestehen aus einer grösseren 
oder geringeren Anzahl von akatalektischen Dimetern, denen hin und 

j) Heph. p. 26,1 «s. naQ* *Eni^x^Qfjna, og 1 Vor ihm schon Aristoxeaos von Selinns. ebd. 
xai oXa d^tifAttttt tovtt^ ta (xijqt^ yiy^tfs, \ p. 27,s W. 
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wieder ein Monometer beigesellt wird, und einem Paroimiakon als 
Schlussglied. 

Aesch. Ag. 40 S, Jäxarov fikv Mxoq %6ä\ insl llQidfjiov 

liäyctg avTiSixog, 

Msvälaog äva^ i^S' 'AyainäfjLVQov, 

dix^Qcvov Jio&ev xal iiaxijntgov 

tiliffi oxvQov J^Bvyoq ^A%qs(daiVj 

atolov 'Aqysiwv x^^ovavTTjv 

T]Q€cv, (TTQaTmriv aq(üyr(i\ 

Die einzelnen Glieder sind regelmässig durch Caesar von einander gesondert, 
aber durch Synaphie (s. § 51) zur periodischen Einheit verbunden, und 
Hiatus und Sylldba anceps im Inlaute des Systems nur ausnahmsweise 
(bei Personenwechsel, bei stärkerer Interpunktion, vor Interjektionen und 
in anderen entschuldigten Fällen) zugelassen. Die Anwendung des Spon- 
deus und Daktylos unterliegt denselben Regeln wie im Tettameter; der 
Prokeleusmatikos ist in der Tragödie ausgeschlossen, in der Komödie sehr 
selten (Arist. Nub. 916). Die Kompositionsform ist meist xard nsQiQQ^a(JLovg 
(Ivfaovg (s. § 61), doch liegen zuweilen deutliche Anzeichen einer genaueren 
antistrophischen Responsien vor, besonders wo die Hypermetra zwischen 
lyrische Strophen eingeschoben sind, z. B. Aesch. Ag. 1462 flf. od 1475 ff., 
1488 flf. CO 1513 flf., Soph. Ant. 110 flf. a^ 127 flf., 141 flf. ctd 155 flf. Aber auch in 
anderen Fällen, z. B. in der Exodos von Aesch. Prom. 1040—53 = 1080 
-1093. 1054-1062 = 1071—1079, wo das Qesamtschema ist: cc (14), 
ßi^h y(8), ß' (9), «'(14). 

Die Gleichheit der rhythmischen Grlieder und die Regelmässigkeit 
seines Baues verleiht dem anapaestischen Hypermetron eine gewisse ruhige 
Würde und Feierlichkeit und macht es überaus geeignet zum Rhythmus 
langsamer, feierlicher Märsche. Es findet daher im Drama ^ seine typische 
Anwendung zur Begleitung des Eintritts und Abzugs sowohl des Chors 
als auch der Schauspieler, besonders in der Parodos der Tragödie*) vor 
den lyrischen Strophen (Aesch. Suppl. 1—40, Pers. 1 — 64, Ag. 40—103, 
Soph. Ai. 134-171) oder zwischen ihnen (Soph. Antig. 110. 127. 141. 155. 
PhU. 144. 159. 191. Eur. Med. 139. 160), aber auch sonst, als Vorspiel 
vor Stasimen (Aesch. Suppl. 625. Pers. 532. 623. Sept. 822. Ag. 355. Eum. 
307) und zwischen Strophen eines Gesanges eingeschoben (»Zwischen- 
systeme*"), und in der Exodos, z.B. Soph. Ant. 1347 flf.; seltener in der 
Komödie wegen des erhabenen Ernstes, der ihm eigentümlich ist, hier 
namentlich als Abschluss einer Gruppe von anapaestischen Tetrametem, 
besonders in dem nvtyog der Parabase und des Agon (z. B. Av. 725 — 736, 
Pax 765—774, Equit. 824—835, Vesp. 621—630, 719—724); beim Ein- 
tritt eines Schauspielers nur Pax 82—101 und 154—172; ferner am Ende des 



^) Vgl. R. Klotz, De numero anapaestico ' führer vor, spricht sich unter einleuchtender 
p. 6 f . , Begründung für Vortrag durch den ganzen 

') Während meist angenommen wird, | Chor aus Guhraubb in J. v. Müller, Jahresb. 
die Anapaeste der Parodos trage der Chor- ; 1885, p. 83 f. 

Hudlnicfa der ktosB. AltertomfnrlaMDflohaft. II. 8. 8. Anfl. 9 
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Stückes (Thesm. 1227) oder eines Epeisodion, endlich in parodischer An* 
Wendung, z. B. Av. 209. 1743. Pax 974. 

85. Die freien (»melischen") anapaestischen Systeme und 
Strophen beschränken sich in ihrer Zusammensetzung nicht auf akata- 
lektische Dimeter, Monometer und Paroimiaka, obwohl diese Gliedformen 
auch in ihnen die Hauptbestandteile ausmachen, sondern es erscheinen 
hier vereinzelt auch andere Elemente, wie Tripodien und katalektische 
Dipodien (Aesch. Pers. 952 f. vvx(ccv nXdxa x€QadfjL€i'og \ ivtriaifiovcc r cfx- 
Tciv. Eur. Ale. 94 vsxvg ijärj. 106 ri %6d' av-i^g), Reihen mit mehrmaliger 
Katalexis (Eur. Iph. T. 126 f. Si nai" Tag- Aa^-Toig^ JtxTvvv'^ ov-Qfi-a) 
und besonders in epodischer und proodischer Verwendung alloiometrische 
Glieder: trochäische, iambische und dochmische (Soph. El. 200 ?;v o ravza 
TiQCca'Ccov. El. 243 o^vvovoov yowv). 

Die Gliederung des Dimeters durch Caesur nach der ersten Dipodie 
ist oft vernachlässigt, die Anwendung der Spondeen und Daktylen viel 
unbeschränkter als in den strengen Systemen, so dass sich selbst mehrere 
rein spondeische Reihen hintereinander finden; der Prokeleusmatikos ist 
häufig und zuweilen sogar wiederholt in einem Kolon gebraucht (Arist. Av. 
327. Lysistr. 482). — Der Paroimiakos dientnicht ausschliesslich als Schluss- 
reihe, sondern kommt auch im Anfang und im Innern des Systems vor und 
mehrmals nacheinander; dagegen erscheinen als Schlussglieder nicht selten 
auch andere Formen, z. B. der akatalektische Dimeter. — Die Kom- 
positionsform ist teils antistrophisch, teils alloiostrophisch: 

Aesch. Pers. 931 (antistr.). 
axQ, S» od' iyci, oloT^ alax-rog * — » z _ - | - ljj . - 

fiekeog yävv(f y^ te 7ia%Q(^if ^.^ j. ^ ^ | -vf^-- 

xaxov ag' iycvofiav. ^-^v^^^ - 

Xo. 7TQ(ag>d'oyy6%' aoi voctov- xdv - ^ - - | _ iJj , - 

xaxoipdviia ßody\ xaxofitXsTOv idv ^^vi^v^ _ | v-A..yv5^v^^ - 

MaQvavivvov x^Qrjvr/viJQog v^z-- | -^-.- 

näfiipo) noXvSaxQVv tax-xdv, - z ^^ - | v^^lIj . - 

Soph. El. 234 (alloiostr.). 

Xo, dXX' ovv €vrot(jc y av-dwy - z - - | - Lii . - 

fidtrjQ (OijeC rig ni-ard^ . z - - | - lIj . - 

fiTj rfxTSiv a' azav a-Taig. - z - - | _ lIj . _ 

Der Charakter dieser für den Gesang bestimmten anapaestischen 

Bildungen ist bald dumpfe Schwermut, bald leidenschaftliche Aufregung: 

jener dienen die spondeischen, dieser die aufgelösten Formen des Fusses 

zum natürlichsten Ausdruck. Ihre Anwendung finden sie in Klagegesängen 

der Tragödie, sowohl in Kommoi wie Aesch. Pers. 922 flf. Soph. El. 193 AT. 

(kommat. Parodos), als in Bühnengesängen wie Soph. El. 86 ff. (Anfang), 

seltener in Chorika der Tragödie (Aesch. Choeph. 1007 ff. o) 1018 ff.); am 

häufigsten sind sie bei Euripides, z. B. Hecub. 59. 154. Hipp. 1347. Troad. 

153. Jon. 144. 859. Iph. T. 123. Iph. A. 117. — Die Komödie gebraucht 

sie in Parodien der Tragiker, aber auch in Nachbildungen prosodischer 

Gesänge der älteren Lyrik und in Chorliedem von besonders erregter 



-»^A^ >.>.>>\>^ _ _ 



\J<^\.^KJ _ _ 



»^-^^ ^ — _ — 
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Stimmung (Ran. 372ff.c»377flf. Av. 327 ff. 400 ff. 1058 ff. Lysistr. 476 ff. 
Thesm. 667 ff. Pax 459 ff.). 

Aristoph. Ran. 372 ff. = 377 ff. 

X(OQ€i VW nag avigcicog _ jl - _ | - lL . _ 

clg Tovg €vav&eTg xoXnovg _ z - - | _ lL , » 

Xsifim'Uiv iyxQovwv _ uL . _ j _ lL . _ 

xaniaxoinTcov - z - _ 

xal nai^cov xal x^v«fwr. - z - _ | _ lZj , « 

Aristoph. Av. 327 ff. = 343 ff. 

TtQoisiofied'' aviaid t* iTtccd-ojisv . og yaQ 

ipiXog ip'^ ofAOtQfHpd x^' jjfiTv iveiisTo 

Tteiia naq r^fitv^ 

naqäßr^ für ^«C/iOi/g aqx^^^ovg^ 

nagsßrj d' oqxovg OQVi-d'WV. 

K Bentley, Epist. ad Millium p. 24 L.; diss. de Phalar. p. 181 R. — R. Poeson, Praef. 
ad Eurip. Hec. p. 45 sq. — Gaisfoed zu Heph. 276. — Boeckh, M. P. p. 130 sq.; Antig. 
p. 229, 253. - G. Hebmahh, Elem. p. 869-421. Epit. § 359— 401. - Rossbaoh-Wbstphal 
II», 325 ff. 397-440, IIP, 2 p. 128-173. - J. H. Schmidt, II, 474 ff.; III, 159-170; Leitf. 
p. 120 ff. — Christ 2 p. 239—75. — Ritschl. Rh. Mus. 1841, p. 277 ff. = Opusc. I, 271 ff. 
— F. V. Fritzsghe, De numero qui xctt* iyonhoy dicitur, Rostoch. 1848, Ind. lect. — A. Ross- 
bach, De metro prosodiaco, Vratisl. 1857. Ind. lect. — H. Buchholz, De Eurip. versibus 
anapaesticis, Cottbus 1864, Progr.; ders., Rh. Mus. XXII (1867) p. 32 (über akat. Tripodien). 
— R. NiBBBRDiNO, De anapaestoruin ap. Aeschyl. et Soph. ratione antisystematica, Berol. 
1867. diss. — R. Klotz, De numero anapaestico quaestt. metr., Lips. 1869. diss. — Fb. 
Ueimsobth, De duplici quod fertur dactylorum et anapaest. genere, Bonn 1875. Ind. lect. — 
H. Rbimann, Quaestiones metr., Vratisl. 1875 (anap. Prosod.). — J. Stippl, Zur antistroph. 
Responsion d. anap. Hypermetra bei Aeschylus, Eger 1878; bei Soph. u. Euripides, Eger 
1879. Progr. — C. Baier, Bemerkgg. zu d. strengen anap. Systemen, d. Soph. u. Eurip., 
Elberf. 1881, Festschr. p. 12 ff. — P. Masqueray, Les systemes anapestiques dans la tra- 
g^die grecque, Revue de phil. XVI (1892), 117—135. — W. Smyth, Notes on the anapaests 
of Aischylos, Harvard Studios VII (1896), 140—165. 

Die trochäischen Metra.*) 

86. Im Trochäus (TQoxccTog) sind drei Chronoi zum Fusse vereint, 
von denen die zwei ersten die Thesis, der dritte die Arsis bilden; der Fuss 
ist also ein diplasischer (Verhältnis 2 : 1). Gewöhnlich wird die Thesis durch 
eine Länge ausgedrückt -^ ^^ , sie kann aber auch durch zwei Kürzen ge- 
bildet sein ^^. Die zweisilbige Form ist der eigentliche Trochäus, die 
dreisilbige (tribrachische) wird gern mit dem Namen Choreus {xoQcTog) be- 
zeichnet. Wird die Arsis durch Dehnung oder durch Pause ersetzt, so er- 
hält der Fuss die Form l_ oder - a . Vgl. § 42,2 und 5. 

Das Ethos des trochäischen Rhythmus') ist durch die Namen tqo- 
xcuog und x^Q^^^^ angedeutet: er hat einen schnellen, eiligen Gang und 
eignet sich besonders zur Begleitung der Tanzbewegung. Die Anwendung 
der Auflösung (^^ ^ ) steigert die Lebhaftigkeit und Beweglichkeit. Dem 
Jambus gegenüber fehlt dem Trochäus wegen des Mangels der Anakrusis 
das Kraftvolle und Energische des Auftretens. Vgl. Dionys. de comp. c. 17 
p. 220. Aristid. p. 38 und 97 f. 



Heph. p. 19 ff. W. Aristid. p. 53. Mar. 
Victor, p. 83 f. Schol. Heph. p. 154 ff. W. 
Studem. Anecd. Var. 1, 70 f., 134 ff. 



«) Vgl. G. Amsel, De vi rhythm. p. 90 ff., 
Diomedes p. 477,«o dictus «no xov ini^TQ^- 
Xovrag Xiyeiy. 

9* 
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'87. Die Ausdehnung der trochäischen Kola ist eine fünffache: 
Dipodie (6zeitig), Tripodie (9zeitig), Tetrapodie (12zeitig), Pentapodie (15- 
zeitig), Hexapodie (ISzeitig). Grössere fAeyäd^t] als ISzeitige zerlegen sich 
in zwei x£ka. Vgl. § 46, 1. 

Das trochäische Kolon ist im Auslaute vollständig, akatalektisch, 
oder unvollständig, katalektisch, je nachdem die Arsis des letzten Fusses 
durch eine besondere Silbe ausgedrückt ist oder nicht. Im letzteren Falle 
wird der Rhythmus durch einzeitige Pause (ksTfAfia) oder durch Dehnung 
(zovt^) der vorangehenden Thesissilbe zur dreizeitigen Länge vervoll- 
ständigt. S. § 48, 1. 

katal. Jt^l" I^il^ (Tetrapodie) 
akat. zv^_w zv-z-w jj.w_w 
katal. ^^-- ^--- ^w_A (Hexapodie) 
Die katalektische Tetrapodie wird EvQimSeioi' oäev ^rjxv^^ov genannt (Heph. 
p. 20,9. 53,81. Schol. Heph. p. 156,i7. Mar. Vict. p. 98,i2 f.). 

Wenn die beiden letzten Füsse eine solche Unterdrückung der 
Arsissilbe erfahren, heisst das Glied brachykatalektisch, z. B. Ti^va 
xonov ai-ag (§ 48, 2). Hier ist beim vorletzten Fusse stets Dehnung der 
Länge, nicht Pause nach derselben anzunehmen: 

Die brachykatalektische Tetrapodie, *q) ng^rog ^ÄQx^^oxog xir'x^ijra*', vor- 
wiegend als Schlussglied gebraucht, führt den Namen Ithyphallikon 
(Heph. p. 21,5. 23,23 W.). 

Ersatz der Arsissilbe tritt auch im Inlaute der Reihe ein,^) z. B. 
im zweiten Fusse der Tetrapodie, im zweiten und vierten der Hexapodie, 
besonders in Verbindung mit Schlusskatalexis: 

noXXd fihv" yS rgä^ei z w l_ . z w _ a 

TtovTiai" X* ayxdXav- xvcoddXoov. zwl_ . jlwi__ . zo-a 

Er kann aber auch die erste und zweite Ai*sissilbe gleichzeitig treffen, z. B. 
Ja-fid-Tr^Q ^«a, <rira-^«i- rf' iv &' vnv(fi nqo xaqdiag. 

ja sogar sämtliche Arsen der Tetrapodie, vier oder sechs in der Hexapodie: 
og- T^rf'- ^Q'Sei,^) In-nsi-ffi yävei TtoXeS-ov,^) yai-^ag- i^-afi^ßqv^aai,*) Solche 
Glieder werden nach der Zahl der unterdrückten Arsissilben dikatalek- 
tisch, trikatalek tisch u. s. w. genannt. Vgl. § 48, 3. 

Durch die Katalexis der inlautenden Arsen und die Dehnung der 
Thesissilben verliert das trochäische Mass seine Leichtigkeit und Beweg- 
lichkeit und erhält eine grössere Gemessenheit, Würde und Erhabenheit. 
(Aristid. p. 50 M.) 

88. Die trochäischen Metra werden dipodisch gemessen: zwei 
trochäische Füsse bilden eine unter einem Hauptiktus verbundene Einheit, 
eine trochäische Basis (Dipodie), also die Dipodie ein Monometron, die 

Best&tigung erh&lt diese MeseuDg 3) Soph. Antig. 375. S. m. Cantica p. 247. 

durch Aristox. Oxyrh. fragm. kol. III, Z. 12. , ») Soph. Antig. 341. 

Vgl. BLASS, N. Jhrbb. 1899 S. 31 ff. \ ^) Aesch. Eum. 925. 
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Tetrapodie ein Dimetron, die Hexapodie ein Trimetron, die Verbindung 
zweier Tetrapodien ein Tetrametron, s. §§ 45 und 55. 

In den dipodiscb gegliederten trochäischen Massen wird als Schluss- 
arsis jeder Dipodie statt der rhythmisch erforderlichen Kürze auch eine 
Länge zugelassen; es tritt also dann an den geraden Stellen (2, 4, 6 
u. s. w.) der irrationale Trochäus -^a (xoQstog äXoyog) oder bei Auf- 
lösung der Thesis der ^fo^^rog aXoyog vQoxmosiSrjg (^^) ein. (Heph. p. 20,2. 
Schol. Heph. p. 156,«.) Vgl. § 43. 

'jö ntitQag &T^ßrjg Mvoixoi, \ Xsvatfst^ Oliinovg ods, Soph. 0. R. 1524. 

89. unter den trochäischen Versen nimmt den ersten Platz der 
Tetrameter ein. Er besteht aus zwei Dimetern, einem akatalektischen 
und einem katalektischen: 

Aesch. Pers. 155 f. Q ßad^v^dvanv avaaaa IIsQaiSwv vneqroncri, 

lirjxsq rj S^Q^ov ysQmd, x^^'Q^^ Jaqeiov yvvai. 
Eine Cäsur sondert die beiden Kola; sie wird von den Lyrikern und Tra- 
gikern streng beobachtet (Ausnahmen sind sehr selten, s. Soph. Phil. 1402 ; 
caesura latens Aesch. Pers. 165), von den Komikern hingegen oft ver- 
nachlässigt, z. B. Arist. Nub. 607 ff.: 

jfjvix' 'fjfAcTg isvQ' ag)OQfia\ad'ai naQeaxevdafie&a, 

Vor der Schlussdipodie meiden die ersteren einen Einschnitt nach spon- 
deisch auslautendem Worte, nicht die letzteren {Lex Porsoni.). Die Ko- 
mödie gestattet für den Schluss . . . - | - ^ - 

xov (frä^avov aqyriQS&iq • fiällov ydq ovvoog \ €i(f€Tai. Arist. Nub. 625. 
Die Tragödie fordert ... ^ | j-i-r >^ - 

ov ßi(f^ pLTj TovTo Xä^yg, cf^ ddfiaQtl nalia aijv, Eur. Iph. A. 361. 

firj y^avsXvy xlonij d' dfpty^iai iia(pvyov(fd \ noXefitovg. Eur. Jon. 1254. 

Die trochäische Grundform ist bei den Lyrikern mehrfach zu finden: 
Selon fr. 33,2 B. iad-Xd ydq d'sov iiSovrog avTog ovx idä^axo. 
selten bei den Dramatikern, welche die irrationalen Arsen an den geraden 
Stellen bevorzugen und dadurch dem Verse einen ruhigeren Gang verleihen. 
— Die Auflösung der Thesis ergiebt an den ungeraden Stellen stets einen 
Tribrachys, an den geraden bei Irrationalität der Arsis einen auf der. ersten 
Kürze betonten Anapäst ^ - (s. § 43 u. 88) ; sie tritt häufiger an den 
ungeraden ein und wird im sechsten Fusse fast immer gemieden. Die 
Lyriker haben nur wenige Auflösungen (s. Archil. fr. 58,i. 66,2. 67. 71. 
74,2. Selon fr. 33,3 nsQißaXtov 6' ayqav xtA.), die ältere Tragödie eine 
massige Anzahl, in der jüngeren Tragödie und der Komödie nimmt ihre 
Häufigkeit bedeutend zu. 

Die Licenz, den Trochäus durch einen Daktylos (Heph. p. 21,«o) zu 
ersetzen, gestatten sich die älteren Dichter nur in Eigennamen, welche 
dem trochäischen Metrum widerstreben, Euripides und Aristophanes auch 
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in anderen; in Wörtern, die nicht Eigennamen sind, nur die Komiker*) 
und auch sie nur ausnahmsweise. 

Aristoph. Ach. 318 vti^q ini^r/vov d-elracD ttv xsffaXiqv Mxodv läyHv. 
Vgl. Eccl. 1156. 

Der trochäische Tetrameter wird von den Alten selbst als rQoxsQog 
und aY€V}jg charakterisiert; er ist wegen der Raschheit und Flüchtigkeit 
seines Rhythmus zur Begleitung einer schnelleren und lebhafteren Bewe- 
gung und zum Ausdruck einer aufgeregteren Stimmung wohl geeignet, im 
Vergleich mit dem iambischen Tetrameter (§ 99) aber wegen des thetischen 
Anlauts weniger energisch. Vgl. Aristot. Rhet. III, 8. Schol. zu Aristoph. 
Ach. 203. Mar. Vict. p. 44. 84. 

Entstanden bei den dionysischen Festfeiern, fand er zunächst bei 
Archilochos, besonders in skeptischer und erotischer Dichtung, dann bei 
Selon (fr. 32—35 B.) seine Anwendung. Epicharm gebrauchte ihn als 
hauptsächlichstes Metrum und die ältere attische Komödie häufig, besonders 
in den Parodoi (Ach. 204 flf., Equit. 242 flf., Fax 299 flf., Av. 268 flf.) und im 
Epirrhema und Antepirrhema der Farabase ; ^) die mittlere und neuere mit 
Vorliebe im Monolog. In der ältesten Tragödie (Fhrynichos) war er vor- 
wiegend das Mass des Dialogs, auch in Aeschylos' Persern noch häufig; 
später trat er bei den Tragikern zurück (Aesch. Agam. 1649. Soph. 0. R. 
1515) und erst nach Ol. 90 wieder mehr hervor, z. B. Soph. Fhil. 1402. 
Eur. Phoen. 588. Orest. 729. 

90. 1. Der Tetrameter skazon (jerQdgxeTQov %<ai'^v Heph. p.20,i7 W.) 
unterscheidet sich von dem regelmässigen katalektischen Tetrameter durch 
die Länge der vorletzten Silbe: 

Xdßszä fAov d-alfjidTia, x6ip(o BovndXov top 6g>x^aXfiWV' 
äfitfiSe^wg yäo sliii xovx ccfiaQrdvco xotitcdv, Hippon. fr. 83 B. 
Abgesehen von der absichtlichen Störung des Rhythmus durch die auf 
einen komischen Effekt berechnete Unterbrechung desselben am Schlüsse 
des Verses (vgl. den Choliamb § 98) stimmt der Bau des Verses mit dem 
seines regelrechten Vorbildes überein, nur wird die Irrationalität der sechsten 
Arsis möglichst gemieden. 

Angewendet wurde dieses Versmass zuerst von Hipponax (daher 
Hipponacteum) und Ananios in skeptischer Dichtung, dann von den späteren 
Jambographen. 

2. Akatalektisch erscheint der Tetrameter bei Anakreon (fr. 76): 

xXv&{ fxsv ysQOVTogy €vä\^'€^Qa XQVtfonenXs xovqa, 
brachykatalektisch in der Komödie (Heph. p. 21,i8): 



») Vgl WiLAMOwiTz, Isyllofi p. 7 ff. 

') üeber die Verschiedenheit im metri- 
schen Bau des komischen Tetrameters s. 
Th. Zieunski, Die Gliedenmg der altatt. 
Komödie, p. 298, wo er den lyrischen Tetra- 



meter (Fax. 349 f., 357, 395 = 588, 595. 
Lys. 619, 622 = 640; 645, 661—663 = 
685—687) von dem „epischen" unterscheidet. 
Vgl. R. Klotz, Jahresb. 48. Bd. S. 113 ff. 



I 
8. Die Metra der Grleohen. (§§ 90-91.) 135 

ähnlich Aristoph. Equit. 616: 

vvv ccq' a^tov ys naaiv \ iativ inoXoXv^ai, 

doch in beiden Fällen nicht als selbständiger Vers, sondern nur als Glied 

eines grösseren Systems, wie der dikatalektische Tetrameter bei Ari- 

stophanes z. B. Aves 1476 f.: 

Zw — w jiwi— ,|zw_w ± ^ ^ f\, 
XQr^aiiiov fUiv oviäv, aX-Xtüg i^ dsilov xai fiäya. 
3. Die Verbindung zweier Ithyphallika d. h. brachykatalektischer 

Dimeter (§ 89): 

Zw-wlL .L— , I J. \j ^ <^ lL , -A 

Jbvqo äfjvTs Moi-cai \ x(>vaiov Xinoi-aat. 
und die eines akatalektischen Dimeters mit dem Itbyphallikon : 

Zw-CJ JLw — vI/jZv^ — w iL ^ ^ 

^'E(ni [ÄOi xdXa ndig XQv\a(oiai,v av&äixoi-Civ 
ifig)€QrjV ^%oiaa fioQ^av, KXrjig äyand-xa, 
werden als Verse der Sappho (fr. 84. 85) angeführt. Vgl. Heph. p. 54,7 flF. 
91. Durch die Verbindung zweier oder mehrerer akatalektischer Di- 
meter, denen hin und wieder, besonders als naqaxäXsvTov^ ein Monometer 
sich beigesellt, mit einem abschliessenden katalektischen Dimeter entstand 
das trochäische Hypermetron, eine dem strengen anapaestischen Systeme 
(§ 88) analoge periodische Bildung der Komödie, z. B. Arist. Pax 339 flF. 
xai ßoäte xai yeXav' ' r^irj ydq e^äatai r6&' Vfitv 
nXetv, [Äsvsiv, xiveTv^ xad^svdstv^ 
ig TiavTjyvQsig d-BfüQBiv^ 
iaudad-aij xoxxaßi^siv^ avßaQi^stVj 
iov iov x€XQay€vat, 
Aus denselben Elementen setzt sich folgende distichische Strophe 
des Anakreon (fr. 75 B.) zusammen: 

IlmXs 0Qrjxn]^ xC dr] fis Xo^ov ofifiaaiv ßXsnovaa 
vrjXeiSg <p€vy€ig^ doxäeig iä /i* ovd^v eldävat aoif6v\ 
ebenso auch die sechsgliedrige Periode aus einem Skolion des Timokreon 
fr. 8 B. 

"QffeXäv a\ (6 tvtfXh IlXoSve, \ fxr^Te yfj fiijx* iv &aXd(X(Xr] 
IXTj^' €v rjnsiQip (favrjfi€v^ | dXXd TaQxaQov %s vaisiv 
xdxägovxa ' did tri ydg ndvi' \ iax' iv dvd-qdnoig xaxd, 
und manche Strophen des Aristophanes, welche aus mehreren streng- 
gebauten Hypermetra gebildet sind, wie Ran. 534 flF. = 590 flf. Thesm. 459 flF. 
In anderen Strophen der Komödie tritt das katalektische Kolon nicht bloss 
am Schluss der Periode, sondern auch im Innern derselben ein, wie Av. 
1470 flf. 09 1482 flF. 1553 flF. c» 1694 flF., und es kommen daneben auch andere 
Elemente vor, wie Ran. 1482 flF. Thesm. 434 flF. 
Aristoph. Av. 1470 flF. 

Zw — -. zw__|_iw_w zwL_ Izw-w ± \^ ^ 4+4-J-4. 
-iw__ Ji.^^_w|zw_w zw-wlzw-w j. \^ ^ 4-t~4-|-4. 

-iw_w j1w_-.|zw__ Zw — _ 4-|-4. 

Zw-- zw--|zw zw-A 4-|-4. 
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TioXXd dl] xai xaivd xal d-avlfidat' insnxofxsax^cc xal \ dsivd n^ayfiat' eidofiev. 
^crt y«p dhvdgov ns(fvx6g \ Mxzonov t*, xaqdiaq d\n<jinäQ(üy Klecivvfiog^ 
XQr-atfiov ßhv ovdev^ aX\Xmg dh deMv xal fxäya, 
rovTo rov fi^v ? Qog dei \ ßXaaxdvsi, xai avxtHfavrsty 
rov d^ x€iii(avoq ndhv xdg \ ctimidag g^vXXoQQOsT. 

92. Die trochäischen Strophen der Tragödie tragen ein wesent- 
lich verschiedenes Gepräge: zwar sind auch hier die trochäischen Tetra- 
podien die vorwiegenden Elemente jeder Periode, aber sie erscheinen 
ebenso wie die neben ihnen auftretenden Hexapodien nicht nur fast durch- 
weg mit Schlusskatalexis, sondern auch mit vielfacher Unterdrückung der 
inlautenden Arsen, so dass neben den katalektischen und brachykatalek- 
tischen Formen auch die di- und trikatalektischen eine grosse Bolle spielen. 
Nur selten treten daneben akatalektische Tetrapodien auf; als alloiometrische 
Elemente finden sich daktylische, iambische, gemischte Reihen, besonders 
am Periodenschlusse. Die trochäischen Glieder meiden die Irrationalität 
der Arsis*) und haben nur selten Auflösung der Thesis, niemals für die 
dreizeitigen Längen. — Die periodische Verbindung der Reihen erfolgt 
sehr gewöhnlich, besonders bei Aeschylos, so, dass die Kommissur in das 
Innere eines Wortes verlegt wird (§ 51), wodurch die Verkettung eine 
engere und die Zahl der TQtarjfxot eine grössere wird. 

Der Charakter dieser Strophengattung ist tiefer Ernst und würdevolle 
Gemessenheit. Sie treten zuerst bei Aeschylos auf und werden von ihm 
als ,Lieblingsmass* häufig (Fers. 114 S. 126 flf. Ag. 160 flf. 176 flF. 681 flf. 
975 ff. 1001 flf. Choeph. 585 flf. 603 flf. Eum. 321 flf. 490 flf. 508 flf. 526 flf. 
Suppl. 154. 1063), aber ausschliesslich im Chorgesange gebraucht; Sophokles 
meidet sie, dagegen erscheinen sie in veränderter Gestaltung wieder bei 
Euripides in seinen späteren Tragödien (Phoen. 239 flf. 638 flf. 676 flf. Iph. 
A. 231 flf. 253 flf. 277 flf.). 
Eum. 321 flf. I. MdT€Qy a fi' hixTeg, cJ- iiä-req 

Nv^, d^av^QoTai xal dsdoqxoaiv-- noi-vdv, 
II. xXvx^' . o Aa-xovg ydg J^vig fi' azi^fiov T{&r)mv 
Tuvi' d(pai^Qovfi€Vog 
TTTcixa, fia-TQ^ov a-yvifffia xvQiov (fovov, 

III. im dh Tff)- X€d-vixäv(fH xods fiäXog^ naqaxond- 

naqa^OQa ^qevoda-'Xrjg^ 

IV. iixvog i^ *EQivvit)V' Sätrfjuog qiQ€V(ov, difoq- 

liixxog^ avovd ßgoxoTg. 

Eurip. Phoen. 239—249. 

vvv da fioi nqo xsixsodv ± \j ^ \j 2. w . . 

&ovQirOg jioXwv ^'AQTjg ± ^ - \j zw-, 

ai^ia ödiov ffXäysi j.^-v^ Zw-'. 

T^cf, r fir xvxoty noXsr j. ^ ^ ^ zw». 

xoivd ydg (ffXcov axrf ± kj ^ ^ z w - . 

xoivd d\ €1 XI nsiasxai ± ^ - <j j. w « . 

') üeber die seltenen Ausnahmen s. Wilamowitz, Ausg. v. Aeschyl. Choeph. p. 256. 
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inranvQyog ai€ ya, z s^ - w | z v^ - . 

^oivia^if x^W"' y*^- fp^v. — l!.,l-.. |l1.l_. |Li.L_. 

xoivov affia, xoivd xäxsa jlw-w | zwv^^w 

%äq xegaa^OQOV nätpvxev 'l^ovg' ± ^ - ^ \ «w«v^|i__.i— . 

€ov (ÄärecnC fioi novwv, ± \j - ^ | zw- . 

Allgemeines: Bobckh, M. P. 111. — G. Hbemann, Elem. 77—95. Epit. § 111-131. 
— WiSTPHAL IP, 440—477. - Geeist 2 275—312. - Dindork, De metris poet. scen. 
p. 42 ff. — Rossbach, Spez. Metr. III, 2 p. 183 ff. 

Vom Tetrameter: R. Pobson, Praef. Hecub. p. XLIII sq. — C. Reisig, Coniect in Ari- 
stopk., Lips. 1816, p. 127. — J. Rümpbl, Die Auflösungen im troch. Tetram. bei Lyrikern 
u. Dramat. Pkilol. XXYIII (1869) p. 425—437. — J. Hilbbbo, Princip d. Silbenwftgung, 
Wien 1879, p. 254—258 — v. Wilamowitz, Philol. Unters. IX, p. 7 f. 

Troch. Strophen: v. Wilamowitz, Die Senkungen in d. Trochäen d. Aeschylos in: 
Aesch. Orestie II, 256—266. 

Die iambischen Metra. ^) 

93. Im Jambus sind drei Chronoi zur Einheit eines Fusses ver- 
bunden, der erste bildet die Arsis, die beiden folgenden, gewöhnlich zur 
Länge vereint, die Thesis. Die letztere hat also den doppelten Zeitumfang 
der Ai-sis, und der iambische Rhythmus gehört zum yävoqdmXdaiov (s. §42,3). 

Die Normalform des iambischen Fusses ist ^ -^ ; doch können für 
die Länge auch zwei Kürzen eintreten, von denen die erste den Iktus 
trägt: ^^ (Tribrachys). 

Der iambische Rhythmus ist, weil die Arsis der Thesis voran- 
geht, lebendiger und schwungvoller als der trochäische, bei dem sie nach- 
folgt; und hat wegen der Ungleichheit der Taktteile einen rascheren Gang 
und erregteren Charakter als der gleichfalls aufsteigende anapaestische. 
Aristid. p. 97 f. Hör. A. P. 252 „pes citus". 

94. 1. Die iambischen Kola haben eine fünffache Ausdehnung: 
1) Dipodie (6zeitig), 2) Tripodie (9zeitig), 3) Tetrapodie (12zeitig), 4) Pen- 
tapodie (15zeitig), 5) Hexapodie (ISzeitig). Ein grösseres xtiXov als das 
oxTcoxaidexdarjfiov ist im diplasischen Rhythmengeschlecht nicht zulässig 
(s. § 46). 

Im Auslaute ist das Kolon vollständig oder akatalektisch, wenn 
die letzte Arsis durch eine besondere Silbe zum Ausdruck kommt, z. B. 
^-wJL w-wj. TiQoßäa' in' MaxaTov ^Qatxovg. Wird aber die letzte Arsis 
durch Dehnung der vorhergehenden oder der nachfolgenden Thesissilbe 
zum rgtarifiog ersetzt, so heisst es katalektisch, z. B, v^-^-^^- . -^ 
o nayxQarrjg Kqovov- naXg (s. § 48,i). 

Sind in den beiden letzten Füssen die Arsissilben durch rovr^ er- 
setzt, so heisst das Glied brachy katalektisch, weil ein ganzer Fuss zu 
fehlen scheint, z. B. nqoQQi^og ix-q^p-i^sig - - w z . - . z . Vgl. § 48,2. 

2. Die Möglichkeit, die Arsis durch Dehnung der Länge auszudrücken, 
findet aber auch auf die übrigen Füsse im Inlaut des iambischen Kolon 
Anwendung, nämlich erstens bei der ersten Arsis jeder Dipodie: 



Hephaest. p. 17 f. W. Schol. Heph. p. 145 f. 151 f. W. Choerob. Anecd. Var. I, 
p. 68 f. Mar. Vici p. 79. 182 f. K. 
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W — w ^ 



- KJ J. 



vy — v> 



— V-/ _!. V> 



i'xccn ftUv' daifiovwv Choeph. 436. 
^ ^ ±aä %m Xäyco-y ^vyyevovy na%€Q^ ^iXoiq Choeph. 456. 
w-wz.-wz.-vy ±nQ€7T€$ Sä <jpft!g-, aivoXajX'Tiäg, aivog Ag. 389; 
hier gern in Verbindung mit katalektischem Yersschlusse: 



v-/ — , vy ^ 



nvoai i' ccnd- SrgvfJiovog fiokov^ai Ag. 192. 
Ferner bei der zweiten Arsis eines Gliedes unter gleichzeitiger Unter- 
drückung der Arsis des dritten Fusses: 

v-» - . _ . _ w - fielafi-na^YV^ näXai Ag. 392. 

w_._,-w_w-w-. 710710$- cfa-, veqxäQwv ivqavvidEg Choeph. 405. 
und zwar in Hexapodien besonders häufig mit der Schlusskatalexis zu- 



sammen : 



± \j ^ \j 



Tiod-Sv' d' ovx' ä^iot g>avrj'Vai. Soph. El. 172. 

Ja sämtliche Arsen mit Ausnahme der anlautenden können so unterdrückt 
werden, z. B. in der Tetrapodie: 

--._._._ ovToi- aoi" fioV'Vif Soph. El. 154. 

3. Endlich ist auch für die anlautende Arsis eines iambischen 
Gliedes, wenn es das Mittel- oder Schlussglied einer Periode bildet, der 
Ersatz durch Dehnung oder, was hier oft vorzuziehen sein wird, durch 
Pause zulässig:^) 



•o» _ W 



tov fAVQOTioidv yJQOfitjv STQdxTiVy el KOfirj-aei, 



Anacr. fr. 30. 



v^ — W _L 



- W f 



dt' (otog av- Tiaiqä y' mg- ryTriw^- ivväTisiv, Soph. El. 1438. 



_ w z 



\j J. ^^ — KJ 2. 



Derartige Bildungen werden asynartetische genannt. Vgl. § 48,s. 

96. Die meisten*) iambischen Metra werden nach Dipodien ge- 
messen, ebenso wie die meisten trochäischen. Die iambische Dipodie gilt 
dann als Monometer, die Tetrapodie als Dimeter, die Hexapodie als 
Trimeter, die Verbindung zweier Tetrapodien als Tetrameter (§ 55). 

1. Die iambische Dipodie oder der Diiamb (s. § 45) umfasst sechs 
Chronoi, die sich in der Gliederung des ysvog Xaov in eine dreizeitige 
Senkung und dreizeitige Hebung zerlegen, da der erste Jambus den 
schwächeren, der zweite dea stärkeren Taktteil bildet 



j. ^ jL. oder 



Vgl. 



Aristid. p. 39 M. 

2. Bei den dipodisch gegliederten iambischen Massen tritt oft die Ir- 
rationalität der Arsis ein (§ 43). Jede erste Arsis der Dipodie kann 
nämlich auch durch eine metrische Länge ausgedrückt werden: 



_ w z I — - 



Die Bestätigung dieser Messung giebt 
jetzt Aristoxenos in Oxyrh. frgm. bei F. Blass, 
N. Jahrb. 1899 S. 42. Die Auffassung dieser 
scheinbaren Trochaeen ab Jamben ist übrigens 
keineswegs «neu". 



*) Keineswegs aUe! Es ist nicht be- 
rechtigt, die Existenz des Jambus als Einzel- 
taktes zu bestreiten^ und eine geradezu ver- 
wirrende Terminologie ist es, wenn 
Jambus = DiiambuB setzt. 
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jedoch wird bei katalektischem Ausgange die erste Arsis der Dipodie rein 
erhalten: 

Die Irrationalität der Arsis ist auch dann zulässig, wenn die Thesis 
durch zwei Kürzen gebildet wird. Der iambische Fuss kann also ausser 
den beiden rationalen Formen {^ - und ^^) auch folgende irrationale 
Gestalten annehmen (§ 43): 

die spondeische - -^ 

die daktylische - ^. 

3. Ais eine Abweichung von der strengen rhythmischen Messung ist es 
zu betrachten, wenn in einigen iambischen Massen statt des Jambus der 
Anapaest eintritt, bei dem nicht an eine Auflösung der Arsis des Jambus, 
sondern an eine Ausgleichung der vier Chronoi des Anapaest mit den drei 
des Jambus durch schnellere dycoyi] zu denken ist. Der Anapaest tritt 
auch an den geraden Stellen ein, aber nur in dem Dialog der Komödie 
mit grösserer Freiheit, sonst mit Beschränkung auf den Anfang des Verses 
wie Soph. Phil. 470 ixcTrjg txvovfjLui und besonders entschuldigte Fälle, 
wie Eigennamen, z. B. Soph. Antig. 11. ifioi iihv ovdslg fiv&og^ 'ÄvTiyovi]^ 

4. Statt der iambischen Dipodie tritt in einzelnen Fällen durch eine Art 
Anaklasis der Choriambus ein, indem von den drei Chronoi des ersten 
Einzelfusses sich die beiden ersten zu einer Silbeneinheit verbinden, also 
statt Jambus ein Trochäus erscheint: 

- ^ ^^ ^ statt - - w z . 
Dies geschieht häufiger in der melischen Poesie, nur in ganz seltenen 
Fällen im Trimeter des Dialogs, nicht bloss in Eigennamen wie Aesch. Sept. 
547 naqd'€vo7taTog UQxag . . . ibid. 488 ^JTiTvofiädovTog cxr]iia. Soph. frgm. 
785 ^AXffsatßoiav . . ., sondern auch sonst: Aesch. Choeph. 1049 (paioxixmveg. 
657 eUv^ äxovto, Aristoph. Pax 662 €?€v^ dxovco. 

96. Der akatalektische Dimeter findet sich in älterer Zeit nicht 
in selbständiger (stichischer) Anwendung, sondern nur als Glied einer 
Periode oder eines Systems (s. § 100 ff.), z. B. Alcm. fr. 76 B. 

Der katalektische Dimeter {ro xaXovfxsvov UvaxQsovTsiov Heph. 
p. 18,3 W.) wird gleichfalls ursprünglich nur als xcoXov einer Periode, 
insbesondere als Schlussglied, z. B. im Tetrameter (§ 99) und im Hyper- 
metron gebraucht (§ 100); in mehrfacher Wiederholung, z.B. Anacr. fr. 92 B. 

o fikv &äX(ov iJ,dxs(Xx^aiy 

ndgeCTi ydq^ fxaxäad'W. 
doch s. Fr. Haussen bei Rossb. Spez. Metr. S. 858. In alexandrinischer 
Zeit erscheint er bei Kallimachos in Epigrammen z. B. 37. 

'O Avxriog Msvoirag 

rd ro^cc xam* inemcov 

id'Tjxs* ^TYJy xäQag toi 

didcoin xal (pagsTQrjv 

SdQam • Tovg rf' oiaxovg 



vly — W 



^ — KJ S. CT _ W 
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(vgl. Epigr. 38. 39.) und als Hemiamb bleibt noch bis zu den Byzantinern 
ein gebräuchliches Metrum; jedoch verliert er bei diesen durch Zulassung 
der irrationalen Länge an zweiter Stelle und zweisilbiger Anakrusis seinen 
ursprünglichen Charakter und nähert sich dem anakreontischen Verse 
(Anakreontea n. 45). 

97. Das gebräuchlichste iambische Yersmass ist der akatalektische 
Trimeter, gewöhnlich iambischer Trimeter schlechthin genannt. Er be- 
steht aus sechs vollständigen iambischen Füssen, deren je zwei eine Dipo- 
die bilden, also aus drei vollständigen Dipodien; er lässt eine irrationale 
Länge als Arsis an den ungeraden Stellen d. h. im 1., 3. und 5. Fusse zu; 
er gestattet Auflösung der Thesen in zwei Kürzen überall, nur nicht im 
6. Fusse; ebenso den Anapaest, aber nur mit gewissen Beschränkungen, 
am häufigsten im 1. Fusse. Er hat seine regelmässige Caesur nach der 
Arsis des dritten Fusses {nevd-rjfAiiieQTJg) oder nach der des vierten {etpd'rp 
fiifieQTJg). Seine letzte Silbe ist als Schlusssilbe des Verses diid^oQog 
(§ ^0,s), kann also auch eine Kürze sein. 

, , ' f " - r ^ 

Ov iiot %d riysiü \ xov noXvxqvaov jj^älei. Archil. fr. 25. 

Si xoivav avxadeXifov \ ^Icfii^vrjg xdqa, Soph. Ant. 1. 

Anmerkung. Westphal, Metrik 1', 650 verlangt auf Grund der Zeugnisse der 
Alten über die Percussion des Trimeters (Anonjm. de mus. § 97. Juba bei Priscian 
p. 1821; Gaes. Bass. bei Rufin. VI, p. 555 f. E. Terent. M. y. 2249. Atil. Fort. p. 286 K.) 
die Hervorhebung der 2. Hebung jeder Dipodie durch stärkeren Iktus: 

Der Vers hat, verglichen mit dem trochäischen Tetrameter, durch 
die anlautende Arsis grössere Lebendigkeit und Energie; die irrationalen 
Längen dienen dazu, die Lebhaftigkeit zu massigen und ihm grössere Ruhe 
und Gemessenheit zu geben. Er ist eines der häufigsten Masse in der 
ganzen griechischen Dichtung und nächst dem Hexameter am meisten im 
Gebrauch. Dem Archilochos als seinem Erfinder zugeschrieben, erscheint 
er zunächst bei diesem und den andern Jambographen im Spottgedicht 
(daher der Name tafißog von Idmsiv)^ demnächst in der Komödie als 
vorwiegendes Metrum des Dialogs und in der Tragödie und dem Satyr- 
drama gleichfalls als regelmässiger Dialogvers; in der Lyrik ist er nur in 
beschränktem Gebrauch. Der mannigfaltigen Anwendung entsprechend 
weist er in seinem Bau gewisse Verschiedenheiten auf. 

1. Der Trimeter der Jambographen hat die Irrationalität der 
Arsen seltener, gewöhnlich nur einmal in jedem Verse, Anapaeste noch 
gar nicht, Auflösungen nicht häufig, meist nur bei den Anfangssilben 
mehrsilbiger Wörter, höchstens einmal im Verse; als Caesur dient die 
7t€v&7jfiifji€Q/^g bei Archilochos etwa noch einmal so häufig als die €q>&rj^ 
^uixeqrig. 

2. Der tragische Trimeter zeigt bis Ol. 89, 4 eine grössere Strenge 
in seinem Bau, später lockert sich diese, und allerlei Freiheiten finden 
Eingang. Dem Charakter der Tragödie entspricht eine häufigere Zulassung 
des Spondeus, durchschnittlich zweimal in jedem Verse. Die Zahl der 
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Auflösungen^) ist gering in der älteren Tragödie: Aeschylus hat nur selten 
zwei in einem Verse, Sophokles ist freier, besonders in den jüngeren 
Dramen, Euripides hat zahlreiche Auflösungen nach OL 89, 4. — Der 
Anapaest ist bloss bei Eigennamen erlaubt, zumal bei solchen, die der 
strenge Bau des Verses verschmäht, nur im ersten Fusse auch bei andern 
(anapaestisch anlautenden oder eng zusammengehörigen) Wörtern. Über 
den vereinzelt statt der 1. iambischen Dipodie eintretenden Choriambus 
fAesch. Sept. 488. 547. Soph. fr. 785) s. oben § 95,4. 

Die Penthemimeres ist die häufigste Caesur, nächst ihr kommt die 
Hephthemimeres vor: 

&€Ovg fihv ahä \ Tvivd' äjiaXlayijv novcov. Agam. 1. 
^x« fi^v ovx axkrjTog, \ akV VTidyysXog, Choeph. 838. 

aber es giebt auch Verse, die mitten (nach dem dritten Jambus) geteilt 
sind, wie Soph. El. 1036: äriiJLiag fihv or, nQOfirj&iag S^ txov; doch schwindet 
das Anstössige der caesura media, wenn eine Elisionssilbe über den dritten 
Fuss hinausgreift, wie Aeschyl. Agam. 20: 

vvv i' svTVxrig yävon* | änaXXayrj novmv. 
Einschnitt im 5. Fusse ist zulässig nach kurzer Senkungssilbe ( ^ { - oder ^ \<^) : 

xaXog yäq ov^iog ßiorog^ S(XT€ ^avfidiXai, Soph. El. 393. 
Ist aber der 5. Fuss ein Spondeus, so darf dessen Arsis nicht Schlusssilbe 
eines mehrsilbigen Wortes sein, ob nun der Vers auf ein dreisilbiges (resp. 
viersilbiges) Wort ( - ^ -t oder ^^ w j. ) oder auf zwei Wörter ( - ! ^ - oder 
- ^ I ^ ) ausgeht. (Aesch. Pers. 321 vcofidv, o %' iaä-Xog U^iofiagSog Sagdsaiv 
ist durch den Eigennamen entschuldigt.) Ohne Anstoss sind Schlüsse wie 
xd^ ^g $ipv 0. R. 458, %f^g ^vfi^oQdg 0. R. 99. {Lex Porsoni.) Vgl. § 89. 

Elision am Schlüsse des Trimeters ist nur bei Sophokles {„(TXW^ 
:?oyo«;Uior«) mehrmals zu finden (0. R. 29. 332. 785. 1184. 1224. 0. C. 
17. 1164. Antig. 1031. El. 1017). 

3. Der Trimeter der Komödie entbehrt häufig der Caesur, giebt 
der Auflösung eine grosse Ausdehnung, so dass die dreisilbigen Füsse über- 
wiegen, schliesst den Anapaest nur vom 6. Fusse aus und lässt ihn sonst 
ohne Einschränkungen zu, oft mehrmals hintereinander, nur wird die 
Teilung desselben (w|w _ oder w v^ | _) gemieden; selbst der Proke- 
leusmatikos statt des Jambus (^ ^^) ist vereinzelt zugelassen.*) — Vor 
der 5. Thesis kann auch ein mehrsilbiges Wort mit langer Ultima stehen. 

Anmerkung. Auf die Unterschiede im Bau des Trimeters in den verschiedenen 
Teilen der Komödie macht Th. Ziblinski S. 292 f. aufmerksam, namentlich findet er bei 
den vom Chore in den Epirrhemen gesprochenen Trimetem den strengen Bau der Tragödie. 
Vgl. auch R. Klotz, Altröm. Metrik S. 371. 

4. Der Trimeter des Satyrdramas nimmt eine Mittelstellung ein 
zwischen dem der Tragödie und dem der Komödie und zeigt überdies je 
nach dem Charakter der Sprechenden eine grössere oder geringere Strenge 
des Baues. Die Auflösungen sind zahlreicher als in der Tragödie, die Zu- 

J. Obbbdick, Krit. Studien T, p. 35 ff. 1 Trimeter durchaus gesetzmässig und die Auf- 
weist auf den Zusammenhang der Auflösungen lösung im 1. Fusse ohne Anstoss ist. 



mit den Cäsuren hin und zeigt, dass die auf- 
gelöste Thesisnach der Penthemimeres ebenso 
wie nach der Hephthemimeres im tragischen 



'*) Gegen diesen Prokeleusmatikos spricht 
sich sehr entschieden aus A. Nauck, MöI. 
Gr. Rom. V, 216 u. 303. 
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lassung des Anapaests beschränkt sich nicht nur auf Eigennamen und den 
ersten Fuss. 

5. Bei den Mittelgriechen fand der Trimeter eine besondere Pflege, 
namentlich bei Paulos Silentiarios und Georgios Pisides, nicht in der 
Gestalt, wie er sich im Drama entwickelt hatte, sondern als zwölfsilbiger 
Vers nach dem Vorbilde des Lykophron in Anlehnung an den lyrischen 
Trimeter. Er vermied Auflösungen und Anapaeste und hielt die Senkungen 
an den graden Stellen (2. 4. 6.) rein, während an 1., 3. und 5. Stelle 
Längen oder Kürzen zugelassen wurden. Accentuierte Endsilben in dem 
Schlussworte finden sich noch beiAgathias und Paulos Silentiarios (6. Jahrb.); 
aber Georgios Pisides im 7. Jahrhundert bildete den Vers mit Ver- 
meidung von accentuierter Schlusssilbe und Hess nur Paroxytona oder 
Proparoxytona am Ende zu; später (schon im 10. Jahrh.) wurden auch 
die Proparoxytona vom Versende ausgeschlossen und jeder Trimeter musste 
auf der vorletzten Silbe den Accent haben. — Die Caesur trat nach der 
5. oder seltner der 7. Silbe ein; die Hephthemimeres aber schloss eine 
accentuierte Endsilbe aus, wenn ihr nicht eine Penthemimeres voranging 
(J. Hilberg, Byzant. Zeitschr. 1898 S. 337 flf.), sie also die Bedeutung der 
Hauptcaesur hatte, z. B. Hexaem. 7 

TTjg Tov Xoyov adXniyyoq \ ifinegfQayfiävrjg, 
Wo unreine Senkungen an 2., 4. oder gar 6. Stelle erscheinen, sind dies 
Verstösse gegen prosodische Korrektheit. Insbesondere werden ä, i", v oft 
als Kürzen, a, t, v als Längen gemessen. 

Anmerkung, üsenbr S. 105 schreibt dem iambiscben Trimeter eine Entstehung aus 
zwei ursprünglich selbständigen Eurzversen zu, entweder aus einer katalektischen iam- 
biscben Tetrapodie und einer trochäischen Tripodie: 

oder aus zwei trochäischen Tetrapodien: 

Auf die eine Bildung weise die Hephthemimeres, die sich in den ältesten iambiscben Tri- 
metem noch häufig vorfände, auf die andere die Vorliebe für spondeischen Anlaut in den 
durch die Penthemimeres gegliederten Versen bei Archilochos. 

98. 1. Der Trimeter skazon, i) auch Choliamb und Hipponakteischer 

Vers genannt, gehört zu den x^^<**^ (§ 90) und unterscheidet sich von dem 

tq{/x€tqov 6q&6v durch die Länge der letzten Arsis (der vorletzten Silbe): 

Ti T(p TÜXavTi Bov7idX(Q (xvviiixrjaag; Hippon. fr. 12 B. (19). 

Der Choliambus hat seine regelmässige Caesur entweder (häufiger) 
nach der Senkung des dritten oder (seltner) nach der des vierten Fusses, 
öfters beide gleichzeitig: 

Anan. 3,i. eitig xad'SiQ^ai x^t^otiv iv dofxoig noXXov, 



') Hepbaest. p. 18,. i W. Schol. Heph. 
p. 151. Anecd. Var. 1, 69. Caes. Baas. p. 257 K. 
Mar. Vict. p. 136 K. 

*) Dass nicht die vorletzte Silbe den 
Iktus erhielt, lehrt Plotius Sacerd. p. 519E: 



longam habet. Vgl. 0. Crxtsius, Philologus 
L, 446 f. LIIl. 216 f. 

') Den Spondeus an 5. Stelle verbietet 
Gaesius 1. c. : hie scazon pessimus erit, qui 
hahiierü oUium quinto loco quam iambum: 



Ripponacteum trimetrum clodum percutitur l quo tarnen sine religione usus est Hippo- 
sicut iamhicum trimetrum archilochium { nax. Ebenso Terent. M. v. 2408. 
comicum vel tragicum, sed paenultimam \ 
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Er schliesst den Spondeus vom zweiten und vierten Fusse aus, verwendet 
ihn aber nicht nur im ersten und dritten, sondern auch im fünften, so 
dass der Vers mit zwei oder mehreren Spondeen schliessen kann: 

Anan. fr. 3,«. xal txvxa ßaid xai dv ^ zQsTg ävd-Qcinovg. 
Er lässt die Auflösung der Hebungslänge nie im fünften und nur selten 
im vierten Fusse zu (Phoenix 2, v. 5. 10. 11. 16. 20 sind Ausnahmen) 
und meidet bis auf Babrios den Anapaest fast gänzlich. Der Versschluss 
bevorzugt die Länge und wird nicht leicht durch ein einsilbiges Wort 
gebildet. 

2. Bei den älteren Gholiambographen ist eine Rücksichtnahme auf 
den Accent im Schlussfusse nicht zu verspüren; bei Herondas steht aller- 
dings der Accent mit Vorliebe auf der vorletzten Silbe, denn die Hälfte 
seiner Verse gehen auf Paroxytona, ein Fünftel auf Perispomena aus; aber 
bei Babrios ist in seinen nv&iafAßoi die Betonung der vorletzten Silbe 
konsequent durchgeführt und zur Regel geworden (vgl. H. L. Ahrens, De 
crasi p. 31) und zwar trägt sie fast stets den Acut und nur selten den 
Circumäex und ist in der Regel eine Naturlänge. Babr. 15,i sq. 

'AvTjQ 'Ax^tjvaTog rig dvigi OrjßaC^y 
xoivdg oSevcoVj äaneq €lx6g, (ofiiXei, 

Von Herondas sind die dreisilbigen Füsse mit grosser Mässigung 
angewendet, der Anapaest nur im 1. Fusse mehrmals, Daktylen nur im 
1. und 3. Fusse. Babrios, der seine Verse mit grosser Sorgfalt gebaut 
hat, wollte durch häufigere Anwendung der Auflösungen dem Verse einen 
lebhafteren Charakter geben, doch wendet er sie fast nur in der ersten 
Vershälfte an; Anapaeste sind bei ihm im 1. Fusse nicht selten (s. z. B. 
74, 8 — 10), aber auch von anderen nicht ausgeschlossen. 

Der Vers, welcher durch den gebrochenen Rhythmus seines Ausgangs 
den Eindruck des Hinkens hervorruft (vgl. den Tetrameter axä^wv § 90) 
diente seinem Charakter entsprechend anfanglich bei den älteren Jambo- 
graphen dem Spottgedichte, so bei Hipponax und Ananios, die als seine 
Erfinder gelten; bei den Alexandrinern und in späterer Zeit war er ein be- 
liebtes Mass für kürzere Oedichte populären Charakters, besonders für den 
Mimus und die Fabeldichtung. 

3. Der katalektische Trimeter ist nachweisbar bei Archilochos 
(fr. 101. 102 B.) und Alkman (fr. 74.75B.), bei Alkaios (fr. 102) und Sappho 
(fr. 103), bei den letzteren offenbar als Glied eines Systems; ebenso in der 
Tragödie, z. B. Soph. El. 1276 f. 

rwv atov nQoamnvuv dSovdv fied^ä^&ai. 

und in der Komödie, z. B. in dem Jakchosliede Ran. 398 f. 404 f. 409 f. 

^'Jaxxs noXvTifirfte^ fiäkog ioQ^trjg, 

99. Der akatalek tische Tetrameter (Heph.p. 18,i) ist dem Drama 

im stichischen Gebrauche fremd, dagegen bei den Lyrikern (Alcm. fr. 9. 10. 

Ale. fr. 56 B.) und in den gesungenen Partien der Tragödie nachweisbar. 

Der katalektische Tetrameter {jiäxqov 'Aqicxoffdveiov) gehört zu 

den beliebtesten Massen der griechischen Poesie und hat seinen Ursprung 

in der Volksdichtung, aus der ihn Hipponax in die Litteratur einführte 
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(daher auch ''InTccavdxrsiov). Ausgedehnte Anwendung fand er in der Ko- 
mödie (in den Parodoi, den Exodoi und den Epirrhemen des Agon); fremd 
blieb er der Tragödie. Er besteht aus zwei Gliedern, einem akatalek- 
tischen und einem katalektischen Dimeter, die durch eine regelmässige 
Caesur getrennt sind: 

w W_ 0"_v-/— C7_vy_ V^l_,C7 

E! fioi yävono naQ&ävog \ xalij t€ xal TSQeiva, Hippon. fr. 90 B. 
Die vorletzte Länge ist eine di*eizeitige (§ 94), daher nicht auflösbar; die 
vierte Thesis wird nur selten aufgelöst. Der Spondeus und der Daktylos 
sind zulässig an erster, dritter und fünfter Stelle, ausgeschlossen von der 
siebenten. Der Gebrauch des Anapaests ist in den Dialogpartien der Komödie 
weniger beschränkt als im Trimeter: er findet sich im 1., 2., 3., 5. und 
6. Fusse ohne Einschränkung, im 4. nur ausnahmsweise, im 7. nur Arist. 
Thesm. 547 in einem Eigennamen. Die Caesur wird nicht selten vernach- 
lässigt, besonders im dialogischen Tetrameter.*) 

Ran. 941. laxvava (xhv nqdüxiaxov aifvrjv \ xal t6 ßdqog atfsXXow 

Aus dem katalektischen iambischen Tetrameter ^) bildete sich in der byzantinischen 
Periode der fttnfzehnsilbige politische Vers^ der auf Prosodie keine Rttcksicht mehr 
nimmt, aber auf der vorletzten Silbe des zweiten und auf der drittletzten oder letzten des 
ersten Gliedes den Accent fordert (§ 63,i8). Er war das üniversalmass für die verschieden- 
artigsten Stoffe; vgl. TzBTZBS, Chiliad. XTl, 247 : 

ra xiav ßagSagtay ygäg^ovat \ XoyvdQia xais ßißXo^s. 

Der iambische Oktameter, da^ octametrum catalecticum, qtiodvocatur 
Boiscioriy das Boiskos erfunden zu haben sich rühmt (Mar. Yict. p. 82,86. 
Ruön. p. 564 K.), überschreitet den zulässigen Umfang eines Verses und 
ist eine hypermetrische (periodische) Verbindung, die hier in mehrfacher 
Wiederholung angewendet wird. 

Bataxog dno Kv^ixov, navTog yqafpsvg noir^fiarog^ 
Tov oxrdnovv evQciv axlxov <3t>oiß(p Ti&rjtn dSqov, 

100. Die iambischen Hypermetra oder , Systeme* (§ 53,3) werden 
wie die anapaestischen (§ 84) aus zwei oder mehreren akatalektischen und einem 
abschliessenden katalektischen Dimeter gebildet; vereinzelt tritt, besonders 
als nagaTäXemov, zwischen die Dimeter ein Monometer, z. B. Aristoph. 
Nub. 1103 flf.: 

r^TTtjfl€&\ (6 XlVOVflSVOl, 

TiQog T(ov &€äv dä^aa&e fiov 

&olfidTiov, dg 

i^avTOfioXm nqog viidg. 
Die einzelnen Kola stehen durch avvdtfeia (§ 51) miteinander in Verbindung, 
sind jedoch in der Regel durch Caesur getrennt. Auflösung der Länge 
ist häufig, ja sogar im 4. Fusse des Kolon gestattet; der Anapaest ist 
zulässig wie im Tetrameter, auch zweimal hintereinander wie Ran. 984 
%ig Ttjv xe^aXi^v dnsdrjdoxev. 



^) Näheres über die verschiedene metri- 1 linski, Gliederung d. altatt.Eomödie p. 296 ff. 
sehe Behandlung der dialogischen, chorischen ' ^) Eustath. zu Jl. ^. p. 11 will ihn aus 

und lyrischen Tetrameter bietet Th. Zie- | dem trochäischen Tetrameter ableiten. 
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Im Dionysos- und Demeterkult erwachsen, ging diese rhythmische 
Form in die Komödie über, wo sie am gewöhnlichsten in engem Anschluss 
an eine Gruppe iambischer Tetrameter erscheint, besonders in Streitscenen 
(Arist.Eq.367flf.443— 56. 911—40. Nub. 1089—1104. 1386—90. 1446—52. 
Lysistr. 382-86. Ran. 971—91). 

101. Die iambischen Strophen der Lyrik und der Komödie beschränken 
sich meist auf eine sehr geringe Zahl von Grundelementen (trim. und dim. 
cat. u. acat., monom.). Archilochos vereint Trimeter und Dimeter zu 
einem epodischen Distichon (Heph. p. 71,8o), z. B. frg. 86 f. 88. 97 B. 
i2 Zfv TidrsQy Zsv, cov fi^v ovquvov xQccvog, 
av d' iqy* in' ävx^Qwncov OQ^g. 
Nachgebildet von Horaz epod. 1 — 10. 

Einfach in ihrem Bau sind auch die Nachbildungen alter volks- 
mässiger und religiöser Lieder in der Komödie; so sind z. B. drei 
Glieder (2 kat. Dim., 1 akat. Trim.) vereint in der 8mal wiederkehrenden 
Strophe bei Aristoph. Ran. 416 flf.; 

BovXsCx^s drJTa xoivf^ 
axciipcofiev ^ÄQxädtjiiov ; 
oq €7iTätr)g äv oix ^(fvce fpqdxoqag. 
Vier Glieder (je 1 akat. und 1 prokat. Dim.) Av. 1755 flf.a)1759 flf. 

Ein fünfgliedriges Hypermetron bildet jede Strophe in dem Demeterlied 
Ran. 384 flf. co 389 flf. Je fünf Glieder haben auch die Strophen des Jakchos- 
liedes Ran. 398 flf. 

Aus lauter katalektischen Dimetern mit Anaklasis im 2. Gliede be- 
steht das Seikiloslied (Philog. L 169, LH 167): 



-. W W « V^ _ 
\J WS-/ \^ _ W _ 



oaov ^fjg, (pai'Vov ' 

fivji^v ayav av Xv-nov' 

nqog oliyov iaxl rö- ^lyv 

%6 TsXog o XQovog aTvai-rsT, 
Umfangreichere Strophen aus mehreren Perioden bildet Aristophanes 
in seinen (fdai. Das vorwiegende Element ist auch hier stets das Di- 
metron, teils akatalektisch, teils katalektisch, bald in drei- oder mehr- 
gliedrigen Perioden (Acharn. 1008 flf.), bald in der zweigliedi'igen Form des 
Tetrameters (Ach. 836 f.); zuweilen prokatalektisch in asynartetischen 
Perioden, wie Lysistr. 256: 



Der Trimeter und der Monometer sind seltener. Als alloiometrische Glieder 
finden sich das Prosodiakon (Ach. 841, 847, 853, 859. Thesm. 972, 980. 
Fax 856, 858, 909) und das anapaest. Monometron. Die Komposition ist 
meist antistrophisch (Ach. 929 o) 940. 1008 c» 1037. Nub. 1303 cx> 1311. 
13450)1391. Pax 8560)909. Thesm. 969a)977. Ran.384a)389. Plut.290o)296. 

Bandbnch der klass. Altertumswissenschaft II. 3. 3. Aufl. 10 
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Equit. 756oo836. Lys. 256(»271. 286(»296. Eccl. 483od493); nur einige- 
male alloiostrophisch (Ach. 263. Pax 508). 
Ach. 1008—1017 {(TTQ.). 

X. ZrjXm CS rfjq evßovUaq, fiällov ii r^g eimxCoig, 

avx^Qüons, TYJg naqov^rjg, 
J. xi ii]i\ ineiddv rag xi%Xag omcofiiävag tif]T€; 
X. olfiai as xai %ovz' ev läysiv, J, %6 nvQ inoifxaXsv^. 
X, rjxovaag, «g jÄayei^gMwg xofiipcig re xal dsiTivr/iixSg 
avT^ dtaxovet-zai; 
I. 4 4 4. n. 4 4. m. 4 4. IV. 4 4 4. 

102. 1. Die iambischen Strophen der Tragödie erhalten ihr eigen- 
tümliches Gepräge durch die häufige Unterdrückung der Senkungen (s.§94,s) 
sowohl im Auslaute als im In- und Anlaute der Glieder, durch das seltene 
Vorkommen irrationaler Längen und die Häufung der Auflösungen bei 
besonders erregter Stimmung. Die vorwiegenden Bestandteile sind die 
iambische Tetrapodie und Hexapodie in ihren mannigfachen Formen (s. 
oben § 94,1.3); daneben treten als alloiometrische Elemente besonders 
trochäische und gemischte Tetrapodien, seltener daktylische, anapaestische 
und ionische Kola auf; der sog. Pherekrateus dient häufig als Perioden- 
schluss. Von den tetrapodischen Gliedern werden meist zwei oder drei, 
selten vier zur Periode verbunden; die Hexapodie bleibt teils ein selb- 
ständiger Vers, teils tritt sie in Verbindung mit der Tetrapodie. In der 
Kommissur zweier Kola wird die anlautende Arsis gern unterdrückt. 

Die iambischen Strophen sind bei Aeschylos (Ag. 192 ff. 218 ff. 238 ff. 
367 ff. 403 ff. u. oft) und Euripides (Ale. 213 ff. Suppl. 71 ff. 373. 598. 618. 778. 
798. 824. 918. Andr. 464. 1197 u.8.) häufig, aber fast ausschliesslich im Ghor- 
liede und im Kommos (monodisch bloss Eurip. Orest. 960 ff.); seltener bei Sopho- 
kles (0. R. 190 ff. Trach. 132 ff. 205 ff. El. 472 ff. 504 ff. 0. C. 534 ff.) und 
in parodischer Anwendung bei Aristophanes (Ach. 1190 ff. Aves 410 ff. 851 ff. 
Nub. 1154 ff. 1206 ff. Vesp. 729 ff. 868 ff.). Sie tragen den Charakter ernster 
Würde und eines hohen Pathos, sind bewegter als die trochäischen, aber 
ruhiger als die Dochmien und dienen mannigfachen Stimmungen zum Ausdruck. 
Aesch. Agam. 1530—1536. 

äfiTjXccvcO' tpqovTidog (XTeQrj-d^eig €VTtaldfi<ov fisgi^fiväv, 

ona rQdnco^fiaiy mrvovTog oi-xov. 

dädotxa d' ofi^ßQOV xivnov SofÄoacpaXrj 

Tor atfiarrpQor ' xpaxdg dk Xi^^yei. 

J(xa d' in' ixXXo TZQccy/ia x^iqydvei ßXdßag 

TiQÖg aX^Xaig- x^tjydvmg fjLdxcci-Qav, 

I, w_w^,_v^Z w_,JLJ.— wwZvy— ± 

II, w«.wJL,— w_t w_v>^ 

•-' — >-/Z,— wZ V-'— ,-1 

III. w_w^w_wZ s-/ — wü. 

I. 6 4 6. II. 6 6. in. 6 6. 
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Aesch. Prom. v. 901—906 {srupdog) 

I. ijAol d' ovi fikv ofxaXoq 6 yäfiog^ 

ag>vxTov ofifia TtQotxiQOxoi fi\ 
n. dnolsfiog ode y 6 noXsfjiog anoqa noQi^iog ovd' 
iXWy Tig av y€voi^(iav. 
in. rdv Jiog yccQ ovx Ofci 
fiYTiv onff ifvyoi^i'" av. 

— y>j^ ^ ± \ \j — \j ± \ Kj ^ ^ ± 
Kj ^ ^ ± I w-wJL I 

II. ^ ^^^ "^ *-*-' I ^ *^-*^ ^ *-*-' I ^ '^-'^ ^ — 

v-' — w Z I w « , JL 

in. A-wz|^-wz 
^ <j \j j. I w — , j. 

I. 4 6 4. IL 6 4. m. 4 4. 

Soph.^El. 504 flf. Vgl. meine Cantica d. Soph. S. 48. 
Q UäXonog a- tiqo-^&sv nokvnovog In^nsi^a^ 
(ig IfjioXeg al-a^vTJg x^de y^. 
BVT€ yccQ 6 nov-Tt-ad^sig MvQriXog sxot-fic-d'j] 
nayxQVtXäcoV" ii^ffQwv dvdxavog al^xi-aig 
TtQOQQi^og ix'Qi-ifd'eig, ov xi mo 
iXsme xovffd*- w-xovg noXvnovog aUxi^a. 



— \-A^ \J 



IL -c:.^ ± . ^ . ± \ - 



V.>V/ \J J. 



in. --wz._.z ^ Kj ± 

1. 4 4 6. IL 4 4 4 4. IIL 644. 

Arist. Ach. 1190 flf. 

äxxaxoi^ dxxaxaT. 

(TxvycQcc xocSb ys xQvegd ndd'ca • xdXag iyoi iioXXviiai 

doQog V7i6 noXefiiov xvneig. 

ixetvo i' ai'ttxxov av yävoixo fioi, 

JixaimoXig av sl /x' idoi xexQoofiävov 

x^t' iyxdvoi- xaTg ifiaig xv^ai-aiv. 

2. Wesentlich verschieden von diesen iambischen Strophen der 
Tragiker sind die aus der Vereinigung von iambischen und trochäischen 
Elementen gebildeten Strophen und Systeme, welche in der späteren 
Tragödie auftreten und, wie es scheint, dem Euripides ihren Ursprung 
verdanken. Sie finden ihre Anwendung mit seltenen Ausnahmen in Mono- 
dien und Wechselgesängen und* weichen in der Behandlung der iambischen 
und trochäischen Glieder von dem in iambischen und trochäischen 
Strophen üblichen Bau durch seltenere Anwendung der gedehnten Längen 

10* 
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und sehr häufigen Gebrauch der Auflösungen ab; ferner f&Ilt die akata- 
lektische Bildung der trochäischen Bestandteile auf. 

Bei Euripides erscheinen die Jambo-Trochäen antistrophisch ge- 
bildet im Chorlied Helen. 167 (Parodos) und Phoen. 1019 flf. (Stasimon), 
ebenso bei Sophokles im Kommos 0. C. 1677 od 1704, 1688 cz) 1715, 
1724 cn 1737; in allen andern Fällen ist der Bau alloiostrophisch (Helen. 
330. Orest. 982. Iph. A. 1475. Phoen. 1710 und in der Parodie Arist. 
Thesm. 1022. Beispiel: Phoen. v. 1732 flf. 

Sq^iyyog avatfäqsiq ovsiSog; Zv^v^^w^w-w 

(pvydda 'narqCdog ano yavofisvov^ vi«^wv5^v>v!^w*.^^w 

(ö 7ia%€Q^ x^aVStv- 710V, z w - w lI , _ A 

no&€ivd däxQva naqd tfCXaiCi, naqd'svotq w-wvi«^wwv^wz»^-wz 
hnova' ansifXi naxqidoq dnonqo yai^ag v^-w^^^^v^v-'^I^^- , ± 
dnaqd-ävBVT* dXco flava. w-w^w-wz 

Allgemeines: Bobckh« M. P. p. 120 sq. — G. Hermann, Eiern, p. 96—158. Epit. 
§ 132-183. - Wbstphal II * 441—48 u, 478— 544. — Chbist« p. 818— 365. — Dindobf, 
De metris poet. scen. p. 31 sq. — Rossbacb III», 2, 217—322. 

Zum Trimeter: R. Fobson, Praef. ad Hecub. p. XX sq. (1790). — C. Rbibig, Con- 
iectanea in Aristopb., Lips. 1816. — 6. R. Hanow, Ezerc. crit. in com. Graecos, HaL 1830. 

— Fritzschb, De trün. Graec. comico, I, Rostoch. 1881. — Fb. W. Eoblbattsgh, De diae- 
resi in medio trim. iamb. ap. Soph., Gott. 1838. — Gotthold, Schlusscreticus des iamb. 
Trim. d. Gr. u. Rom., Ztschr. f. GW. VIII. 1854. 695 ff. — Pbeubs, De senarii Graeci cae- 
suris, Regim. 1859. — A. Schmidt, De caesura media in Graec. trim. iamb., Bonn 1865, 
diss. — C. F. MOllbb, De pedibus solutis in dialogorum senariis Aeschyli, Soph. Eurip., 
Berol. 1866; ders.. De ped. sol. in trag, minor, trim. iamb., Berol. 1879. — J. Rümpbl, Die 
Auflösungen im Trim. des Eurip., Philol. XXIII p. 407 ff.; im Trim. des Soph. u. AeschyL, 
Philol. XXV (1867), p. 54 ff. — Ders., (rein. iamb. Trim.) Philol. XXV p. 471; Der Trim. 
des Aristopb., Philol. XXVIII p. 599 ff. De trimetri Graeci exitu, Insterburg 1872. — 
W. Hamacheb, De anapaesto in trim. AeschyL, Trier 18b7, Pr. - E. Szblinski, Die Auf- 
lösungen im Trim. des Aesch. u. Soph., Hohenst. 1868, Progr. — G. Widboben, De numero 
et confoimatione pedum solutorum in senariis Aristopb., Upsal. 1868. — C. Bebnhabdi, De 
incisionibus anapaesti in trim. com. in Acta soc. phil., Lips. I, p. 245 ff. (1872). - N. Wbck- 
LEIN, Studien z. Aeschyl, Berlin 1872 p. 130 (über d. 5. Fuss). — B. Bbill, Ueber dipod. 
od. tripod. Messung u. über d. Gäsur d. iamb. Trim., Eönigsbg. 1873; ders., De Aristoxeni 
fragm. quibusd. atque senarii graeci caesura inde diiudicanda, Jena 1876. — R. ROdino, 
De graec. trim. iamb. caesura penth. et hephth. carentibus, üpsal. 1874. — 0. Nauxann, 
Die Cäsuren im Trim. d. soph. EL, Beigard. 1877, Progr. — S. Mbkleb, Zur Revision der 
Frage der cciesura media im iamb. Trim. des Eurip., Wien 1878, Progr. Nachlese z. Frage 
der caesura media, Wiener Stud. 1881 S. 37 ff. — M. W. Huicphbbys, On certain effects 
of elision. in: Transact of Amer. PhiL Associat., Baltimore 1879. — J. Hilbebg, Prinzip d. 
Silbenwägung, Wien 1879, p. 206 ff. — E. Philipp, Der iamb. Trim. u. sein Bau bei Soph., 
Frag 1879, Progr. — J. Obekdick, Ueber die Auflösungen im dialog. Trimeter der Trag, 
in: Kritische Studien I, Münster 1884, p. 35 ff. und N. phil. Rundschau 1887 p. 165 ff. — 
W. Meyeb, üeber den Wortaccent in der -altlat. Poesie, München 1884, p. 30 ff., 66 ff., 
110 ff. — Th. Ziblinski, Die Gliederung der altattischen Komödie, Leipz. 1885, p. 292 ff. 

— H. Useneb, Altgriechischer Versbau, Bonn 1887, p. 104 ff. (über d. Trim des Archilochos). 
Fb. Polle, Festschr. d. Vitzt. Gymn. (f. Zittau), Leipz. 1886. — Chaionet, Le vers iambi- 

que, Paris 1887. — Fb. Pebscbinka, De mediae et novae comoediae atticae trimetro iam- 
bico, in Dissert. philol. Vindob. III, 321—373. — Rich. Klotz, Altröm. Metrik, Leip«. 1890, 
S. 187 f. 371 f. 

Ueber den byzantinischen Trimeter: W. Studemund, Ind. lect. Vratisl. aest. 
1887. - J. Hilbkbg, Wiener Studien VIII (1888) 282-312. X (1888) 50-92. Byzant 
Ztschr. 1898 S. 337 ff. ~ W. Meyeb, Abb. d. bayr. Akad. 1884 S. 110 ff, Sitz.Ber. d. bayr. 
Akad. 1884 p. 1013 ff. — J. G. Bbambs, De auctoritate trag. XQiatog naüx^^y Eichstädt 
1883. — C. Fb. Möllbb, Ignatii diac. tetrasticha iamb., Kiel 1886. — Fb. Kühn, De Ignatii, 
Theodosii etc. legibus metr.. Bresl. phil. Abb. VI, 121 ff. 
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Zum Gholiamb: C. LACfiMAKN, Praef. ed. Babrii, Berol. 1845 p. XII sq. — A. Eber- 
hard, Observ. Babr., Berl. 1865 u. Praef. Babrii, Berol. 1875. — Fr. Hansbn, Ein musik. 
Lautgesetz In d. quantitierenden Poesie d. Gr., Rh. Mus. 88. Bd. (1881) S. 222 ff. - M. Ficus, 
Ueber den Bau d. griecb. Gholiambus, insbes. über den des babrian. Mjrtbiambus in Ross- 
bachs Spez. griecb. Metrik (III, 2) S. 808-848. — A. Witkowski, Observ. metr. ad Herodam, 
OracoY. 1898, (Anal. Gr. Lat.). — 0. Ceusius, De arte metrica Babrii in s. Ausg. d. Babrios 
p. XXXIV ff. 1897. - L. Radbrmachbr, Philol. LV (1895), S. 433 ff. 

Jambische Strophen v. Rossbaoh, Spez. Metrik (1889) p. 239—322. — v. Wila- 
MOWiTZ, Commentar. metr. I. II, Götting. 1895 (Ind.). — A. Preuss, De versuum iamb. in 
melicis partibus usu aeschyleo, Leipzig 1896, Diss. 

Zu den politischen Versen: L. Stbuvb, Ueber d. metr. Gesetz d. accent. Trimeter, 
EOnigsbg. 1820, Pr.; ders.. Der polit. Vers der Mittelgriechen, Hildesh. 1828. — F. Hbn- 
ucHSEN, Ueber die sog. polit. Verse bei d. Gr., aus d. Dftn. übers. ▼. Fbiedrichsbit, L. 1839. 
— Fr. RiTscHL, Accentuierte Verse, Opusc. I, 289 ff. — Wbstphal, III*, 1, p. 84 ff. — 
E. Krumb ACHBB, Geschichte der byzantin. Litteratur, 2. A., München 1897, S. 648 ff. 

Die ionischen und choriambischen Metra. ^) 

103. Im lonikus sind sechs Chronoi zu einem Fusse vereint, zwei 
davon gelten als Arsis, vier als Thesis; das Verhältnis von Thesis zu 
Arsis ist also 2:1, und der lonikus gehört dem diplasischen Genos an 
(8. § 42). 

Geht die Thesis voran und die Arsis folgt nach ( ^ - w w ), so 
heisst der Fuss tcovixog dno ßsC^ovog^ ionkus a maiore, fallender loniker; 
geht aber umgekehrt die Arsis der Thesis vorauf ( ^ ^ ^ - ), so heisst er 
luvtxog an' iXdaaovoq^ ionuMS a minore, steigender loniker (Aristid. 
Quint. p. 36 u. 55 M.). 

Den Namen latrixol scheint das Versmass erst in der alexandrinischen Zeit von dem 
Dialekt der Dichtungen erhalten zu haben; der alte bei den Rhythmikern übliche Name 
war ßaxxeioi. 

Mit dem lonikus gehört dem rhythmischen Zeitwerte nach eng zu- 
sammen der echte Choriambus, bei dem gleichfalls sechs Chronoi zu 
einem Fusse vereint sind: 



_ w w — 



Diese sechs Chronoi gliedern sich ebenso wie die loniker diplasisch, wenn 
vier Chronoi die Thesis, zwei die Arsis bilden, wobei der Iktus auf der 
letzten Länge steht: 

z-wv^z_»^^z-ww Icov. dno fie(l^ovogy 

^v^-i-^^-t-wv^z- Icov. dn iXdacovoq. 

Der Choriambus lässt aber auch eine andere Gliederung zu, indem 
er sich in zwei gleich grosse Teile zerlegt, also in eine Thesis von drei 
und eine Arsis von drei Chronoi zerfällt (§42,?): 

z w I w — oder — yj \ ^ j. 
Er steht dann mit der iambischen Dipodie in engerer Verwandtschaft, 
die gleichfalls isische, nicht diplasische Gliederung hat. Vgl. §§ 45 u. 95,i . 
Daher wird der Choriamb von Aristoxenus und Aristides p. 40 M als 
ddxTvXog xard ßaxxstov bezeichnet. 



») Aristox. Rh. p. 302 M. Aristid. p. 55. Heph. 30 f., 35 f., 37 f. Schol. Heph. p. 189 f. 
Mar. Vict. p. 89 sq. K. Augustin. de mus. II, 6. 
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Verschieden von dem echten sechszeitigen Ghoriamb ist der aus Eatalexis 
der daktylischen Dipodie entstandene j^^^lj, der nur die äussere Form 
desselben hat (s. § 65). 



104. 



Die loniker. 
1. Der Charakter^) des ionischen Rhythmus wird als weichlich 



und schlaff bezeichnet, doch kommt der Gegensatz des steigenden und des 
fallenden lonikers auch im 7]&og zur Geltung: die Anakrusis giebt dem 
Rhythmus mehr Schwung und Erregung. 

Als Grundformen der ionischen Füsse gelten: 



Z — ^ w 



und w v^ -t 



Die selteneren Nebenformen entstehen durch Zusammenziehung der 
beiden Kürzen oder durch Auflösung einer Länge (§42,5): 



± V>s^ W W 



Ok-» ^ <j Ky 



\y \y J. v-*-» 



KJ W V>^ — 



oder auch beider in Verbindung miteinander, z. B. 



\.j^ _ _ 



- j. v^-/. 



Beide Längen zugleich aufzulösen, war nicht üblich; auch die molossische 
Form war nur selten (Sapph. fr. 57). 

Eine irrationale Länge (§ 42) statt der einen Kürze giebt dem 
ionischen Fusse die Formen: 

z. B. Aeschyl. Suppl. 1021: n€qivaiov\%ai, nalaiov. 

1030: Toie fX€ilia\ao vT€g oviag» 
Vgl. Prom. 405. Aristoph. Ran. 328. 336. 346. Thesm. 107. 116. 117. 123. 
Umgekehrt erscheint statt der ersten Länge des lonicus a maiore im An- 
laut des Gliedes eine Kürze, also der anlautende Fuss in der Form: 

^ — ^ ^ statt ^ — w w . 
z. B. Sapph. fr. 54,3. noag täqsv avx^og fidlaxov fiaTciaai. 
Vgl. Heph. p. 37,8. Schol. Heph. p. 193. Arist. Q. c. 27 p. 55 W. 

2. Zum Kolon vereinigen sich entweder zwei oder drei lonici; ein 
Megethos von vier ionischen Füssen überschreitet den zulässigen Umfang 
der diplasischen Kola (§ 46): 

-^-^v^^-^^lj. , . (a maiore. 

/ dimeter lon. ( 
wwz_ v^wziii |vtAü«^ "'la mmore. 

-i-ww jL_ww z_wv>| . (a maiore. 

) trmi. lon. l 
wv^z-ww2-v^w_t_j ja mmore. 

Die katalektischen Kola aus fallenden lonici ersetzen die beiden 

Arsissilben des letzten Fusses durch zweizeitige Pause (s. §§ 42,5 u. 48,i): 

die aus steigenden lonici ersetzen die zweite Länge des letzten Fusses 
durch Dehnung der vorhergehenden zum XQ^^^S TezQaarjfiog oder durch 
zweizeitige Pause: 

w lL oder ^ w z — 



W W Z __ 



^) Aristid. p. 87 M. iotyixog <f^ dut ro rov 
^v&uov (fognxoy, ig)* ^ »al ol '^ayes ixoh- 
fiipdij&ijcay. — Schol. Heph. p. 190 /«w^a 



w w jL Ä , 



eiat T« iwy$xa. — Caes. Baas. p. 274 K. 
ionicon dno fieiCoyog apttmi . . . moüibus 
versibiM. Mar. Vict. p. 90 E. 



2. Die Metra der Griechen. (§§ 104-106.) 
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Auch im Inlaute der steigenden lonici ist Ersatz der zweiten Länge durch 
Dehnung zulässig, z. B. 



\j iL \j ^ J. ^ 



^ iJj wwJL_wv^-tÄ 



Aesch. Pers. 70 'Av^afiav-tidog ''EXXag. ib. 72. fvyov afi-ifißahov aifxävi 
novxov. 

105. Eine besondere Eigentümlichkeit des ionischen Versmasses ist 
die sogenannte Anaklasis (Heph. p. 87,i9; Schol. Heph. p. 194,7. 200,9o ff. 
Mar. Vict. p. 93,i9. 64,8? E.), bei welcher eine kurze Silbe mit der vorher- 
gehenden langen ihren Platz vertauscht, zunächst beim Zusammentreffen 
zweier Füsse: 



KJ \^ ± 

^ \j J. y^ 



Kj \j J. — 



\j \j JL 



^ \^ ± "K 
- KJ ± T^ 



rem: 

anaklastisch: ^ ^ ± ^ _ wz_ ^ \j ± y^ 

(fTvyegSv näXoi %6d' a&Xov noXefov t' äva<fTd<f€ig 

oder mit anderer Form der Katalexe ^ ^ j- ^ j. ^ nqoöUoig 'AvQsidaig 
(Ag. 451), ax 6k avxd fi' akeig (Arist. Vesp. 303). Hier findet für den 
Eintritt der irrationalen Silbe des zweiten Fusses ein Ausgleich im 
ersten statt. 

Aber auch im Innern des Fusses gestatten die freier gebildeten loniker 
den Umtausch von Länge und Kürze, so dass für den lonicus a maiore 
ein Ditrochaeus, für den lonicus a minore ein Diiambus eintritt: 



J. \j vy J. v>w 

JL_wv^ ± \j — \j 

Z __ w w -i _ ^ 

JL V-» _ w ± ^ ^ 



^2. 



^ _/ 



v^v^ji— '^ \^ JL 7i 



lonioi a maiore. 

106. 1. Aus fallenden lonikem sind akatalektische und katalektische 
Trimeter gebildet worden, beide mit Zulassung der Anaklasis von Sappho 
(fr. 54. 53): 

JL w/V^ I .1 \^%m/ I J. \^ V^ 

KQ^aaai vv nor* wi' ififieJiäcog noSeaaiv 

j. ^ ^ ^ I Zx^_v^ I _i-7: 
nlrJQrjg ^hv iifaiv€%' ä aeXävva. 
Die letzteren führen den Namen Uga^ilUia (Heph. p. 36. Schol. Heph. 
p. 191). — Den akatalektischen Tetrameter hat Sappho fr. 76 (Heph. p. 37): 

EvfiOQqxnäQa Mva<n6ixa rag ändXag rvQCvvoag, 
Ebenso fr. 77—80 B. — Vier Dimeter der Form ^ ^ ^ ^ \ ± ^ ^ ^ 
sind zu einem viergliederigen System vereint fr. 52 B. : 

Jbdvxs fikv d asXdvva 

xai nkriiadsg^ fiäam 6k 

vvxteg^ nagd 6' Mqxst ioga^ 

iy(o dk fiova xa-csviaa. 



152 



Metrik der Griechen. 



2. Das gebräuchlichste Metrum in fallendem ionischen Rhythmus war 
das Sotadeion, so genannt nach dem Alexandriner Sotades, dem Haupt- 
vertreter der Icovixot loyoi (Athen. XIV p. 620 c), der den Vers nicht er- 
funden, sondern ihn in die Poesie eingeführt und kunstmässig be- 
handelt hat. 

Der sotadeische Vers ist die Verbindung zweier ionischer Dimeter, 
eines akatalektischen und eines katalektischen, also ein katalektischer 
ionischer Tetrameter. Er wird mit grosser Freiheit im Gebrauche der 
Auflösung, Zusammenziehung, Irrationalität und Anaklasis behandelt. Der 
Einschnitt nach dem ersten Kolon gilt zwar als Regel, wird aber häufig 
nicht beobachtet. Reine Form: 



^ -i 



Z _ ^ V- ± bi 7^ 



"Hqtjv n(nh tpaciv Jta \ rov TSQUixägawov, Sotad. b. Heph. p. 37. 
Der Ditrochäus kann an 1., 2. oder 3. Stelle, auch an 1. und 2., an 1. und 3., 
an 2. und 3. zugleich, ja an 1., 2. und 3. Stelle gleichzeitig eintreten, am 
häufigsten steht er an 3. Stelle. So ergeben sich folgende Formen: 



a. 
b. 
c. 

d. J- 



(c) 
(f) 
(g) 



e. 
f. 
g. - 



w w z i^ 



j. ^ ^ ^ ± ^ 



L ^ 



L ^\ ± y^ 



asliov (leXlrfv nr]lidda \ Se^iov xa%' (ofAov, Sotad. bei Heph. p. 11. 

ix dsvdgoffOQov ^aQayyog \ B^ä<o<f€ ßQovtr^v, Athen. XIV. p. 621. 

aagxixov yccQ eixe XQ^'^^ I *«* ^o SsQfi' ofAoiov. Schol. Heph. p. 190 W. 
Die Sotadeen waren nicht für Gesang bestimmt, sondern für blosse 
Recitation fierd neTvXaciiävrjq vncoxQiasmq (Aristid. c. 13 p. 32), d. h. mit aus- 
drucksvoller Gestikulation. Dem Sotades folgten Alexander der Aetoler, 
Pyres, Timon und andere Dichter von ifXvaxsc und xivaiio$ (vgl. Suid. 
s. V. 2(ii)Ta6rig); dann Moschion in einem Epigramm bei Puchstein, Epigr. 
in Aegypto reperta p. 9 und Lukian, Tragodopodagra v. 113 — 124. 

3. Das KXeofidxeiov (Heph. p. 36 W.) ist ein akatalektischer Dimeter, 
der Anaklasis zulässt: ^ _ ^ ^ | -i oder j. ^ - ^\j^ mit regel- 
mässiger Zusammenziehung an 2. Stelle: rig rrjv vdgtrjv vficov \ eipo^tjc': 
iyo) nivwv. Er diente wahrscheinlich als Glied grösserer Systeme, wie 
sie Laevius und Varro zum Vorbild nahmen. 

4. Zu den lonikern rechnet Hephaestio p. 35 auch das siebensilbige 
Telesilleion, to Imvixov i^f&rjfiifieQäg 



O _ w ^ _1 ^ __ 



"Ad' *'AQT€fng^ ü) xoQui mit äiia(poQog avllaßrj im Anlaute (Schol. Heph. 
p. 191,4 W.), das sich häufig in Prozessionsliedern in systematischer Ver- 
bindung findet und in der kürzeren Form cr_ ww _ . _ im Periodenschluss 



Hephaest p. 36 W. Schol. Heph. 
p. 192. Gaes. Bass. p. 255. Mar. Vict. 
p. 131. Servius p. 459 K. Diomed. p. 510,ss. 



Sotadeus vocatur, quia Sotades eo plurimum 
us^M est. 
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auftritt (s. oben § 82,3), z. B. Soph. 0. C. 1049 fj lafindaiv äxtatg nach 
dem Beginne eirjv od-i dämv \ ovSqwv rd% i7na%Q0(pai xrX, 

lonioi a minore.^) 
107. 1. Der anakreontische Vers, das beliebteste Metrum der 
erotischen und sympotischen Dichtung (Heph. p. 40), ist ein akatalektischer 
ionischer Dimeter, welcher gewöhnlich Anaklasis hat. Seine beiden Formen 
sind also: 

w^z_ ww^^ und ^ ^ 1 ^ _v^z^ 

Er erscheint bei Anakreon noch als Glied eines Systems, z. B. fr. 62 g>äQ' 
vSwQy ifäg' oivo\\ o) naX^ \ <psQS d* avv^efievvzag rjfilv \ (fT€(pdvovg, iveixov^ 
wg 6rj I TTQog *'EQ(ota nvxtaXi^o), in reiner Form fr. 63, 11 vnonCvovrsg iv 
vfivoig. Ebenso bei den Dramatikern z. B. Arist. Thesm. 104 uvi iaifioviov 
6 xcofAog; mit irrationaler Silbe (§ 104,i) im 2. Fusse v. 123 (fäßofiai Aato) 
%' avaüüavy in beiden Füssen v. 111 f.: xatjo« xalk{\aTaig doidaTg. Vgl. 
Eurip. Cycl. 495 ff. — In der späteren Zeit gelten die einzelnen Kola als 
selbständige a%(%oi^ so z. B. in den sog. Anakreontea, wo die Schlusssilbe 
anceps ist und andere Freiheiten im Versbau einreissen. Anakreont. 2 B. 
ciya \wyQa^wv ccQiCTe, \ IvQixrjg cixove fiovar^g xrX. — Über das Verhältnis 
des anakreontischen Verses zu dem Hemiamb. s. § 96. 

Aus dem anakreontischen Verse bildet sich in der byzantinischen Zeit ein acht- 
silbiger Vers, der die Rücksicht aaf Prosodie aufgiebt und den Wortaccent auf der vor- 
letzten Silbe fordert: ei nXeunaxit afÄUQtfjaag \ roaavräxK vneaxe&tjy | anocxiodai Trjg xa- 
xiaf u. s. w. (BoissoNADB, Anecd. Gr. III p. 456 ff.); ▼gl* Fb- Hanssbn, lieber die unprosod. 
Anakreontea bei Rossbach, Spez. Metrik, 8. 869 f. 

2. Der katalektische Dimeter in reiner Form (Heph. p. 40 W.) 
wurde von Timokreon fr. 6 gebraucht: 

Sixei^g xofitpog dviJQ v^^jl— s^^jlt^ 

Ttoti xdv pLaxäQ* M^a. ^ ^ jl ^ ww^a 

Mit irrationaler Silbe im Anlaut (§ 104,i) und Auflösungen erscheint er als 
Schlussglied bei Aristophanes, z. B. Thesm. 106. 113. 122: 

daCpLOvag ix^i aeßiaai. av/c^_ wv^zA 

yfQccg legov 7iQog>äQ(ov. ^ ^ ^1*^ ^ w^^a 

Siai'svfiuTa XaqCxtov. ^ s^ s^^ v^^zt^ 

3. Der akatalektische Trimeter findet sich in stichischer Anwendung 
teils rein, teils mit Anaklasis bei Sappho (fr. 87. 88) und Anakreon (fr. 
50—54), z. B. t( fJi€ navdiovig^ w ^'gawa x^A/cfcor; mit anlautenden Diiambus 
(§ 105,2) bei Alkman fr. 83. 84: 

nsQiacov • aX ydg 'AnoXkcov 6 Avxr^og 
und (anaklastisch) bei Sappho fr. 59 

w-t I v^wz^ I -wZ_| ^dnifoi^ Ti vdv noXvoXßov ^AffQodiiav. 

Der katalektische Trimeter erscheint bei Anakreon fr. 55: 
Jiorvffov adiflai Bacaagideg. 



') Heph. p. 37 sq. W. Schol. Heph. 193. Mar. Vict. p. 93 K. 
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4. Der katalektische Tetrameter heisst wegen seines Gebrauchs 
in den Gesängen des Kybelekults firjzQtpaxov oder yaXXwußwxoy fiäzQov. 
Er besteht aus einem akatalektischen und einem katalektischen Dimeter 
und gestattet die Anaklasis in beiden Gliedern, ebenso Auflösung und 
Zusammenziehung in grosser Freiheit. Grundform: 



i - \^ y^ J. 



v^v>^.. v>\^^77 



raXXal firiTQog oQsCrfi \ ipiXo&VQCOi igofiäieg» 
Einen in stichischer Wiederholung von Anakreon gebrauchten 
brachykatalektischen Tetrameter führt Hephaestio p. 39 W. an: 

(iBY<xX(fi StjVTs fi'*'EQcog ixoxjjsv Stfzs x^^^^^g. fr. 47. 

108. Längere hypermetrische Perioden und Systeme (§ 53,s) wurden 
aus reinen Dimetern und dvaxlcofAsvoi gebildet. Ursprünglich herrschte 
innerhalb derselben Synaphie (§ 51), so bei Alcm. fr. 85 A, bei Ale. fr. 59 B. 

ifie dsiXav, ifie naaav \ xaxoTCczcav nedäxoiaav 
und seiner Nachahmung bei Horaz. c. III, 12, wo zehn ionische Füsse zu 
einem Hypermetron vereint sind; bei Anakreon fr. 41. 42. 43. 51. 62. 63. 
65 und im Paean des Isyllos der xaxd nsQioQicfiovg dviaovg (§ 61) von je 
6—13 Füssen gegliedert ist«) Auch die katalektischen Dimeter bei Timo- 
kreon fr. 6 werden als Glieder einer Periode zu gelten haben. — In der 
späteren Zeit lockerte sich das Band der Periode und die einzelnen Kola 
erschienen als selbständige a%ixoi^ s. § 107,i. 

109. 1. Die kleineren Strophen der Lyriker und Dramatiker sind 
eigentlich nur Systeme von einfachem Bau, die zwei- oder mehrmals wieder- 
holt werden. Hierher gehört das oben erwähnte dekametrische System 
des Alkaios (fr. 59), welches antistrophisch s) wiederkehrte; ebendahin die 
sechsgliederigen Strophen des Anakreon fr. 43 und 62 (s. § 107,i), wo sich 
die sechs Glieder so gruppieren, dass das vorletzte jedesmal aus reinen 
lonikern ohne Anaklasis besteht (Fr. Blass, Rh. Mus. 29. Bd. S. 155): 

nohoi fi^v rjfilv tjStj v^v-.jlw _v-,_t — 

XQora^oi xaQi] te XevxoVj w^jLs^ _wZ_ 

XciQieaaa d' ovxä^' fjßrj 

ndgay yrjQaleoi d* dSovregy 

yXvx€QOV d' ovxäti noXXvg 

ßioTov x^orog Xälsmtcu, 
Ähnlich gebaut sind das monostrophische Trinklied Eurip. Gycl. 495 ficcxag 
ocTig €via^€iy wo die Schlussreihen ähnlichen Wechsel zeigen: 



S^ Si^ -1 v-^ 



^-z *-» ^ V-f 



\^ s^ ^ v^ 



_ N^ Z — 
V- W Z _ 



W W Z _ 
y^ >^ J_ 



>^ s^ _L 



s^ \^ J. \^ — ^ ; 



die kleinen Strophen in der Exodos von Aeschylos' Supplices v. 1018 = 
1026, 1022 = 1031, 1053 = 1058; die drei- und viergliederigen im 



Heph. p. 38 sq. Schol. Heph. 194. Caes. 
Bass. p. 261 K. Mar. Vict. p. 95 K. Terent. 
M. V. 2885. Diom. p. 514. 

■) Vgl. Sbmitblos, !^p/a*oA. ifptjf^eQ. 1885, 
p. 94 ff. 



') Dass hier eine antistrophische Eot- 
sprechung stattfand, sagt unzweideutig Heph. 
71.^ noifjfA. ^. 67 W. : ijfjLBtg — xor« axiciv 
avxo (x6 ffOfxa) y€yQäg>&ai (pafjUv,, 



2. Die X«tra d«r GriMhen. (§§ 108-111.) 
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^^ s^ ^ __ \u 

w ^ ^ -. 



V^ N-/ i — 



Musenlied ^) bei Arist. Thesm. 102 ff., welche mit katalektischem Dimeter 
schliessen, z. B. v. 111 ff.: 

(PoTß\ iv svfiovcauTi TifiaTg 

yäQag Ibqov 7tqo(päq(ov. 
Vgl. auch Vesp. 291 = 304 (Parodos). 

Die späteren Griechen bildeten ans (meist 6) Anakreonteen und (meist 2) ionischen 
Trimetem die sog. otxM nnd xovxovXui. Vgl. Schol. Heph. p. 153. 

2. Die grösseren Strophen, welche sowohl die Tragödie als die Ko- 
mödie bietet, haben zwar als Grundelemente auch die ionischen Dimeter 
und Trimeter, doch treten zu diesen noch andere Glieder hinzu, nament- 
lich als proodische oder epodische Bestandteile, z. B. der choriambische 
Tetrameter Soph. O.R. 483 ff. : 

Jsivd iihv oiVj dsivd TCQif^ei cotpog oiwvox^sraq^ 
ov%€ doxovvT* ovT* «TTO [cJoJijs] * OTi Xs^fo 6' dnoQw. 
nsTOfiai 6' iXniaiv eh* ivx^di' oqwv eh* oniaw. 
%C yccQ 7] Aaßdaxiimg 

rj T(p UoXvßov vsTxog Mx€i%'; ov%e ndQOid-äv 
noT lyeoy' ovxb zd vvv nw u. s. w. 
In einigen Strophen des Dramas treten die lonika nur als nebengeordnete 
Bestandteile auf, wie Aesch. Ag. 691 = 709. 744 = 757. Choeph. 789 = 827. 
Soph. Phü. 1175. 0. C. 212. El. 1058. 

110. Die loniker waren ein beliebtes Mass in den Liedern des Dionysos-, 
Demeter- und Eybelekults, sie wurden frühzeitig schon im Hyporchem, 
im Trink- und Liebesliede angewendet, so von Alkman, Alkaios und Sappho, 
besonders aber von Anakreon; dem letzteren schloss sich die spätere sym- 
potische und erotische Lyrik an, welche die difAerga dvaxXcifAeva bevor- 
zugte, ein bis in die späteste Zeit vielbeliebtes Mass. 

Von dem Gebrauche der loniker in der Chorlyrik zeugen Pindar fr. 189 
und 203, Simonides fr. 32. 37. 53, Timotheos fr. 12. 14. Telestes fr. 5.») 

Das Drama gebrauchte sie in dionysischen Gesängen und Liedern 
orgiastischen Charakters, z. B. Eurip. Bacch. 64 ff. 370. 519. 556. Arist. 
Ran. 324 (Tanzlied des Mystenchors), Eur. Cycl. 495 (Trinklied), und in 
wehmütigen Klageliedern, 3) sowohl chorischen als monodischen (Aesch. 
Pers. 65. 81. 102. 648. 694. 949. Choeph. 327. 789. Soph. O.R 483. Phil. 
1175. Eurip. Suppl. 42 ff. 54 ff.). 

Die Choriamben.*) 

111. Choriambische Eola können den Umfang des Trimetrons nicht 
übersteigen, wie die ionischen; es giebt also choriambische Dimeter 

-wwZ_^w L 66VT6 viv aßgai XdjfiTsg. Sapph. fr. 60 
und Trimeter — wwJ. — ww^ ^ ^j y^ s. 



') Vgl. ober die Besponsion Zielivski, 
Gliedenmg. d. Rom. p. 88. 

•) Vgl. WiLAMowiTz, Philol. Unters. IX, 
p. 141 ff. 

») Schol. Aeschyl. Prom. 128 6 ^v^fiog 



'AyaxQeovTSiog ian xexXaüfiayog Tiods ro &qij- 
vfjxixoy .... ixQtöy^o di woxoTg ovx iv nayxl 
xoma^ dXk' iy tolg ^QtjyijTtxolg, 

*) Heph. p. 80 W. Schol. Heph. p. 179. 
Mar. Vict. p. 86. 127. 
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Mit den lonikern gemeinsam ist den Choriamben auch die Ana- 
klasis, die Vertretung durch die iambische Dipodie, wobei in dem schwächer 
betonten ersten Taktteile des sechszeitigen Choriambus die drei Chronoi 
sich zu -^ - statt zu - ^ verbinden, so dass statt 
_ w v^ j. die Taktform cjww^ ^ 
entsteht. Der choriambische Dimeter erhält durch das Eintreten dieser 
Anaklasis, je nachdem sie den ersten oder den zweiten Choriamb trifft, 
folgende Formen: 

a. cr«v^^ _wv^j. diiambisch-choriambischer Dimeter. 

b. -^w~ ^_wJ. choriambisch-diiambischer Dimeter.*) 

lQ(og ävixare ixdxav Soph. Ant. 781. 

«X noTUfioS 'navsQxoiiai Anacr. fr. 21. 

112. Durch Anwendung der Eatalexis im Innern oder am Schlüsse 
von b entstehen die beiden Formen: 

-^ ^ ^ ± , - y^ jL 0} ^ävoi aUdoifQovsg Soph. 0. C. 237. 

^ \j Kj L w _ . J. Ttagd-ävov ädv^(ovov Sapph. fr. 61; 

durch zweimalige Unterdrückung einer Kürze (Brachykatalexis): 

- ^ ^ -^ .- . ^ vvv vnoxBiQ va(^ig Soph. El. 1092; 

durch Auflösung der 1. Länge und durch Irrationalität der anlautenden 
Kürze in a: 

-CX^v^j. -wv^^ dtd TOP *'Eqwt\ ov yotQ ifiol Anacr. fr. 22. 

113. Der choriambische Trimeter findet sich rein d. h. aus lauter 
Choriamben gebildet nicht häufig als Strophenglied, z. B. Aesch. Suppl. 57 oo 63 

wvyJL \^ \^ JL <-/v^_ 

€1 dh xvQsi %iq näXag oloovonolcov. 
vgl. Eur. Bacch. 376. Arist. Nub. 811. Thesm. 357. 

Durch Yertauschung eines oder zweier Choriamben mit dem Diiamb 
entstehen mannigfache Formen, wie 

ovik Xeovzfov a-d-ävog ov^dh TQO(pai, Heph. p. 30,i6. 

daxQvosaadv t' €g)ilrj<f€v ulx-fidv, Anacr. fr. 31. 
oder mit Diiamb. in der Mitte: 

Tov T€ fi€ya<f&€V7J TQiahrig rafiiav. Arist. Nub. 566. 
mit Diiamb im 1. und 3. Takte: 

oQ^g %6 Xwnov %66€ vag efidg aroXccg; Aesch. Pers. 1016. 



ovS' aQfVQäri xco tot' iXafAns neix^w. Anacr. fr. 33. 



*) Mar. Vict. 127,»5 instruendi siimus I «) Mar. Vict. p. 86,8* trimetrum, quod et 

nonnumquam chariambico, si iisus exegerit, aphrodisiacum dicitt*r. 
iambicam hasin itnmutceri, quod genus bac- ') Vgl. Heph. p. 31,» und Anacr. fr. 32, 

chiacum mtMici dicunt. I 
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114. Durch Verbindung zweier Dimetra zu einer periodischen Ein- 
heit entstehen choriambische Tetrameter. Auch hier überwiegen die 
mit iambischen Dipodien gemischten Formen. 

Reine Tetrameter {epuris choriambi coniugatiombi4S Mar. Vict. p. 86) 
Aesch. Pers. 633 od 640 

r; ^ atei fiov fiaxagizag laodcuficov ßaffiXevg. 
Vgl. Soph. 0. R. 483 f. co 498 f. in Verbindung mit lonikem. 
Gemischte Tetrameter mit Diiamb an der 4. Stelle: 

aX Kv&€Qijag ininvsXT \ oqyia Xevx^wXävov Heph. p. 30. 

wW-JL \J \J j <J <J J. w ,_a) 

6€VT€ VW aßqai Xägneg \ xaXh'xofioi re Molaat Sapph. fr. 60 
Vgl. Sapph. fr. 109. Anacr. fr. 28. Eur. Herc. f. 637 od 655. Med. 643 od 652; 
mit Diiamb an zweiter und vierter Stelle 

nwg mne nwg not' dfA(ptnXij\xTa)v ^od'iiov fiovog xXvwv Soph. Phil. 687 od 702; 

€x notafiov 'nav€Qxofxai\7rdvTa tpäQovaa Xa^ingä, Anacr. fr. 23; 
mit Diiamb an zweiter und dritter Stelle 

€v 6' iXixBcai ßovai xal \ xXvtotg nsffcov alnoXiaig Soph. Ai. 374 ^ 389 ; 

oXßis ydfxßgsy cot fibv \ irj ydiiog^ wg aga-o. Sapph. fr. 99. 
Mit Diiamb (aufgelöst) an erster und letzter Stelle: 



; r-r ' 






dvansTOfiai drj nqog ^'OXv^nov meQvysaat xovtpaig Anacr. fr. 24. 
Endlich verbindet sich auch ein rein choriambisches mit einem 
iambischen Dimetron: 

n^lv fiäv ixwv ßegßäQiov \ xaXvfjLiiaz' €a(prjxa)fieva Anacr. fr. 21,3. 

115. Längere choriambische Perioden („Systeme") in hypermetrischer 
Verbindung von 5, 6, 7, 8 Takten finden sich als Strophenteile oder als 
selbständige Systeme. 

Pentameter (Heph. p. 31, u. Mar. Vict. p. 86 K.) z. B. Soph. Phil. 
1138 0)1161. 

fAVQi' dn' alaxQfliv dvaT6XXov&\ oV «y' i^fitv xdx sfirjoat^ w Zsv^ 
wo dem zweiten Ghoriamb antistrophisch der Diiamb entspricht: 

fitixäti fiTjösvog xQaTv\v(ov. 
Kallimachos bediente sich dieses Metrums im Bgdyxog Heph. p. 31, i? f. 

Sechs choriambische Takte (mit diiambischem Schlüsse) vereinte 
Simias im UäXexvg (Heph. p. 32,5) : 

14v6qo&€(jc iwQov 6 0(ox€vg xQaregdg fi7]6oavvag rjQa tivwv 'Äd-dvff 
und in den ÜTäQvyeg (s. Heph. ebd.), und der Tragiker Philikos rühmt sich 

>) Heph. p. 81,». 

*) Heph. p. 82,1. Schol. Heph. 182. Mar. Vict. 86,s7. 
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als erster ganze Gedichte (Hymnen auf Demeter und Köre nach Gaes. B. 
p. 263) in diesem Metrum abgefasst zu haben: 

xcavoyQaifov cvv&äcewg T^^g 0i3UxoVy yQaiAiiaxixoi^ dSqa (p6Q<o ngog vfAog. 
Perioden von sieben, acht und neun choriambisch-diiambischen 
Takten bietet Aeschyl. Suppl. 544 f. od 553 f. 

(fvXa^ Sixij <J' av%CnoQOv yaXav iv cuc(f diaräfivovaa noQov xvfiatlav o^-^ei. 
Agam. 201 f. cv 214 f.: 

fiavtig SxXay^ev nqo(fäQ(ov ^ÄQtEiiiv &a%€ Xx^ova ßiix- 

TQOig inixQOvCavTag ^ÄTQsdaq ödxQV fit] xa%aa%BTv. 
Sept. 918 f. CO 930 f.: 

daiwpQfoVj ov g>ii.oya&rjg^ dtvfiiog daxQVX^fov 
ex (pQBvog^ a xlaofiävag fiov lAivvd-si 
ToTvöe dvoVv avd-xtoiv. 
116. Choriambische Strophen erreichen bei den monodischen 
Lyrikern nur einen geringen Umfang von vier oder fünf Kola. 

Distichisch ist die aus der Wiederholung zweier katalektischer 
Dimetra bestehende Strophe der Sappho fr. 99: 

^ \J \J J- ^ ^ , "isL 



^ W J_ w « . J- 



\J \J J- W — 



^'OXßi€ ydfißQC, coU /Ä^v \ drj ydfiogj dg aga^o, 
ix%€T6Xs(S%\ ^XW ^^ I ^dg^evov^ av aga^o. 
Distichisch, aber nur dreigliedrig mit ionischem Schlüsse ist 
Sappho fr. 109: 

— wwJL -_ww_L| vyv^,— — 

UaQx^svCa^ nagd-evia^ not fjie Xinoia* dnoi^xH^ 

Ovxsti Tj^io nQog er«, ovxäri rj^io, 
Tristichisch und aus fünf Gliedern zusammengesetzt ist die Strophe 
bei Anakreon fr. 21, in welcher die Freiheiten des Polyschematismus (s. 
unten!) zur Anwendung kommen: 

v-»v^_L wwJLl WW-i. ^ \^ J- 

\y <y J. ww-L I \j \j JL v7 wil) 

noXXd nhv iv dovQi Se&elg \ avx^va^ noXld 6' iv tqox^, 
TioXXd ik vßvov axvuvt] | fidcTiyi ^«0jU*x^ag, xofirjv 
neiywvd v' ixvsTiXfiävog, 

117. Umfangreichere Strophen bilden die Dramatiker, besonders 
aus gemischten d. h. diiambisch- choriambischen Qliedformen. Aeschyl. 
Prom. 128 fif. od 144 ff. 

I. ^ ± _^wJ. fitjö^v ifoßrjdffi ' (pifXla 

ydg Tjde td^ig msQvyoav 
x^oatg dfiiXXcug nQinräßa 
tovds ndyov^ natQtpag 
fioyig naQsmovca tpQSvag * 
xqainvoifOQot da fjt' ^nefAi/jav at gai. 



W V-/ — w ^ 



') oder ^ ± ^ ^ 
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n. >-'-^— «wwJL Ttxvnov yäq dxci %dXvßoq 

' ^— _w^_L rf*Sf€V avT^wv M'^X^^^ ^^ 

-- — ^ - rf' inXri^ä fAOV 

— ^ ^ — w _ . J. xai- v^efACQwniv aii& ' 

w-lww_-w^JLw — . _ avd'rjv 6* änsdiXoq o^V megmt^j, 
wo die Schlussreihen in I u. II logaoedisch sind. 
Soph. Electr. 1050 flf. «> 1070 fif. 



L^-wj. _^^^ 



w w J. 



%d%ovq olüovovg iaoQci- 

fievoi TQog)ag xr^dofiävovg 

d(p' (av TS ßkaCTüoCiv d(p* (ov t' 



ovraiv ev" 



U. --.^^ ^ ^^ ± 






m. - w ^ JL 



QüDCi^ tdS* ovx in' taag TeXodfiev; 

dkl' ov rdv Jiog dargandv 
xal zdv ovgaviav Qäfnv^ 
dagov ovx dnovrj'toi, 

OD x^ovia ßgoToTci <l>a- 
fia^ xa%d fioi ßoaaov oU 
xTQav ofta %oTg Sveg^-' *A%ge(^ 
daig dxoQSvra tpägova' oveidrj. 

wo die Schlussglieder in I u. III gleichfalls logaoedisch und die II. Periode 
glykoneisch ist. Vgl. Trach. 112 — 121 o) 122—131, wo die erste Periode 
aus vier Prosodiaca (Dimetem) besteht. 

Aristoph. Lysistr. 321 f. c/> 335. 



I. ^ -w 



w>— -»J_l —v^W-L 



*-».— w— I _-WW_ 



n. -^- j. I - 



>-/ V<A^ s^ _1. 



— W V-' 



j w w JL 



w w ^ 



— V-/ w _i. 



^ I 



I w- . -L 



nexov nä%ov, Nixod(xri^ 
tiqIv ifiTieTigrjffd'ttt KaXixrjv 
%€ xal KgirvXXav n€Qi(pv^rj-Tw 

vno T€ vofjLwv dgyaXstav 

VnO T€ ySQOVTWV oXäd'QdDV, 

dXXd (foßovfiM xode^ fiiav 
varsQonovg ßor^-d-o). 



Vgl. Aristoph. Vesp. 526. 1450. Nub. 949. Eccl. 

Allgemeines: Boeckh, M. P. p. 153 ff. — G. Hebmann, Eiern, p. 421 ff. 438 ff. ; 
Epit § 402-444. — Wbstphal I* 616. 616 ff. 690 ff. IP 152. 155. 207. 2v?2. 864. - Ross- 
bach- Wbstphal III», 2. p. 323 ff. — DiNDOBF, De metris poet. scen. p. 57 ff. — Chbist* 
458—508. — J. H. Schmidt, Eunstformen IV, 469. 580. — Fb. Hbimsöth, De versäum ionicorum 
mensnra, Bomi 1871. — L. Tichblmann, De versibos ionicis a minore ap. poetas gr. obviis, 
Regim. 1884, diss. — U. v. Wilamowitz, loniker bei d. Lyrikern in: Pbilol. Untersucbungen 
IX, p. 19 ff. n. 125 ff. (Berl. 1886). - H. Butzbb, Der lonicus a maiore, Frankf. a. M. 1889, 
Progr. — Jo. Lameb, De choriamb. Graecorum poetarum versibos, Leipz. 1896, diss. 

Einzelne Versarten: G. Lachmann, De versibus Sotadeis etc., Ind. leci, Berol. 
1849. 50 = Kl. Sehr. II 67 ff. — Guil. Vblkb, De metrorom polyschematistorum natura 
atq. legibus, Gott. 1877, diss. — U. v. Wilamowitz, Die Galliamben des Eallimachus und 
Catoll., Hermes XIV 194 ff. — Fb. Hanssen, Accentus gramm. in metr. anacreontico et 
hemiambico quae sit vis et ratio explicatur, Philologus, Suppl.-Bd. V, p. 197 ff. u. Die Metra 
der Anakreontea in Rossbach, Spez. Metrik III«, 2 S. 856—70. — Westphal III» 1, p. 86 ff. 
über die Anakreonteen. — F. Podhobsky, De verso Sotadeo, Diss. phil. Vindob. V (1895), 
107-184. 
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Paeone und KretikerJ) 

118. Der päonischeFuss besteht entweder aus fünf Chronoi(^ w w >. >..), 
ist also ein nevtacrj^og novg und wird dann naicat- diayviog genannt, 
oder er besteht aus zehn Chronoi und heisst dann naicov Snißazog. Dieser 
(s. § 44) wird in vier Taktteile zerlegt, zwei Arsen und zwei Thesen 
{JL ^ ± j. ^); der fünfzeitige Paeon hingegen zerfällt in eine dreizeitige 
Thesis und eine zweizeitige Arsis ( ^ w ^ | ^ ^ oder ^ - | w w ^ ); das Ver- 
hältnis der Taktteile ist also in beiden Fällen 3 : 2 oder 2 : 3, ein i^yog 
T^fAioliog. Der paeonische Rhythmus gehört demnach dem y^vog r^fuoXiov 
(genus sescuplex) an, s. § 42. 

Die fünfsilbige Form führt den Namen oQ^iog oder nevtdßgaxvg. 
Durch Zusammenziehung zweier Chronoi von den fünf entstehen folgende 
vier Fussformen des naiwv diayviog: 

- - ^^ paeon L, ^ -^^ paeon IL, ^^ - -^ paeon III., ^^ - -paeon IV.*) 
Als Grundform des Fusses, als xvgiog novg, aber gilt diejenige, in der 
die beiden ersten und die beiden letzten Chronoi durch je eine lange 
Silbe ausgedrückt sind, ± ^ - oder - - JL (Schol. Heph. p. 197,i = 
Anecd. Var. I. 82). Diese Form heisst bei den Metrikem xQririxog, amphi- 
macer; aus ihr leiten sie die andern durch Auflösung der ersten Länge 
[y^ ^ --) oder der zweiten ( - - ^ oder beider (^^ ^ <^) ab, während sie 
den 2. und den 3. Paeon als ungebräuchlich bezeichnen (Choerob. Anecd. 
Var. I, 82; vgl. Aristot. Rhet. III, 8 u. Cic. de orat. III, 47, 183). 

Andere Formen des fünfzeitigen Fusse? sind der Bakcheios- - — 
(früher ä%^ißdxx€iog) und der Palimbakcheios -^ - - (früher ßaxxslog 
genannt); letzterer ist nach Heph. p. 40 dvsTmriisiog TtQog fiekoTioitav. 

119. Der paeonische Rhythmus^) ist enthusiastisch; er hat einen 
raschen, ungestümen, ja feurigen Gang und eignet sich für lebhaften 
Tanz. Der Name Timcov weist auf seine Entstehung im Apollodienste 
hin (vgl. Hom. hymn. Apoll. 516), der Name xQYjxixog auf seine älteste 
Pflegestätte. Von Kreta soll ihn Thaletas nach Sparta gebracht haben. 
Dieser, Xenodamas, Alkman (fr. 38), Pindar (Ol. 2) und Bakchylides 
fr. 15 Bl. gebrauchten ihn in hyporcheinatischen Dichtungen. Von der 
Lyrik übernahm ihn die Komödie und brachte ihn häufig im Chorlied, 
(Acharn. 210. 665. 971. Equit. 303. 616. Pax 347. 1127. Aves 333. 1065. 
Lysistr. 781. 1014. 1045), zuweilen auch im Einzellied (Aves 242 flf.) zur 
Anwendung. In der Tragödie finden sich kretische Lieder nur selten 
(Aesch. Suppl. 419 flf. Eur. Or. 1419 flf. Monodie des phrygischen Sklaven). 

Die sakrale Dichtung der späteren Zeit hielt den alten Gebrauch 
kretischer Lieder fest (vgl. die JsXfpixd), Simias von Rhodos (3. Jahrh.) 
benutzte den altertümlichen Rhythmus in verschiedenen Kunstproben 
(Heph. p. 42 W.). 



') Arisiid. p. 38 sq. Dionys. de comp, 
c. 25. Heph. p. 40 W. Schol. Heph. p. 125. 
196 ff. Mar. Vict. p. 96 sq. K. Plot. Sacerd. 

p. 542 sq K. _ _ 

« . ■') Choerob. in Anecd. Var. 1, 61 -= ! fÄio'g,^noJxm(^Tix6g) 
Schol. Heph. p. 135 W. r > wä /f* v 



») Aristid. p. 98 M. tovg iy ^fxioXit^ Xvym 
&eti}govfA€vovg iy^ovüiaojMOixiqovg Bivai ^vfi- 
ßeßijxey. Strabo X p. 480 c. (üvvtortjiTatog). 
Anon. Ambros. in Anecd. Var. l. p. 228 (<fipo- 
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120. 1. Im paeonischen Rhy thmengeschlechte kommen Kola in der Aus- 
dehnung von 10, 15 und 25 Chrono! vor, also Dipodien, Tripodien und 
Pentapodien; Tetrapodien zerlegen sich in zwei dipodische Glieder (s. § 46). 

Kretisch: 
Dipodie ± ^ ^ ± ^ ^ 
Tripodie jlw«. ± ^ ^ ± ^ ^ 
Tetrapodie ± ^ - - -^ -\ --- --- 

Pentapodie -^J. -^-L _wJ. _wJ. «wjl 

Bakcheisch (s. Mar. Yict. p. 96,82): 
Dipodie ^ jl - w ^ _ 
Tripodie wJL__ ^ ± ^ ^ ± ^ 
Tetrapodie w^^ ---| --- --- 

2. Katalektische Kola aus kretischen Füssen (s. § 48,i) lauten auf 
einen 5zeitigen Spondeus aus, z. B. xa%' dXayoxhl-Qeij indem entweder Deh- 
nung der vorletzten Länge (« ) oder Ersatz der letzten Silbe durch 

zweizeitige Pause ( ~ ^ ^ ) anzunehmen ist. 

Dieselbe Unterdrückung der kurzen Mittelsilbe des Kretikus kommt 
auch im Anlaute der Kola vor (vgl. die Trochäen § 87), z. B. TC-fitov ^v xig 
otdQVfog aßdrounv iv x%l, Arist. Lysistr. 808 f . Li . ^ , -L w ^^, JL w v>^, J. w _ . 
Bei den bakcheischen Reihen ergiebt die Katalexis Formen wie 
w J. _ ^ JL t: und --i-->JL^|w-i».wJ.7^ 
z. B. Pind. Ol. 11, 2 riva x^bov, %iv ^gcoa, %iva 6' aviga xeladi^aofAev; 

121. 1. Die gewöhnlichste Versform ist der akatalektische pä- 
onische Tetrameter (t6 noXvx^qvXrjfiov TetqdiisTQov Heph. p. 41), der als 
Verbindung zweier Dimeter gelten muss und infolgedessen auch meist 
eine Gäsur zwischen beiden Gliedern erhält. Er wird bei den Komikern 
häufig stichisch angewendet, z. B. Aristoph. Ach. 976 ff.: 

I 

avTOfiaTa ndvf dya&d \ xtjpdä ys noQi^siai, 

oviänoz' iyw lloXefiov \ oixad* vnodä^ofAai, 
wo nach drei ersten Päonen der Kretikus den Abschluss bildet, und 
später von dem Alexandriner Simmias oft gebraucht, teils ganz ohne Auf- 
lösungen (fr. 4), teils aus lauter Kürzen (fr. 6) gebildet: 

-^-- I ^-- I ^-- L-^-- 

fidteg (o noTvia^ xXvx^i^ vvfig>dv äßgav. 

aä noT€ Jioq dvd Tivfiata veaqh xoqb vsßQOxixiov. 
2. Der seltenere katalektische Tetrameter dient meist als Schluss- 
vers eines Systems, z. B. Aristoph. Lysistr. 792. Av. 246: 
i%BT€ XeifAoivd t' sgoevra Magad-w-vog. 
Den Pentameter führt aus dem Komiker Theopomp (fr. 38 K.) Hephaestion 
p. 42 unter dem Namen Geonofinsiov auf: 

ndv&' dya&d 6rj yäyovsv dvSQdaiv efiijg dno avvovaiag. 

Buidtmch der klan. AltertniMwlMenacfaaft II, 8. 8. Anfl. 11 
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3. Häufig verbinden sich kretische Kola, meist Dimeter, zu einer 
hypermetrischen Gruppe (s. § 53,5), welche teils mit einem vollen, teils mit 
einem katalektischen Gliede schliesst (kretische Systeme), z. B. Alcm. 
fr. 88B.: 

'A^goSira (ikv ovx \ ^azt, (ifxqyog d'^'Eqwq \ ola natg nadf-dsi. 
Drei Dimeter verbindet Aristoph. Ach. 209 f. 

ixnä(pBvy\ otxerat | ifqovSog. olfAOi rdkag \ rwv irciv %<av ifmv. 
Zwei Dimeter und ein Trimeter sind verbunden bei Aristoph. Aves 
1069 ff. BQnexd %€ xal daxsTa \ ndv&' ocansQ iariv in* ifiäg mäQvyoq \ iv 
(fovatg ollvrai. Vgl. Pax 858 = 596. 1181 = 1163. 

122. Der Komödie eigentümlich sind die trochäisch-päonischen 
Bildungen, in denen trochäische \md päonische Kola miteinander zur 
periodischen Einheit verbunden werden. Hierher gehört der trochäisch- 
päonische Tetrameter, stichisch wiederholt bei Aristoph. Lysistr. 1014 ff. 

JLw—vly J. \y ^ ~ \ ± ^ )i^^ _t w ^ 

ovdäv €<f%i x}'rjQiov yv\vaix6g diia%(OT€QOv 
oidh nvQ ovo' w6' dvaiSiijg ovdsfila noQÖaXig. 

Die kretischen Kola gehen voran und ein trochäisches folgt nach 
z. B. bei Aristoph. Pax 351 flf.: 

\J <k^s^ KJ I KJ v-^-' — \J \>s^ I — V^ KJ «^ _ 

dXk* dnaXov dv fi' idoig xal noXv vswtbqov dnaXXaysv%a nqayiidxwv. 
Vgl. Mar. Vict. p. 98,i3, der eine Verbindung ex duohus amphimacrxs et 
frochaico dimetro catalectico als eunpidion bezeichnet. 

123. 1. Die päonisch-kretischen Strophen sind nur selten aus 
reinen Kretikern gebildet, meist mischen sich kretische und trochäische 
Glieder; oft bilden die Kretiker nur eine oder mehrere Perioden, während 
die anderen trochäisch sind. Rein kretisch ist das kleine antistrophische 
Lied bei Aeschyl. SuppL 418 ff. in seinem ersten Teile: 



(fQoxtiaov xal yevov naviixoog 

evffsßrjg ngo^evog ' zdv ^vydda firj ngod^g^ 

%dv l'xa-d-sv ixßoXätg dva&äoig OQfisvav. 

Rein ist auch das Hyporchemenfragment des Bakchylides fr. 15 Bl. 
ovx ^^Qdg igyov ovi' dfjißoXdg^ _w- _w- — w_ 

dXXd xQvaaiyidog 'iTOJViag _v^- -wv>s^ -v-/« 

XQf] nag' €vda(daXov raov iX^ -w- -o_ -w_ 

x^ovxccg dßgov %t dcT^ai ... - w - - ^ - . <^-> 

Aus reinen Päonen bestehen femer die beiden delphischen Hymnen 
auf Apollo; s. Musici Script, ed. C. Jan, Suppl. p. 13 f.: 
KäxXvx^' ^Ehxma ßa&vdevÖQOv ai 
Xdxei^€ Jiog egißgofiov O'vyaTgeg svwXevoi, 
MoXevey avvofiaifiov Iva (PoTßov ({ydatai ^leX» 
xjjrfcs XQ^Csox/fiav. xtX. 
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Kj<^ \^ v>s^ v.«^ \^ _ v.A^ vy . _ w _ 

N>^>^ >— ' ViA^ _ V^ V.«N^ _ V^ _ _ S»' _ 

^ W . V.-»^ W ►. , 

Ebd. p. 23. h' im ti^käaxonov rävie Uagraaiav 

V(ov xataQXSTS i' ifieSv^ Uieg^dsgy 

ai VKpoßokovg nsrqaq vaisx^* ^EXixwviiccq. xtL 



_ N^ _ V^^^ >^ _ _ S^ — 

_ V^ V-/1S-» _ W _ — \-/ »^-^-^ — W 



Beide ohne antistrophische Responsion, mit zahli*eichen Auflösungen, 
wahrscheinlich in allen Stücken dem traditionellen Gebrauch der delphischen 
Lieder getreu folgend. Periodenteilung versucht 0. Grusius, Delph. 
Hymnen p. 58 f. 

2. In den zahlreichen gemischten Liedern sind die Bestandteile der 
kretische Dimeter, teils akatalektisch, teils katalektisch, und der Trimeter; 
femer die trochäische Teti*apodie (Dimeter) mit irrationalen Arsen. Meist 
verbinden sich sowohl kretische als trochäische Glieder zu hypermetrischen 
Perioden; Cäsur zwischen denselben ist häufig, aber nicht notwendig; die 
Auflösung trifft im Kretikus häufiger die zweite Länge, die Trochäen 
meiden sie. In antistrophischer Responsion steht Päon I und IV dem 
Kretikus und beide einander gegenüber, zuweilen auch die trochäische 
Dipodie dem Kretikus. — Ungewöhnlich und auffallend ist die antistrophische 
Entsprechung anapästischer Kola mit päonischen bei Ariötoph. Aves 

V. 333 f. o) 349 ff. 

■> 



w v^ V-*»/ vy W — 



Ähnlich steht Acharn. 285 (/> 336 eine anapästische Pentapodie: 

X. ak iihv ovv xaTakevaofisVy o) (aiccqcc xitpakrj. 
zwischen päonischen Reihen. 

Trochäisch-päonisch sind Lysistr. 781 = 805, 1043 = 1059 = 
1188 = 1204. Equit. 303 = 382. Acharn. 204 = 219, 284 = 335. Pax 
346 = 582. 

Acham. 204ff. Vorangehen trochäische Verse; v. 210 ff. sind Kretiker: 
'Ex7t€(f,€vy\ wxetat (pQOVÖog, oifioi xciXag 

TWV €T(OV T(OV CflCOV 

ovx av in ifiijg ye veorr^xog, ot' iy(o (fs'gwv 

ävd-Qccxdüv (poQtiov 
TJxoXov&ovv ^aHhp xqixfov^ (ade (faiXcog av o 
anovSoifOQog ovzog vn' ifxov rore Siiaxtfievog 
i^i^vysv ovo* äv ika(pQ<5g äv ccTienki^azo. 
Vgl. Lysistr. 1043 ff. ^ 1059 ff. c/> 1188 ff. </> 1205 ff. 

I, _vy_C7 __^-/_'<-/ _>-/__ —v^ _ 



W _ v> 



11* 
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n. 


_ w v<A^ 


— W — 


i 


_ w — 


III. 


W — 


_ w _ 


_ w _ 


-m \^ ^ 


IV. 


_ V-/ _ W 


_ v> 


- v-' - C7 


_ w . 




— w _ ^ 


^ ^ — 


— vy _ 






- W 


— v^ — 






V. 


_ W _ V-/ 


- ^ 


_ w 





_ v-/ — w 



I. Troch. System von drei Dimetern. 11. Vier päon. Dimeter. 
III. Zwei rein kretische Dimeter. IV. V. Troch. Dimeter und Trimeter in 
periodischer Verbindung. 

124. Von den Bakcbien berichtet Hephaestio cp. 13: %6 ßaxx^iaxov 
andviov €<ttiVj (oate sl xai nov tiotb ifinäaoiy ini ßgaxv svQiaxsa&cUy und 
in der That ist die Zahl der uns erhaltenen bakcheischen Verse gering. 
Der Bakcheios erscheint in der Regel nur in wenigen Reihen, teils in 
päonischen, teils in dochmischen Gesängen, sowohl in der Tragödie als in 
Liedern der chorischen Lyriker. Die Tragiker gebrauchen ihn an be- 
sonders pathetischen Stellen bei Anrufung einer Gottheit oder zum Aus- 
druck ängstlicher Stimmung, besonders in interjektionalen Formeln. 

Mar. Vict. p. 96,28 zählt akatalektische Dimeter, Trimeter, Tetrameter 
und Pentameter auf. Beispiele von Dimetern und Trimetem finden sich 
Aesch. Eum. 789. arevd^w u ^^co; 

yävcofiM Svcoiara nolitaig. 
Soph. Trach. 890. 892. rig ^v; nSg; (fäq sinä. 

Ti (poovetg; aa(prjvrj. 
Soph. EL 1279. ^waiv^tg; %i fiijv ov; 

Vgl. Aesch. Ag. 1072. 1113. Prom. 115. Eur. Jon. 1446 ff. t{v' avddv 
dvam ßodaw; nox^sv fAoi. Orest. 1437 (neun Bakchien). Bacch. 1181 
(vier Bakchien). 

Bei Pindar Olymp. II. überwiegen neben den £[retikern die bak- 
cheischen Bestandteile; der Schlussvers ist iambisch. 

W ^^^ « j W « _ j W V>^ _ j \J y^A^ I *^ ^ 

^ I V.> _ — I W t^ I v^ C^ I 

I _._ 

A — . — I »o» V^^ — I w ^,J^ I V^ __ _ I W — A 

^ - _ I v^ CX^ _ I w — _ I w _ A 
. -_ I w^_ 

— — »^ — , V-^^ V-/ __ I V»/ _ »^ __ V-/S^ ^ 

^Ava^iifOQfiiyyag vfivoi^ 

Tiva ^eoVy tiV rjgcoa, viva d' avöga xeladi^ffofAsv; 

rjioi niaa fiiv Jiog ' ^Olvfiniäda d' ia- 

TaOBv ^HQaxlär^g 

dxQOx^iva noXtfiov. 
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Qrqwva dh TSTQCcoQiccg i'vsxa vixaifOQOV 
ysyfavrjväov, oniv iixaiov ^ävwVy 
igsiafi' ^ÄxQayavxog^ 

€V(ovvfi(ov T€ natsQiav cuotov oqd'onoXiv, 
Wenig Wahrscheinlichkeit hat die Messung von M. Schmidt: 

^\-L w — |-i ^ — I-,'-' ^^1 - ^ — I -i '«-' ^^^1 -i ^ ^^\ ± ^ ^\ 

iJjTO* nCaa I iihv Jiogy '0\Xvfxnidda \ 6' s\(fTa(f€V "^HlQaxkärjg \ axQ6&t\va noläfiov. 
0i]\Q(M)va d^ T€\TQaoQiag \ i'v€xa vi\xa(f6Qov \ y€ya)|vi^fioi' o\7iiv dixai\ov ^ävcov, 

BoßCKH, M. P. p, 141 sq. — Gr. Hbbmann, Eiern, p. 191 sq. 506 flf. Epit. § 195 sq. 445 sq. 

- Wbstphal I«, 617 ff. 649. 660. 696. 736. II «, 846 ff. — J. H. Schmidt IV, 497 ff — Christ* 
384 ff. — M. Schmidt, Pindars olymp. Siegesgesänge, Jena 1869, p. LIIT u. Bau d. pindar. 
Stroph., Leipz. 1882, p. 18, p. 53. - W.Brambach, Rhytbm. Untersuchungen (1871) p. 153 ff. 

— R. Klotz, De numero docbxniaco p. 9 ff. — M. Selioeb, De versibus creticis s. paeonicis 
poetarum graec, Regim. 1885, (diss.). — K. Steiges, De versuum paeon. et docbm. ap. 
poetas gr. usu ao raiione p. I, Lips. 1887, Progr. — P. Giesbmann, De metro paeonico s. 
cretico ap. poetas graecos, Vratisl. 1892, diss. — Rossbach, Spezielle Metrik, p. 731—760. 

n. Die zusammengesetzten Metra. 

125. Ein Metrum heisst zusammengesetzt, imavv&erov,^) wenn es 
in sich Kola verschiedener rhythmischer y^Vi; vereint, insbesondere dak- 
tylische und trochäische oder anapästische und iambische (s. § 54). Es 
ist hierbei gleichgültig, ob das daktylische oder das trochäische, ob das 
anapästische oder das iambische Glied vorangeht. 

Die Kola, welche sich zu inmvvx^sTa verbinden, sind dieselben, welche 
fiüher bei den daktylischen, anapästischen, trochäischen und iambischen 
Versmassen aufgeführt wurden. Vor andern aber kommen in Betracht 

von daktylischen: die akatalektische Tetrapodie, die akatalektische 
und die katalektische Tripodie (s. § 65,9); 

von anapästischen: die Tetrapodie sowohl in akatalektischer Form 
als besonders in der des Paroimiakon (s. §§ 79 u. 81); 

von iambischen: die Tetrapodie und die Hexapodie in ihren beiden 
Hauptformen (s. §§ 94 ff.); 

von trochäischen: die katalektische Tetrapodie und die brachy- 
katalektische, das sog. Ithyphallikon (s. §§ 87 f.). 

Die Auswahl, die metrische Gestaltung und die periodische Verbindung 
dieser Gliedformen ist mancherlei Verschiedenheiten unterworfen. Einen 
hervorragenden Unterschied bewirkt die verschiedene Behandlung der tro- 
chäischen (bezw. iambischen) Elemente. Diese werden teils mit vorwiegend 
oder durchweg reinen Arsen und grosser Freiheit in Auflösung und An- 
wendung der Katalexis gebildet, teils regelmässig mit irrationalen Arsen 
(s. §§ 88 u. 95), seltenen Auflösungen und grosser Beschränkung der Kata- 
lexis. Die erste Klasse der Episyntheta wird als Daktylo-Trochäen, 
die zweite als Daktylo-Epitriten bezeichnet. 

*) Heph. Scbol. p. 206, 14 W. iniavy- I €ecvf4<püiv(üy dXXtjXoig xara xfjy noaoxrjxa 
9er or &i ro ix dtatpo^wy nodojf cvyxeifxsvoy \ dicvXXaßay xal xQiavXXdßtay, vgl. p. 201 sq. 
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Die Daktylo-Trochäen. 
126. Der erste, welcher Kola verschiedener rhythmischer yävri mit- 
einander verband, war (§ 68,5) Archil ochos. ^) Er liess bei dieser Verbindung 
jedem einzelnen Elemente die Freiheiten des Versschlusses. Daher nennen 
die Neueren diese archilochischen Systembildungen, wenn zwei Kola in 
eine Zeile geschrieben werden, asynartetische Verse, s. § 51. Über die 
wahre Bedeutung des Namens s. § 65,i. 80. 94,3. Von den Episyntheta 
des Archilochos sind folgende nachzuweisen: 

1. Das anapästische Paroimiakon und das trochäische Ithy- 
phallikon: ^EQaafiovidrj XaqiXas^ XQ^jM'^ ^^^ yäloiov. fr. 79. 80 B: 

2. Der iambische Trimeter und die katalektische daktylische 
Tripodie,«) fr. 89 B: 

iQ€(o ziv' Vfitv aivoVy cö Kr^qvxidif 
äxvvfiävij (fxvräXrj, 

3. Der daktylische Hexameter und der iambische Dimeter, 
fr. 84 B.: 

axpvxog xaXsnf^ai d-edv odvvrjCiv i'xr]Ti 
nenaqixävog ii oifTätov. 

4. Der iambische Trimeter, die daktylische Tripodie und der 
iambische Dimeter,^) vgl. das unvollständige fr. 85: 

dlXä /x' o lvaifi€Xi]g, (o 'tuXqb^ ddfxvaTai no&og. 
und vollständiger Horaz epod. 11: Fettig nihil me stctU antea iuvcU, Scribere 
versiculos amore percussum gravi. 

5. Der archilochische Vers*) (d. h. daktylische Tetrapodie und Ithy- 
phallikon) und der katalektische iambische Trimeter, z. B. fr. 103 
(vgl. fr. 100. 114. 115): 

ToTog yccQ {pMtrjrog iQoog vno xaQiirjv iXvCx^eig 
noXXrjv xav' ä^Xiv ofj^fidicov ix^vev. 
Episyntheta ähnlicher Art oder geradezu Nachbildungen der archi- 
lochischen Systeme finden sich bei Anakreon (fr. 87), Simonides (fr. 187 
= Anthol. Xm, 11), Anthol. XUI, 28, Kritias (fr. 3), bei Kallimachos 
(ep. 41), Theokrit (epigr. 17. 18. 20. 21.), Horaz c. I, 4. epod. 13. 14. 
15. 16, Ausonius, Prudentius. 

6. Einen ausgedehnten Gebrauch von den daktylo-trochäischen Bil- 
dungen machte die Komödie. Hier erscheint das nqoaoSiaxov vnoQxrj/Aa- 
xixov (anapäst. Prosodiakon ^) und der katal. iambische Dimeter, vgl. § 96), 
z.B. Aristoph. Vesp. 1528 ff. 

CTQoßei, naqdßaive xvxXcp \ xai ydavQKfov aeavrov. 
Femer die spondeisch auslautende daktylische Tetrapodie«) mit dem Ithy- 
phallikon (sog. i^dfiergov ncQiTToavXXaßäg s. n. 5) bei Kratinos fr. 211. 
und 325 K. in stichischer Anwendung: 

XCtiQsxe ndvTsg oaoi noXvßcotov \ novTiav 2€QI^ov, 



') Heph.p. 47W. 

2) Hepb. p. 23,48, 71, «2 W. 

»j Heph. p. 51,« W. 



*) Hepb. p. 21. 23 f. 50. 
*) Heph. p. 48. 
•) Heph. p. 51,1 W. 
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127. Oegenüber dem einfachen Bau der archilochischen Systeme erhob 
sich die Hyporchemendichtung zu kunstvolleren Bildungen. Belege 
bieten die Bruchstücke von Pratinas (fr. 1) und Pindar (fr. 84) und die 
Tanzlieder bei Aristophanes (Pax 775. Av. 737. Lysistr. 1247. 1279. 1297. 
Ran. 675) und Euripides (Bacch. 576. Cycl. 356 ff. 608 ff.). 

Die ältere Einfachheit zeigt noch Alkman fr. 1: 

aUvaoiis fxs'log 
veoxfiov aqx€ naqaävoiq aeCdsv, 

Die spätere Kunst zeigt umfangreichere Systeme aus wechselvolleren 
Gliedern; zwar sind es immer noch dieselben Elemente, besonders die 
tetrapodischen, aber bald durch zahlreiche Auflösungen, bald durch ge- 
dehnte Längen variiert: in den trochäischen und iambischen nur sehr 
selten irrationale Arsen, Katalexis gewöhnlich nur am Schluss der 
Verse; in den daktylischen nicht selten Spondeen, in den anapästischen 
mehrfach Prokeleusmatiker; als alloiometrische Glieder besonders Loga- 
öden. Es sind Tanzweisen voll Feuer und Lebendigkeit und reich an 
scharfen Kontrasten. Vgl. Aristoph. Lysistr. 1279 ff. (Anfang): 

llQoaays xogov^ inays T€ xdqixag^ \ inl ih xdXsaov ^Agvefiiv 
€711 ih iidvfiov äyscixoQOV 'Irjiov \ €vg)QOv\ inl ä^ Nvci^ov, 
og iiSTcc MaivdtSf, Bdxxiog o/J^fiaat^ äaCsTai^ 
Jia %€ tivqI (pleyofAevoVy im %b \ novviav aXoxov oXßiaVy 
eha Sä daifjLovag, ofg imfidQTvai \ XQ^(^ofX€^' ovx ijuXr^tTfioaiv 
rfivxCccg ncQi Trjg iiayaXwpQovog, \ rjv inoirfis &ed Kvnqig. 

128. Auch die Tragödie, insbesondere die spätere, hat von der Ver- 
bindung trochäischer und iambischer Gliedformen mit daktylischen und 
anapästischen Gebrauch gemacht; seltener Aeschylos (Eum. 526. 956. Sept. 
778. Prom. 159. 425) und Sophokles (El. 121-192. 0. R. 167. Trach. 497. 
O. C. 1670.), häufig Euripides, der die Daktylo-Trochäen mit grosser Vor- 
liebe in seinen Ghorliedern — selten monodisch — anwendet. 

Die iambischen und trochäischen Kola sind meist tetrapodisch, seltner 
hexapodisch, meist mit reiner Arsis, oft mit Katalexis im Anlaut, Inlaut 
und Auslaut und ohne Beschränkung in den Auflösungen gebildet; die 
daktylischen und anapästischen vorwiegend Tetrapodien, seltner Hexa- 
podien und Tripodien, mit Vorliebe für die dreisilbigen Fussformen. 

Soph. El. 164 a> 185. Vgl. des Verf. Cantica d. Soph. Trag. p. 43. 

dvT, äXX' ifie fihv 6 noXvg dnoXäXomev tj-irj 

ßiotog dviX-niaTov^ ovd' Mx' a^-xa>, 

drig avev zexäcov xa%atdxo/xm^ 

ag (fiXog ovTig dvrJQ vnsQiaTaxai^ 

dXX' än€Q€i Tig inoixog dva^ia 

olxovofici v^aXdfiovg ncciQog wSs [xhv 
dei'XsT" avv aroX^, 
xoivdg- 6' i^'(a%anai> ZQartä-'^ag. 
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Eurip. Hipp. 1119 (ooll31). 

OvxäTt ydg xa&aQccv fpQäv ixfo %d nag' iXnda XsvcCfov^ 
insi %QV ^Ek^Xaviag \ <pav€QokaTOV aatäq' 'A&d-vag 

stiofASV €iSofi€V €x TtaxQiq oQyciq \ aXXav in* cuav täfA€VOV, 

(o ipdiiad-oi nohi]Tiiog axTccg \ igvfxog %' oQsiog^ o&i xvvmv 

(ixvnoifav fxäxu &rjQag ivcuQBv \ Jixxvvvav dfi^i (refi-vdv. 

Vgl. Eurip. Ale. 86 = 98. 112 = 122. 266. 903 = 926. Andr. 135 = 141. 

274 = 284. 294 = 302. Med. 204. 990 = 996. Hipp. 1102 = 1111. Hec. 

923 = 933. El. 476 = 486. 

Die Daktylo-Epitriten. 
129. Diejenige Klasse der Episyntheta, bei welcher die trochäischen 
und iambischen Glieder die irrationale oder epitritische Form der Dipodien 
(-i'-^--, — ^-) zur Regel machen, werden von den neueren Metrikem 
als Daktylo-Epitriten^) bezeichnet. Äusserlich betrachtet nämlich er- 
scheinen sie als Zusammensetzungen von daktylischen und trochäischen, 
beziehungsweise von anapästischen und iambischen Eola, in denen die 
Trochäen und Jamben vorwiegend irrationale Längen haben. Die alten 
Metriker gebrauchen den Ausdruck daktylo-epitritisch nicht, sondern be- 
zeichnen die in den sogenannten dorischen Strophen vorkommenden 
Gliedformen als ngocoiiaxd, ivonha und mit anderen Namen. Was die 
moderne Theorie als daktylische Tripodie ansieht: 






oder bei anlautender Senkung als anapästische Tripodie betrachtet 



' _ v>^ _ 



führt bei Hephaestio p. 48,io. 49,9 (Schol. Heph. p. 202,«6) den Namen 
nqoaodiaxov'^) und wird in Jonikus und Choriamb zerlegt: 

-w^_ l^v-^-— oder 

Eine andere Bezeichnung für diese scheinbare Tripodie ist ivonXiog 
bei Schol. z. Aristoph. Nub. 651: o dh ivonhog {^tf&fxog) xal TiQoaodiaxog 
Xsyofierog xmb %iV(üv üvyxBixai ix anovieiov xai nvqqixiov xai tqoxuiov xa\ 
Idjiißov, also 



_ _ w v-y 



avfxniTxtsi dh ovrog rJToi tgmoiftjc dvanaiaxixfi r ßdasa iva(v^ mvixfi xai 
XOQiaiißixfi, Beim Schol. zu Eurip. Hecub. 461 erhält die Form 



_V^V^_V^V^i_.- 



denselben Namen ivonXiog^ wie ja auch die Verbindung zweier solcher 
Tripodien 

l^dfisTQov xa%* ivonhov heisst (vgl. Schol. Heph. p. 167,4 xaxevonXiov . . 
iavi %6 Mxov dvo daxzvXovg xai i'va cnovdetov). Jedes der beiden hier zu 
einem i^dfiergov verbundene Kola, ist wie Marius Vict. p. 73 offenbar aus 
guter rhythmischer Quelle berichtet, eine ivwxaiSexdarjfxog nsQtoiog und 
umfasst, wenn es in zweisilbige Füsse zerlegt wird, qtiattuor pedes dua- 
decim teniporum^ die ,qtiasi per drcuitum (d. h. periodisch) recurrunt^ 

*) Rossbach, Spezielle Metrik S. 404 £f. 1 aodiccxoy (jl4%qov avyicttjxey i^ itoyixof 

^) Scbol. Heph. p. 202,« e flf. ro di tiqo- \ jov ano f^el^oyog xai /o^ta^u/Sixov. 
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130. Dieses zwölf zeitige (läyBd-og^ das aus zwei sechszeitigen iiätQa 

besteht 

— v^v-/— I ^w__ oder — — wv-/ I —s^w- 

kann ganz ähnliche Veränderungen erfahren wie das ionische und choriam- 
bische Dimetron (§§ 105. 111) und das zwölfzeitige Glykoneion (s. § 136 f.), 
zunächst durch Eintritt der Anaklasis, indem eine Länge und eine Kürze 
ihren Platz vertauschen: 

dann durch Zulassung irrationaler Längen in der trochäischen und iam- 
bischen Dipodie oder durch die Aufnahme epitritischer Formen: 
-w-._= _w — _ und _ — w_ = w_^__. 
So entstehen den obigen Orundformen des Prosodiakon oder Enoplion 
gleichwertige Ersatzformen, wie 

-v^«-/- -w-i:^ sXnsQ iyo) imamg slf.it Soph. 0. R. 1086. 

-W-- _ww_ avvdixov Moiaav xtäavov Pind. Pyth. 1,2. 
oder aber, wenn der Epitrit in beide Takte eindringt: 



W w _ I — >^ _ _ = _ V-' w — 



--I- 



Weitere Umbildungen erfahrt das ^ificTQov ngoaoSiaxov durch Kata- 
lexis, z. B. 

_ w _ A 
_ *^ - A 
— w - A 

181. Ausser dem Dimetron wird aber auch ein jtQoaoiiaxov tqi- 
[iisTQov erwähnt vom Schol. zu Pindars. Olymp. III, str. 2., das natürlich 
ISzeitig sein muss und in verschiedenen Formen erscheinen kann, je 
nachdem der Epitrit an erster oder letzter oder an allen drei Stellen ein- 
gemischt wird. 

xkeivdv 'Axgccyarra ysQaiQtov sv^ofiat Pind. Ol. III,* 



xal %6v aixficcTccv xegawov aßevvvsig Pind. Pyth. I, 5. 

Die verschiedenen Gestalten, in denen es auftritt, erhalten ver- 
schiedene Namen, während sie ihrem rhythmischen Zeitwerte nach einander 
gleichstehen. 



v^ W _ W W — 



f^ XccXxox^oiga^ coC %iv* ^EvvaXiog, Soph. Ai. 179 

wird lafißälsyog genannt bei Heph. p. 51,i9. Mar. Vict. p. 145,85. Plot. 
Sacerd. p. 543,2o. 



V-/ — — _ v-» W 



iativ dv&Q(6noig dväfKor ore nXeiaxa. Pind. Ol. X, 1 

heisst nqoaodiaxov tQtiiszqov and tqoxaiov. 



— ■•^V-/— O-w — «— W_ _ 



heisst iyxcofiiokoyixov ^TrjaixoQsiov bei Heph. p. 51, lo. Diomed. p. 512. 
Plot. Sacerd. p. 543,26. 
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^ ^' hl Jivvofxävy r^) t' 'YQQadijfp ») Ale. fr. 94 B. 

Vgl. Find. Ol. VEI, ep. 3. 

Durch Unterdrückung einer oder mehrerer Silben in der Senkung 
entstehen Formen des Trimetrons wie die folgenden: 

-.ww_|v^^_.|-w-- Find. Fyth. I, 6. 

--w-|. -^wj-w^- Soph. Trach. 94. 

--v^-i----|. -w« Find. Isth. in, ep 6. 

Besonders bemerkenswert sind die Bildungen mit scheinbarem Spon- 
deus im Anlaut oder am Schlüsse, wo eine zweimalige Unterdrückung der 
Senkungssilbe eingetreten ist, wie in Find. Pyth. I, 3 

7i€{'&0V''Tai 6' äoidol adfiaaiv. 
Find. Fyth. IX, 2 -w-_ - ^ " ; -•-'^ 

avv ßa&v^oivoiaiv dy-yäk-Xcov, 
132. Während drei sechszeitige Takte sich zu einem einzigen xSXov 
vereinigen Hessen, zerlegen sich umfangreichere Verbindungen von vier 
oder mehr Takten in zwei oder drei Kola, z. B. Soph. Trach. 124 f. 

wv i7ttfi€fig)0/xäva c' atioTa (ihvy dvTia J* oTtfo). 
ebd. V. 100 _-w.|_«v^.|_.^_|._w_ 

rj Tio%'Tiaq avXmvag rj dicaataiv ccTteiQOig xh&sig, 
in zwei Dimetra; ebenso Find. Pyth. I, 1. 

XQV(fäa (poQfiiY^ 'AnoXXoovog xal lonXoxdfiwv, 
Find. Ol. III, 3 enthält fünf Takte: 

OriQUivog *OXviiniovixav Vfivov oQ&cicraig dxafiavTOTtodaov. 
ebenso Find. Ol. III, 1 (genannt llXaroovixov Heph. p. 52) 

TvvdaQidaig tb (piXo^sCvotg ddeXv xaXhnXoxdfKip &' ^EXävf, 
Isthm. V, 7 (genannt HiviaQixov Heph. p. 52 W) 

aoDTTJQi noQCvvovxag ^OXvfinitp Alyivav xdta. 
Eine Periode von sieben Takten bietet Findar Nem. V, 1 

ovx dviQiavTOTTOtog etfjL^ wat* iXivvaavta fssQyd^BC&ai 
dydXfiaT* in' avtäg ßa&fiiSog. 

Die längeren hypermetrischep Perioden werden besonders am Strophen- 
schlusse zur Anwendung gebracht; vgl. Ol. XITT, str., Fyth. I. str. u. epod., 
Nem. I. str. IX. str. Isthm. III. epod. 

Ausser diesen Kombinationen giebt es zahlreiche andere. Niemals 
aber erscheinen die daktylo-epitritischen Metra in stichischer Anwendung, 
sondern sie bilden stets die Teile eines grösseren oder kleineren Systems 
oder einer Strophe und zwar meist in kunstvollerem (trichotomischem 
s. § 60) Aufbau. 

^J Nach Heph. p. 51, lo soll es aus einer daktylischen und einer iambischen Penthemi- 
meres zusammengesetzt sein. 
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133. Der Charakter der daktylo-epiüitischen Strophen ist gemessener 
Ernst und feierliche, würdevolle Ruhe; alle Aufregung und Leidenschaft- 
lichkeit widerstrebt ihnen. Sie eignen sich daher als Dichtform besonders 
fQr die ernsteren Gattungen der chorischen Lyrik: Hymnen, Päane, Enko- 
mien, Epinikien und Dithyramben. 

134. Zuerst tritt diese Strophengattung bei Stesichoros auf, jedoch 
ist er nicht als ihr Erfinder zu betrachten, sondern hat sie wahrscheinlich 
aus der Nomendichtung übernommen. Ihr Hauptvertreter ist Pindar, 
der sie in seinen Epinikien mit besonderer Vorliebe anwendete (Ol. 3. 6. 
7. 8. 10. 12. Pyth. 1. 3. 4. 9. 12. Nem. 1. 2. 5. 8. 9. 10. 11. Isth. 1. 2. 3. 4. 
5), aber auch sonst häufigen Gebrauch von ihr machte (fr. 57. 99). 

Seltener treten sie bei Simonides auf (fr. 7. 8. 17. 57. 65 f. 70 f.), 
dagegen sehr häufig bei Bakchylides und bei den Dithyrambikern 
der älteren Zeit und einigen der jüngeren (Melanippides, Philoxenos und 
Telestes). — In der Tragödie kommen sie nur in einzelnen Fällen zur 
Anwendung und zwar nie in Monodien, sondern stets im Ghorliede, bei 
Aeschylos nur im Prometheus (526 flf. 887 flf.), bei Sophokles nur Ai. 172 ff. 
(Parodos), Trach. 94 ff. (Parodos), 0. R. 1086 ff. (Päan), 0. C. 1050 f. 1074 f. 
CO 1085 (Gebet), Tereus frg. 532 ff.; häufiger bei Euripides Andr. 766 ff. 
1009 ff. El. 859 ff. (Siegespäan), Med. 410 ff. 627 ff. 824 ff. 976 ff. Troad. 
794 ff. Rhes. 224 ff. — Die Komödie, welcher der ernste Charakter der 
Daktylo-Epitriten widerstrebte, gebrauchte sie nur in Parodien auf be- 
kannte lyrische Dichtungen, z. B. Eq. 1264 ff. Nub. 457 ff. Vesp. 273 ff. 
Pax 775 ff. Eccl. 571 ff. 

Pind. Ol. ni. Str. 






_ w _l_ _ o _l_ _ w _l_ _ ^ 



Twöaqiiaig xs ynXo^eivois dStiv xalXinXoxäfjuii xf-' 'Eläv^ 

xlsivdv 'Axqdyavta yeqaiQiav evxonai, 

QriQiovog 'OXvfintovtxav vfivov oq&mßaig, äxafiavtonoiav 

Vnnwv awittv. Motoa 8' ovxio noi na^sata (loi veoaiyaXov tvqövti xqönov 

Ju>qi(f gxordv ivaqfiö^cu nedlhff. 

Pindar Pyth. XH. 

I-- 



_ — V-/W_WW_I— _wv^_WW 



_Vj'W_-»w»__I_S-/^_ 



— _ v^ ^^ 

_ w v-f 



_ _ »^ w 
— w »^ — 



w W _ _ I _ W _ 



--I 

W _ I _ — v> _ 
w w _ I — _ 



w v^ _ 

— _ W — 

w w _ 

— — w «. 
_ _ v-/ _ 



_W_ __V^ — «—W 
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Ahäo) c«, (piXdy^^y xak\Xi(fTa ßQoreav noXiwv, 
<p€Qa€(f6vag i'dog^ cct' cx\d^mg Im firjloßoTOV 

vaieig ^Axgccyccvrog €vd\fiaTov xohovav, w j^dva' 
ikaog dv^avdroov äv\dQciv re avv €Vfi€V€i^ 

iä^ai (rt€(pdvu)(xa toi' ix \ Uvd'Svog Bi3o^(f Mi3<f^ 

avTOV Tä viv ^EXXdia vi\xdaav%a t^XVff^ %dv tiüts 
IlaXXdg i(p€VQ€ d^gaasidv roqyovtov 
ovXiov &Qrjvov iianXä^aia* 'Ad'dva* 

Eurip, Med. 627 flf. 






-I 



\J 



^*EQ(o%€g inhq ixhv ayav iX&ovteg ovx sväo^iav 

ovd' dQBtdv nagsdcoxav dvdqddiv ' st i* aXig iXx^oi 
KvTiQig, ovx aXXa x^sog Bvxaqig ovzwg. 
fnJ7iot\ 00 iäanoiv'j in* ifiol xqvcäfov 

rof ft)v iffsn^g tfiägri) XQiaad* dtpvxTOV oi-^Sxov, 

Rhythmische HeBsung. So lange man in den Prosodiaka daktylische und ana- 
pftstische Kola sah, herrschte über den rhythmischen Wert sowohl der einzelnen Ffisae 
bezw. Dipodien als auch der Glieder (Kola) eine grosse Meinungsverschiedenheit. Boegkh 
setzte den Spondeus im Epitrit dem TVochftus an Zeitwert und Gliederung vollständig 
gleich und den Daktylus dem ganzen Epitrit, ebenso den Schlussspondeus der daktylischen 
Tripodie : 



. — v^ v^ _ _ 



2 1 »«/7 Vi 8 »/t »/« 3 «/« >/i 3 3. 

G. Heexann setzte (nach seiner späteren Auffassung) den Spondeus im Epitrit 4zeitig an, 

den Trochäus 8zeitig, also — ^ 2122; Rossbach in seiner Rhythmik mass: 

- - - ^ 2 IVt 2 2; 

die zweite Auflage der RossBACH-WssTPHALSchen Metrik (1868) stellte S. 609 ff. folgende 
Messung auf: 



4 4 4^^ 4 4 4 

Sie fasste also den Trochäus und den Spondeus im Epitrit beide als vierzeitig und gleich- 
wertig mit dem Daktylus auf, ebenso den Tribrachys als Vertreter des TVochäos; den 
Spondeus am Schluss der daktylischen Tripodie durchweg als Szeitig; genauer: 

— v^ «_ _ _ ^-/ v-/ _ v> \-/ I— I t-J v^» \-/ v-* 

« 8 */a 2 2 I 2 1 1 2 114 4 */. */« */« 
Der Trochäus behält danach seine rhythmische Gliederung als diplasischer Fuss, konmit 
aber an Zeitdauer dem vierzeitigen Daktylos gleich, d. h. ist ein TQoxato^ 
TSTQaafjfxog, — Auch Christ spricht sich für Ausgleichung der Einzelfdsse aus und drflckt 
dieselbe nach H. Schmidt durch Anwendung des Zeichens i— ^ für den Trochäus aus. 

Grössere Schwierigkeiten machte die Frage nach dem Zeitwerte der einzelnen Kola, 
insbesondere der ,daktyli8chen Tripodie'. Dass der beständige Wechsel von dipodisch 
gegliederten Epitriten und tripodischen Daktylen eine dem GharaJcter der Strophengattong 
widersprechende Unruhe hervorruft, war nicht abzustreiten; die Annahme einer tetra- 
podischen Messung der daktylischen Tripodie lag daher sehr nahe und ist denn auch von 
Westphal mit vollster Eonsequenz durchgeführt worden. Aber wie bequem auch die Sache 

sich stellte für die spondeisch auslautende Form der Tripodie ^w^— v^w ^ welche 

sich durchweg als brachykatalektische Tetrapodie auffassen lässt: Zwv^— v^wlIiuj, 
so bedenklich war es, die trochäisch schliessende Tripodie derselben Messung nnteiza- 
ordnen, da die kurze Silbe dann als 4zeitige Länge gelten müsste; und nicht viel weniger 
anstOssig war die Auffassung der katalektischen Tripodie — ww -v^w^als Tetra- 
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^odie in den Fftllen, wo Pause nicht zulässig ist, sondern Dehnung der letzten Länge zum 
oxtdcijfiog angenommen werden müsste. 

A. BoxoKH, üeber die Versmasse d. Pindaros, Berlin 1808; De metris Pindari, Lips. 
1811, p. 105. 268. 280. — G. Hbbmann, De metrorum quorundam mensura rhytbm., Lips. 
1815. De epitritis Dorüs, 1824 (= Opusc. II, 105 sq. III, 83); Eiern. D. M. p. 644 sq. 698 sq. 
— R. Wbstphal, Metrik IP, 553-706. I». p. 134 flf. 285 ff., III«, 1, p. 256 f. 337 f. 865. 
Aristoxenos p. 145 ff. — W. Bebgeb, De Soph. versibus logaoed. et epitrit, Bonn 1864, 
p. 41 sq. — J. H. SoHJfiDT, Eunstformen 11, p. 80 ß.; IV, 477; 458 £f. — M. Sghkidt, Pindars 
Olymp. Siegesgesänge, Jena 1869, p. I— LXXaIV. — W. Brambach, Rhythm. Untersuchungen, 
Leipz. 1871 p. 17 und Rh. Mus. XXI, 232 -52. — F. Vogt, De metris Pindari in: Dissert. 
argent. IV, p. 203 I. De continuatione rhythmi in strophis doricis. — Fb. Haussen, D. 
enkomiolog. Metrum, Philologus LI (1892) S. 231—246. — Fb. Blass, N. Jhrb. 133. Bd. 
(1886) S. 455 ff. und praef. Bacchylid. p. XXIX sqq. — 0. Schboeder, De metro dactylo- 
epitritico in s. Pindarausg. (Leipzig 1900) p. 497 — 509. ' 

ni. Die gemischten Metra (,Logaöden'). 

135. Ein Metrum heisst gemischt (fAixTov), wenn es Füsse ver- 
schiedener rhythmischer y^Vi? in demselben Kolon vereinigt (§ 54), insbe- 
sondere trochäische und daktylische, iambische und anapästische, z. B. 

«v^^_v>^_w_w__ nov xvQsT ixTomog av&sig 6 navtcov* 

oder - _^.^_v>v.^-w _w_ _ sviaifxovcg olai xaxdv aysvazog alciv. 

Die moderne Metrik pflegt alle diese gemischten Bildungen mit dem 
gemeinsamen Namen Logaöden zu bezeichnen; doch entspricht dies 
nicht dem Sinne, den die antiken Metriker mit dieser Bezeichnung ver- 
banden. Allerdings sagt der Schol. Heph. p. 163,i5 W loYccoidixov , . xaXshai 
Tc5 fiäzQov ©g €x daxvvXov xai vQoxaiov (Tvyxeifxevov. Aber Aristides Quint. 
p. 52 M. versteht unter Xoyaoiiixd diejenigen daktylischen Metra, welche 
an erster Stelle den Daktylus auch durch die zweisilbigen Füsse vertreten 
lassen (§ 73) : %ivhg xav vaig ngdraig Xiogaig fxovaig äfJL€ißovT€g zov daxxvXov 
xai Tovg dvicoxQovovg avTqj rcov diavXXäßwv Ttd-ävxsg noiovai rd xaXovfieva 
Xoyceoidixdy und giebt bezüglich der logaödischen Anapäste p. 53 M. 
an : av xard rdg nqdzag xdqag fiovov nodag iiavXXdßovg ßQaxv(fr]fioT€Qag naqa- 
Xafißdvovairy dXXd xai xard zdg TsXevxaCag xov ßaxxsiov, d. h. ^ - - . Nicht ganz 
entsprechend lehrt Hephaistion p. 25,i2W., dass die Xoyaoiiixd daxxvXixd 
€v jj^v xaXg aXXaig x^Q^^^ daxxvXovg ^x^i, XhXevxaiav 6^ XQOXCcixrjv av^vyiav 
und führt als Beispiele das ""AXxaixov dexaavXXaßov und das Praxilleion an : 



. V^N-' __ «^>N^ _ Vy _ _ 



und derselbe sagt über die anapästischen Logaöden p. 29,i8 wanaq iv 
Tq> daxxvXix(p Tjv XI Xoyaoiiixov^ ovxw xdv xotg dvanataxixolg x6 elg ßax^ 
X^Tov TtsQatovfievov^ wofür ihm das Archebuleion als Beispiel dient: 

das ausser mit dem Anapäst auch mit dem Spondeus oder dem lambus 
anlauten kann. 

136. Logaöden im Sinne der Alten sind also daktylische und 
anapästische Metra, deren Anlaut oder Auslaut freiere Bildung zeigt, 
indem die Senkung aus einer Kürze statt aus zweien gebildet wird. 

Den Ersatz des anlautenden Daktylus in einem daktylischen Metrum 
durch einen beliebigen zweisilbigen Fuss (- >-, — ,^ -,^ ^) nennt 
Hephaistion p. 24,8 ff. als eine Eigentümlichkeit der aioXixd: xd 6* aloXixd 
xaXovfisva xov [ihv tiqwxov ^x^i nida ndvxwg i'va xSv iiavXXdßtov ddidtpoQOVy 
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ijtQi anovieXov rj Xa(ißov rj tqoxoCov rj nvQQixiov^ tovg d^ iv fiätffjp daxvvXovg 
ndwag. Vgl. oben § 73 Anm. 2. 

137. Eine wesentlich andere Art der Mischung ist es, die bei den 
lonikern und Choriamben zur Sprache gebracht wurde (§ 105 und 111). 
Bei diesen tritt zuweilen in das ionische oder choriambische Kolon neben 
den reinen lonikus oder Choriambus der zeitlich gleichwertige d. h. gleich- 
falls sechszeitige Ditrochäus oder Diiambus oder der entsprechende 
Epitrit: 

So entstehen gemischte ionische und choriambische Dimeter und Tri- 
meter, wie sie oben §§ 111 ff. besprochen wurden, z. B. 



138. 1. Einen Schritt weiter geht die Mischung in den sechszeitigen 
Rhythmen, wenn die Yertauschung des Jambus und Trochäus miteinander 
soweit ausgedehnt wird, dass für den Ditrochäus und für den Diiambus 
der Antispast zugelassen wird: 

— w _ w = w „ v^ 



und bei Eintritt irrationaler Senkungen: 



CJ ^ w 



ja schliesslich die Irrationalität sogar auch die der Regel nach rein zu 
haltenden Senkungen ergreift: 

_ C7 - e7 und - - - » . 
So konnten denn neben den früher aufgeführten gemischten Choriambika 
und lonika 

— I _ w w _ 

- I - --- 

Bildungen entstehen wie diese: 

C7__s_/ jw W_, 

Sie sind rhythmisch, d. h. dem Zeitwert nach gleich dem choriambischen 
und dem ionischen Dimetron. Eine von diesen Formen wird gewöhnlich 
mit dem Namen Glykoneion bezeichnet: 






\J ^ \jf I «w'_W._ 



und die ihr gleichwertigen beiden 

— \J \J j KJ W — 



_C7 ~ I WV-/_ 



pflegt man gleichfalls Glykoneia zu nennen und je nach der Stellung der 
Silben - v^ ^ als erstes und drittes Glykoneion von jenem als zweitem 
Glykoneion zu unterscheiden. 
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2. Diese drei als Glykoneia bezeichneten zwölfzeitigen Kola 

I. —wv^— I v-'— w_ 

11 . — ~ V> j V_/ V_/ 

III. -w-C7|-^v._ 

bilden den Haupt- und Grundbestandteil der gemischten Metra. Aus 
ihnen sind durch Katalexis die rhjrthmisch gleichwertigen sogenannten 
Pherekrateen entstanden: 



die äusserlich betrachtet als Tripodien erscheinen. Verwandt mit ihnen 
sind die als logaödische Prosodiaka und Paroemiaka (§ 144,3) be- 
zeichneten Gliedformen. 

3. Dem zwölfzeitigen Glykoneion entspricht unter den /xixtcc ein acht- 
zehnzeitiges Trimetron fiixTov, das ebenfalls sehr verschiedene Ge- 
stalten annehmen kann und daher auch unter vielerlei Namen auftritt, 
bald akatalektisch, bald katalektisch. 

139. Der Natur der fAixrd, die bei gleichem rhythmischem Zeitwert 
sehr vielgestaltig sein können, entspricht die auffallende Erscheinung, 
dass nicht nur der Anlaut der Metra in stichischer oder antistrophischer 
Repetition ein wechselnder sein kann, so dass als erster Fuss einmal ein 
Spondeus, dann ein Trochäus oder Jambus oder Tribrachys, ja bei den 
Lesbiern selbst ein Pyrrhichius eintritt, sondern auch das ganze Glied bei 
der Wiederholung durch eine der gleichwertigen Formen ersetzt wird. Man 
nennt diese besonders bei Anakreon und den Komikern, aber auch in 
der späteren Tragödie hervortretende Freiheit Polyschematismus (Heph. 
p. 57 f.). 

Die logaödischen Metra. 

140. Logaöden in dem oben angegebenen Sinne (§ 135), d. h. dak- 
tylische und anapästische Metra, die den Anlaut oder Auslaut oder beide 
in der freieren Weise bilden, dass die Senkung aus einer Kürze statt aus 
zweien bestehen kann, treten in tetrapodischen, pentapodischen und hexa- 
podischen Gliedformen auf, doch scheint alles bei ihnen auf dipodische Messung 
hinzuweisen und daher auch bei den Pentapodien sich hexapodische Auf- 
fassung zu empfehlen 

Als Typus der logaödischen Tetrapodie gilt das Ukxaixov dexa- 
(SvXXaßov (Heph. p. 25,i4 W), das aus zwei Daktylen und einer trochäischen 
Dipodie besteht: 

xai Tig in' i(S%axtaiciv oTxsig. 
In katalektischer Form mehrmals nacheinander bei Ibyk.fr. 1: 



' .. y~/<^ _ s^ . 



rgi fUv al' ts Kväcoviai 
ix nozafxm^ Iva naqx^ivwv 



X76 Metrik der Ghrieohen. 

Pentapodisch erscheint, ist aber wohl hexapodisch zu messen das von 
Heph. p. 25,19 W. aufgeführte üqa^iXXBiov 

nag&äve %dv x€(paXav^ vd d* IvcQ&e vv^i-ipa. 
Ähnlich Anakreon fr. 70: 

'ÖQaoXonog fihv "Agrjg (piXsei iisvaixixav. 
Vgl. fr. 72—73. Soph. Antig. 134 f. ^ 149 f. 

ävxtTvnff d' im y^ näas zavTaXco'&ßig 

TtVQ^oQog, og rare fiaivofxävf^ ^vv OQ-fn^. 
Mit zwei Daktylen Soph. Aias 194 

dXX' avay' i^ idgavcov^ onov fiaxQai-wv. 
Ähnlich Ibyc. 6,2. 

Vollständige Hexapodien liegen vor bei Alkman fr. 60,i8. 

Evdovaiv i* 6q6(üv xoQVtpai ze xai (pdqayyeg, 
und bei Simonides fr. 4,a 

Snagzag ßaaiXsvg^ dqBzdg fisyav keXoincig. 
Eatalektische Hexapodie mit tribrachischem Anlaute bei Soph. Antig. 977 : 

xazd 6^ taxofisvoi fisXsoi fieXäav ndx^av. 

141. Von anapästischen Logaöden (s. oben § 134) wird namhaft 
gemacht das Archebuleion (Heph. p. 29,1?) 

'AyäToo x^eog, ov ydg Mx(o di%a Twä' del-de^Vy 
das auch mit Spondeus oder lambos beginnen kann: 

0iXwtiQa ccQTi ydq d 2txeXd fi^v ^Ev-va, 

142. Die rhythmische Einheit innerhalb der logaödischen Kola wird 

dadurch erreicht, dass die zweisilbigen und die dreisilbigen Füsse in ihrer 

zeitlichen Ausdehnung einander gleich gemacht werden durch verschiedene 

dycayrj (s. § 47), indem der x^oVog ngojTog im dreisilbigen Fusse eine etwas 

kürzere Zeitdauer erhält als im zweisilbigen. Der Daktylos bleibt also 

ein Daktylos seiner Gliederung nach, ebenso der Anapäst ein Anapäst, 

aber beide stehen dem zeitlichen fie'ye&og nach den zweisilbigen Füssen, 

dem Trochäus resp. lambos gleich.*) Auf eine genauere Bestinmiung des 

Zeitverhältnisses durch Bruchteile sich einzulassen, lag den Alten fern. 

Die heutzutage am meisten verbreitete Auffassung der Logaöden ist die von Apki. 
(Metrik §§ 138. 664) herrührende und von Fb. Bbllebmann nachdrücklich empfohlene, wonach 
der als kyklisch bezeichnete Daktylos dem dreizeitigen Trochäus gleichwertig gilt und die 
Messung 1 Vi V« 1 erhält, so dass, wenn die letzte Kürze des Daktylos unserem Achtel ent- 
spricht, die Länge einem punktierten Achtel, die erste Kürze aber einem Sechzehntel 
gleichsteht. Diese Messung ist irrigerweise auch auf den vermeintlichen Daktylos der Gly- 
koneen, Pherekrateen, Phaläceen u. dgl. ausgedehnt worden. 



^) Diese Auffassung vertrat zuletzt 1 Ihr schliesst sich jetzt auch F. Masqubüat, 
Wbstphal, Allg. Metrik d. Gr.' III, 1 p. 366. 1 M^trique grecque p. 328 an. 
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Die gemischten Metra im engeren Sinne. 

143. Unter den Grundformen der gemischten Metra nimmt das 
Glykoneion den ersten Rang ein. Es ist ein zwölfzeitiges Dimetron, 
das in drei Hauptformen auftritt: 

I. Glykoneion: -^^^\^-^^ 

n. , c.c._.|w_v._ 

III. „ _.._ ^ I - w w.. 

Das erste Glykoneion besteht aus einem choriambischen und einem 
diiambischen Metron und ist bereits bei den Choriamben als choriambisch- 
iambisches Dimetron (§ 111) besprochen worden. 

Das zweite Glykoneion 1) lässt in seinem Anlaute den lambus, 
den Trochäus, den Spondeus,*) den Tribrachys zu, bei den Lesbiern auch 
den Pyrrhichius, in der späteren Tragödie auch den Anapäst, der indessen 
als arrhythmisch von Aristophanes Ran. 1322 f. verspottet wird. 

lambischer Anlaut: ägiarov fA^v vöwq^ 6 ds. Pind. Ol. I, 1. 

Trochäischer „ tovxo xal noXiov nä^av Soph. Antig. 335. 

Spondeischer „ novxov xeifiegifp v&to;} ebd. 336. 

Tribrachischer „ ysQuov ig x^'qcc aSfia aov Soph. 0. C. 200. 

Pyrrhichischer „ ixye drj xiXv dXa fxoi Sapph. fr. 45. 

Anapästischer „ fisraßakkei dvadaifiovia Eur. Iph. T. 1120. 

Die Irrationalität der vorletzten Silbe {- - ^ ^ \ w.a_) kommt 
erst in der späteren Tragödie vor, z. B. 

Soph. Phil. 1151 Tciv nqoad-sv ßsXätav äXxdv. 

Eur. Hipp. 741 rag rjXexTQo^asTg aiyag. 

Das dritte Glykoneion lässt im ersten und zweiten Fusse den 
Spondeus, Trochäus und Tribrachys zu, im ersten auch den lambus. 

Spondeischer Anlaut: nevxaevd-* "HtpaiaTov iXetv Soph. Ant. 123 

Trochäischer „ ycöT« ßdvxa navaayiif ebd. 107 

lambischer „ i(p(ivx^rjg no%' w xqvadag ebd. 104 

Tribrachischer ^ ipvydda nQoiQOfiov b^vteqaj ebd. 108. 
Tritt neben den spondeischen oder iambischen Anfangsfuss in zweiter 
Stelle ein lambus, so erscheint das Metrum identisch mit dem früher er- 
wähnten (§111) diiambisch-choriambischen Dimetron: z.B. 

^'EQ(üg dvixaTC fid^av. Soph. Ant. 781. 

144. Durch Eatalexis des zweiten Metrons wird aus dem ersten und 
zweiten Glykoneion das sogenannte Pherekrateion, das diese beiden 
Haiiptformen annimmt: 

I. -v>^-|vy_._ KaCTaUag re va-fia Ant. 1130 

II. ~"— v>|v^«._ d ndvSvQTog arj-dciv EL 1076. 

Auch das zweite Pherekrateion lässt den Tribrachys im Anlaute zu, z. B. 
Eur. Herc. f. 420. 

noXvg)ovov xvra Aäq-vag, Vgl. Aesch. Choeph. 317. 



*) Hepb. p. 33,9 ff. W. dlfiergoy axarä- 
Xipnoy, To xttXovfieyoy rXvxtoyetoy. Mar. 
Vict. p. 149,ss metrum, ut grammatici vocant, 
choriambicum, ut musici, hacchiacum sive 



anacreoniium syllaharum octo, 

*) Mar. Vict. p. 150,8 pars prima in Jioc 
versu pedum diversitate variatur, nam et 
spondeum et iamhum et irochaeum admittit. 
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Der lambus im Anlaute erscheint z. B. 

Aesch. Suppl. 684 voatov d' icfiog an' cuttcSv. 
Eur. Herc. f. 390 ^AravQov nagd mnydg, 

145. Ausser dem Pherekrateion treten in den Liedern aus näxqa 
fiUxTd neben den Glykoneia noch eine Anzahl kürzerer Gliedformen auf, 
die zwar zunächst den Anschein tripodischer Bildungen erwecken, aber 
bei der engen Verbindung, in der sie mit den zwölfzeitigen Formen stehen, 
eine Auffassung erheischen, die sie mit dem sechszeitigen Rhythmus im 
Zusammenhange erhält. 

L Das sog. rkvxcireiov dxäcpaXov oder ,logaödische Prosodiakon* 

z.B. Soph. 0. R. 1186 loi y€V€al ßgoToiv, ebd. 1190 ttg ydq^ rtg dvtjQ nXäov; 
das ebensowohl vereinzelt im Anfang glykoneischer Perioden sich findet, 
als in mehrfacher Repetition und systemähnlicher Verbindung (Soph. 0. C. 
1043. 0. R. 466. Aristoph. Ran. 450 flf. Pax 1329 flf. u. sonst, s. §§ 149 u. 
151). Eine Auffassung dieser Gliedform als Dimetron dwiexdcvjfxov dürfte 
kaum abzulehnen sein, ob man nun misst: 

_. . - w I w « w . oder A^-v-» I v^-w- oder ^^^ ~ ^ ^ \ -v^-a 
doch vgl. auch § 106,4. 

2. Daran schliesst sich, ganz wie das Pherekrateion an das Oly- 
koneion, eine sechssilbige Gliedform mit Schlusskatalexe: 

i=l — w w _ , « 

z. B. ovd^v fiaxagf^oD. Soph. 0. R. 1196, (pvy^ noda voofxdv. 0. R. 468, 
welche gewöhnlich im Anschluss an das sog. dxätpaXov als clausula (Aristoph. 
Pax 1332. 1334. 1341 f. Aves 1735 f. Eccl. 293. 299), zuweilen aber 
auch selbständig wiederholt erscheint, vgl. Eur. Herc. f. 1048 f. 

3. Eine nähere Verwandtschaft mit dem Glykoneion hat auch das 
gleichfalls als Prosodiakon oder als Enoplion (s. §§ 81,8. 129) bezeichnete 
unter den gemischten Metren mehrfach erscheinende Kolon; 



ii — ^^w«<^w_ 



z. B. Tov ^EXXdiog dyad'eag^ dessen zwölfzeitige Messung — lonikus und 
Ghoriamb — augenscheinlich ist. Die anlautende Kürze statt der Länge 
steht wie bei den lonikern s. § 104,i. Es tritt ebenfalls gern in systema- 
tischer Verbindung auf, wie Eurip. Herc. f. 1074 dXX' et fie xavsT naxäg 
ov\ta und in dem Päan auf Lysander bei Plut. Lys. 18. 

4. Mehr Schwierigkeiten bereitet einer zwölfzeitigen Messung die 
sechssilbige Gliedform: 



v^ w — W — 



z.B. ovxBTi avvrq6(foig Soph. Ai. 639, die man als katalektisches Phere* 
krateion zu betrachten pflegt. Sie findet sich als Schlussglied phere- 
krateischer Perioden z. B. bei Eupolis fr. 163 K. 

og xaQixoav fiitv of«, 

xaXXaßidceg J^ ßaivsi^ 

Cr^aaiii6ag dh X^C^h 

wo man freilich an dem Schlussverse Anstoss genommen hat, aber auch 
mehrmals nacheinander Soph. El. 244 f., mit einem siebensilbigen Phere- 
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krateion abschliessend Aesch. Agam. 1448 (psv, rtg av iv rdxsi, furj nequi" 
dvvog fiTjd^ dsfAViinriQrfi. Suppl. 656 c» 667. 678 f. co 688 f. Soph. 0. C. 1556. 
In manchen Fällen scheint die Auffassung dieser Eola als Dochmien berechtigt. 

146. Die Trimetra schliessen sich in ihrem Bau an die Formen des 
Glykoneion oder des Pherekrateion an und erscheinen als Erweiterungen 
jener Grundformen durch dipodischen Zusatz am Anfange oder am Schlüsse. 
Einzelne von ihnen haben als Strophenteile oder in stichischem Gebrauche 
eine grössere Verbreitung erlangt. Wir erwähnen 

1. Das ^aXaixsiov iviexaavXXaßov (Heph. p. 33,i9. Mar. Vict. 
p. 118,10. 148,9): 

XoTq\ CO XQV(i6x€Q(aq^ ßaßaxta^ xijkcav 
Uav^ nslaayixdv ^'Aqyog sfxßatevtov. Cratin. fr. 321 K. 
bei Sappho im 5. Buche, bei Anakreon und den Tragikern als Strophen- 
teil (Soph. Ai. 633. Phil. 1140. 1145) und bei den Alexandrinern (Kallim. 
fr. 73. Theoer. ep. 22) und später bei den Römern in stichischem Gebrauche. 
Vgl. Caes. Bass. p. 258 «. 

2. Das San^ixov svdexaavXXaßov (Heph. p. 43,i9): 

---- 1 ---,- 1 -- . ^ 

noixi^Xo&qov' ä&dvar' 'Aipqodixa, Sapph. fr. 1 B. 

der erste Vers der sapphischen Strophe (s. § 149,2). 

3. Das kleinere 'AaxXrjTuddsiov (Heph. p. 34,«): 

rjX-d-eg ix neqäToav ydg eXttpavuvav 

Xaßav TW ^i(f€og xQvaoiäxav l^xwv, Ale. fr. 33. 

4. Das *ÄXxa'ix6v SoadexaavXXaßov (Heph. p. 45,S4): 

lonXox* dyvd, fxeXXixofJteide Sdntpoi^ 

x^äXw %i ^Binr^v^ dXXd fis xcoXvei cudcog. Alc. fr. 55 B. 

5. Mit anlautendem Diiamb und katalektischem Schlüsse: 

ifjLol ^vrsiT] dtd navTog sv-^qwv. Soph. Ai. 705. 

6. Übereinstimmend mit dem kleineren Asklepiadeion, aber mit Rata- 
lexis am Ende: 



w I w.-..vylw.,.. 



ToXfia d*' ov yoQ dvd^sig not* iv€Q'&€v. Eur. Alc. 985. 
7. Das 'AXxa'ixov ivdexacriXXaßov (Heph. p. 45,9), das Anfangs- 
glied der alkäischen Strophe: 



C7_w« C7 V-/W —Wii 



OV XQ^ xdxoiai x^v/xov iniTQe'Ttrjv. Alc fr. 35. 

8. Das n^viaQixov ivdexaavXXaßov (Heph. p. 45,« flf.): 



\-» — — W _V>'W— s-^ — 



o fxovtfayävag fie xaXsT xoQsv(fcci. 
147. 1. Tetrametrische Verbindungen entstehen aus zwei ge- 
mischten Dimetern, insbesondere aus Glykoneen, Pherekrateen und den 
gleichwertigen trochäischen oder iambischen und choriambischen Dimetern. 

12* 
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IloXXd Tcc Seivä xovdhv äv\&Q(67tov SeivorsQOV nälei, 

W^_ I <J V>_ j — — W j W — W — 

no)g aqa naväaxQvrov ov\t(o ßiOTccv xat6(S%ev; 

—. \J ^ I k_/ W j _ww__j W — , — 

2. Vor andern Versbildungen dieser Art ist das sogenannte Pria- 
peion (Heph. p. 34,i5. 57,i4. Mar. Vict. p. 151) zu nennen, das sich aus 
einem Glykoneion und einem Pherekrateion zusammensetzt, und in jedem 
der beiden Glieder die verschiedenen Formen (s. oben § 143 f.) zulässt: 

dx norafiov 'naväQxofiai ndvra (päQovtfa Xafi-TtQa. Anacr. fr. 23 

b. I w_w— 1_~ — . I w_ . _ 

xpdXkw 7i7]xTi6a Tfi ^iXrj xcofxd^oDV näi6* dßQrj, Anacr. fr. 17,3 

c. -..-- 1 _w:-j:^_w I -- . - * 

ov ßdßrjkog, ü) relsTal %ov vtov Jiowaov. Euphronios. 

Es wurde häufig gebraucht in der leichten Lyrik (Sappho fr. 45. 
Anacr. fr. 17. 23), der Komödie (Eupolis fr. 159 K.) und dem Satyrdrama 
(Mar. Vict. p. 151 a nonnulUs satyricum vocabatur), und war beliebt bei 
den Alexandrinern (Euphronios u. a.) und nachgeahmt von den römi- 
schen Dichtern (CatuU 17) „Lusibus aptum". Schol. Heph. p. 188 ngidneiov 
6i €xkrj&r]y iireiStj Eiipqoviog o yqaixiiaxixoq . . . MyQaxpev elg JlQianov tovto 

TO fläTQOV. 

3. Das Kratineion (Heph. p. 55,8. 59,7. Schol. Heph. p. 215,5) ist aus 
dem ersten Glykoneion und einem katalektischen trochäischen Dimetron 
zusammengesetzt; in der Komödie üblich, z. B. Cratin. fr. 324 K.: 

Evi€ xi(f(foxcih' ava^y X^*i?'j ^(fccax' 'Exfpavxiörfi, 
In polyschematischer Bildung z. B: bei Eupolis fr. 37 K. : 

dvÖQsg iraiQüiy SsifQ' ijdr] \ ttjv yvoJjUijv nQ0(Si(S%€T6y 
sl dvvaxov xat /xrj xi iiei\^ov nqdxxovtfa xvyxdvsi. 

4. Das Eupolideion (Heph. p. 59. Mar. Vict. p. 145,36. 147,?) ver- 
bindet ein drittes Glykoneion und ein katalektisches trochäisches Dimetron : 

o (f(6g>Q(ov xs x<ü xaxa7iv\Y0)V ccgiax* rjxovtfdxrjVj 
€V(pQdvag vfiag dnonenn \ otxad' aXXov akkoüs. 

Gleichfalls der Komödie und dem Satyrdrama eigentümlich (Aristoph. Nub. 

518 flf. Cratin fr. 98 K. Pherekr. fr. 64), besonders beliebt auch bei Diphilos 

und Menander (Mar. Vict. p. 140,3). 

5. Das dritte Glykoneion verbindet Sophokles O.R. 465 mit iambischem 
Dimetron : 



— — ww — <cy^w^ 



aQQry aQQrjxoyv X€läaav\Ta (poivtaitfi x^^criV. 
das erste Glykoneion mit dem Ithyphallikon (brachykatalektischen trochä- 
ischen Dimetron) Anakreon fr. 30 bei Heph. p. 55: 

XOV flVQOnOlOV IjQOflljV, I 2TQdxXlV €1 XOfllj(T€l. 

6. Eine etwas abweichende Bildung zeigt das von Heph. p. 35,5 als 
2an(fixdv txxaiösxacvXXaßov bezeichnete Metrum, gewöhnlich grösseres 
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Asklepiadeum genannt, in dem die sämtlichen Lieder des dritten Buchs 
der Sappho abgefasst waren, z. B. fr. 65: 

Bqoionaxeeg ayvai Xdqixeqj Sevxs Jio^ xoqai, 
Sapph. fr. 65-72. Ale, fr. 37. 39. 41. 42. 44. 83 fif.; später bei den 
Alexandrinern (Kallimachos, Theokrit [28. 30], Asklepiades) und den 
Romern (CatuU. 30. Horaz c. I, 11. 18. IV, 10). 

7. Mit ihm verwandt und nur durch den katalektischen Schluss ver- 
schieden ist das von Sappho, Alkaios und Anakreon gebrauchte 15silbige 
Anakreonteion (Servius p. 463,86 K.); wofür Hephaistio p. 34 als Bei- 
spiel anfährt Sapph. fr. 62 : 

xar&vdaxei Kv&egrfy aßqog ^'ASoaviq ' ti x€ &€TfX€v; 

148. Die verschiedenen Formen der Dimetra mixta entsprechen sich 
zuweilen antistrophisch oder bei stichischer Repetition gewisser Versarten. 
So respondieren das 2. und 3. Glykoneion mit einander Soph. Phil. 1124 od 
1147 novTOV x^ivog i(pj]fi€voga:)id'vr] d-rjQcoVy ovg o6' ix^i (vgl. ebd. 1082 a> 1103. 
Eurip, Phoen. 210 oo 222. Iph. T. 421a>439. 1097(^1114 u. sonst); das erste 
und zweite Paroimiakon 0. C. 511c» 523 oficog d* Sga/xai nv&€'<x&aic/)TovT(ov 
S' av^aiQ€Tov ovdäv; femer das erste Glykoneion mit dem choriambischen 
Dimetron Phil. 1138 c» 1161 iivqC an' al(S%Qwv dvatäk\Xovy coiirixäti iitjSsvdg 
xqatvWwv (vgl. Arist. Nub. 955 co 1030) und mit dem iambischen Dimetron 
Anakreon fr. 21 äfSniSog ccQTOTicihaiv </> xaXvfifxaz' iafpr^xtaiiäva; das erste 
Pherekrateion mit dem katal. iamb. Dimetron Arist. Lysistr. 326 a> 340 
vatsqonovg ßor^d^coyvvaXxag dv&Qaxsv-eiv ; das anakrusische dritte Glyko- 
neion C7~w_ _ww_ mit dem choriambischen Dimetron Arist. Vesp. 526 
OD 631 vvv dk Tov ix t^rjfxsTt'Qov (XfOVTtwnod-' oü-tw xad^agdg. Doch beschränken 
sich diese und ähnliche Freiheiten (vgl. das Priapeion, Kratineion und 
Eupolideion § 147) abgesehen von Anakreon auf die Komödie und spätere 
Tragödie. Sie werden mit dem Namen Polyschematismos bezeichnet. 

149. 1. Aus der Verbindung mehrerer Glykoneen und eines als Ab- 
schluss dienenden Pherekrateion entsteht das sog. glykoneische System 
oder Hypermetron. In ihm sind die einzelnen Kola durch Synapheia (». 
§ 51) miteinander verbunden, und Wortbrechung zwischen zweien ist nicht 
selten. Die Zahl schwankt zwischen drei und sechs Gliedern. Anacr. fr. 8. 

^Eyci S' oijt' äv 'AfAaXd-irjg 
ßovXoffirjV xsqag ovz' irea 
TtevTTjxovTcc T€ xot ixatov 
TaQTTjtrcrov ßaaiXsv-aai, 
Bei den Lyrikern wird es als selbständige Strophe wiederholt, besonders bei 
Anakreon, bei den Dramatikern als Strophenteil, z. B. Soph. 0. R. 1186. flf. 
Phil. 687 flf. Eur. Herc. f. 649 flf. Aristoph. Eq. 551 flf. 

Eur. Troad. 1060 OÜtw 6r] %dv iv *lXi({t \ vaov xal ^vosvra ß(o\/jL6v 
nQovSoJxag ^Axai-oTg, 

2. Das logaödische Prosodiakon (§ 145,i) wird in mehrmaliger 
Wiederholung mit katalektischem Schlussgliede in hypermetrischer An- 
wendung gebraucht, häufig in der Komödie als Bestandteil logaödischer 
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Strophen, seltner in der Tragödie. Es eignet sich besonders für Pro- 
zessionsgesänge. 

Arist. Ran. 450 flf. rov rjixäxeqov xqonov^ \ tov xaXhxoQdxaxov \ Ttai^ovteg, 
ov okßiai I MotQai ^vvdyov-aiv; vgl. Eccl. 290 flf. Av. 1731 fif. Eq. 1111 ff. 
Pax 856 ff. 909 ff. 1333 ff. 

Soph. 0. R. 466 ff. &Qa viv aeXXaStov \ vnmav (f&evaQciveQOv | fpvy^ noia 
vtO'fiäv, vgl. 0. C. 1044 ff. 

160. Der Bau der Strophen aus gemischten Metra weist eine grosse 
Fülle mannigfaltiger Formen auf, die sich sowohl durch ihren Umfang als 
durch den Wechsel der Grundelemente und ihre Fügung unterscheiden. 

Die monodischen Lyriker bilden einfache Strophen von zwei, drei 
oder vier Stichoi; viele davon bestehen aus einem mehrmals wiederholten 
Kolon, dem ein etwas verschiedenes als Schluss (Epodikon) folgt; zum 
Teil fehlt sogar dieses und alle Verse der Strophe sind gleich, wie es in 
Sapphos Liedern des 2. und 3. Buches der Fall war. Grössere Strophen 
bestehen aus zwei hypermetrischen Perioden, wie Anakreon fr. 1. 

1. Distichische Strophen liegen vor bei Sappho: 



C7 ^w. I v^__W I V^ — — Vy I vy W 



Ovd' lav SoxCfioifn ngofSidoifSav tpaoq aXCto 
Maüsad^ai ao(piav ndq&svov etg oidäva na) XQovov. fr. 69. 
d. i. das grössere Asklepiadeion (§ 147,6) zweimal wiederholt. 
Von Alkaios gehört hierher fr. 55 B. ^ 

v-/^w»_ I ^«wvy j w_ 



KJ v^-__-_.v>w w 



^lonkox ayva fiekhxofisiSe 2dn(poi^ 
&äkco TV peiTtTjv, aXkd fi€ xoi)lv€t aidwg. 
Von Anakreon fr. 19.*) 

— CT KJ j V-/_v-» 

^ÄQd^elg Stjvt' oaxo AsvxaSog 

näTQTjg ig nohov xvfjia xoi.Vfiß(o fxe&vcov Iqcoti. 

2. Vierzeilig ist die berühmte sapphische Strophe, welche aus 
drei sapphischen Hendekasyllaben (§ 146,«) und einem durch (Svvd^eia mit 
dem 3. Verse verbundenen adonischen Epodikon besteht: 

•^ - - - I - - - - I - - . ^ 

UoixM&Qov' d&dvar' ^Aq^QodCta^ 
naX Jiog, doXonXoxe^ XitSfSoiiai (Sb^ 
fiTj fi' aaaiai fir^ ovimai Scftva^ 

notvia, &vfiov, Sapph. fr. 1. 



') Hepb. p. 45,«« UXxatxov dto&exatrvX- \ ») Heph. p. 72,i W. 

Xaßoy, 8. oben § 146,4. , 
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Bei Sappho (fr. 1. 2. 3. 4. 5. 26), Alkaios (fr. 5. 36) und späteren 
Nachahmern ; ihrem Charakter nach sanft und ruhig und für gleichmässige, 
leidenschaftslose Seelenstimmung geeignet. 

3. Die nicht minder berühmte alkäische Strophe ist aus zwei alkä- 
ischen Hendekasyllaben, einem Enneasyllabos und einem Dekasyllabos ge- 
bildet, von denen nur die beiden letzten in Synaphie stehen. Bei Alkaios 
fr. 9. 18. 19. 34. 35, bei Sappho fr. 28. 

\y ^ \j JL I vU w — I — .—v^v^ j _x»/v-;>i. j \y , 

*A(fvv€Tr]fAi Tfov dväfKov txräaiv * 
TÖ /iUv Y^Q ^vd-ev xvfÄa xvkivietai, 
ro d' h'd-Bv ' afxfieg d' dv xd fiäcttov 

väi <poQi^fi€&a (fvv fieXaivif. Ale. fr. 18. 

Schwungvoll und energisch, kräftiger und mannigfaltiger als die sap- 
phische Strophe. 

4. Umfangreicher, aber noch sehr einfach in ihrer Bildung ist die 
aus zwei glykoneischen Hypermetra gebildete (achtgliedrige) Strophe des 
Anakreon fr. 1: 

rowovfiai a\ iXag>7]ß6i.6, \ ^av^rj not Jiog, dyqmv 

däcrrtoiv' ^'Aqtbiu &i]'Q(av, 
fj xov vvv inl Ar^x^aCov \ SiVTjin Ö-qaavxaQdmv 
avSqSv itfxaTOQ^g noXiv \ xc^iQOva' ' ov yccQ dvrjfiäQovg 

no$fia{v€ig noXiri-zag. 

Eine ähnliche Bildung liegt vor in dem glykoneischen Hymnos des 
Aristonoos bei Crusius, Die delphischen Hymnen p. 4 f., in dem je zwei vier- 
zeilige Perioden zu der höheren Einheit einer Strophe durch das gleiche 
Ephymnion verbunden erscheinen. Vgl. Crusius p. 22. 

151. In den Strophen der Komödie bilden Glykoneen und Prosodiaka 
die Hauptbestandteile, seltener sind Hexapodien und tetrapodische Eola 
mit mehreren Daktylen. Meist ist der Bau der Strophe einfach und ihr 
Umfang gering, wie in der Liederdichtung; in seltneren Fällen ist eine 
kunstvollere Gliederung vorhanden. 

Zu den einfacheren Strophen gehören die aus lauter log. Prosodiaka 
(§ 145,i) bestehenden der Prozessionslieder, zumeist nur Hypermetra in anti- 
strophischer Wiederholung (Eccl. 289 flf. Equit. 1111 ff. Aves 1731 ff. Ran. 
448 ff. Pax 1329 ff.). — Von ähnlicher Einfachheit sind die glykoneischen 
Strophen Equit. 973 ff. (6 mal wiederholt) und Aves 676; vgl. Equit. 551 ff. 
Ran. 1251 ff. — Weniger einfach und von grösserem Umfange sind Nub. 
563 ff. Thesm. 352 ff. Ran. 1309. Vesp. 526 ff. 

Beispiele. Equit. 1111 ff. (zwei Hypermetra von 4 und 6 Kola): 
a> Jrjfie, xaXijv y ^X**S I «ßX^y^> ^^* ndvxhg av\&Q(07toi deäiaaC a' wer- | 

dXX* evnaQCcycoyog sJ, \ &0i>7t€v6fi€v6g te X«t|ßf*5 xd^a7raToif.i€vog, 
nqog xov rs Xäyovx* del \ xäxfjvag * 6 vovg 6a aov \ naQCov dnoirj-fiet. 
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I, _t V-A-/ \-/ „_ ^ ^ <^^ _ V-/ _- -L V^^V-» \^ V-/ — Vrf»^ I 

IJ, jL v->^ _ KJ _ JL **-N--' — W -L **-N--' \-/ 

Z v-A«/ \^ v^ JL^^*^ W w -i. v-/^l i:i 



Equit. 973—996 (Vier glykon. Dimeter in systematischer Form s. § 149). 

— _ _w w %^ I _ _v> j vy-.v> 

v-/ 1^ w_ I — w w Iv-* , _ 

r^iiatov g>dog r^iiäqag \ iaiai roiai TtaqovCi 7ra-|, 
tsiv xal Totq d^ixvovfXivoig |, rjv KXäoDV anoXr^xai, 
Thesmoph. 352—371. 

w - w ^^^ I w » . ± 352. 



V-* _ V-' ^ 






— KJ I o-^^w 



355 f. 



_ N-/ j W^W _ 

— . I ._._ 

«^-*^ -_«^-*^ — I \^<j — v-/ _ , 367. 

III. .^.J.|.«w^(«„^j.j»-^^ 

----^ I ----^ I --- M ^ 

I. und in. iambisch. II. choriamb. und glykon. Glieder, v. 355 ion. 

Anaklomenos. v. 367 anap. Logaöd. 

162. In der Tragödie, insbesondere bei Sophokles und Euripides, 
spielen die Strophen aus juixra eine sehr hervortretende Rolle und ent- 
wickeln einen grossen Reichtum verschiedenartiger Bildungen, wenn auch 
allenthalben die Grundformen der gemischten Kola als Elemente wieder 
erscheinen. Im Vordergründe stehen die glykoneischen Gliedformen und 
die zwölfzeitig zu messenden akatalektischen Pherekrateen ; weniger 
häufig, aber nicht selten sind die längeren (trimetrischen) Formen, da- 
gegen nur vereinzelt die Logaoidika nQog SvoTv und nQog rgiaiv; die kata- 
lektischen Pherekrateen und Prosodiaka nehmen einen verhältnismässig 
beschränkten Raum ein. Neben den fxixTd aber gewinnen die iambischen, 
daktylischen und anapästischen Glieder in den tragischen Strophen eine 
grosse Ausdehnung, so dass sie nicht selten einen selbständigen Teil der- 
selben bilden und zuweilen sogar das Übergewicht über die gemischten 
Formen selbst erlangen. 

Das Glykon e ion ist in allen seinen Formen vertreten, welche sogar innerhalb der- 
selben Periode nebeneinander erscheinen, z. B. Ant. 832 ff. noXXa ja deiva xovSky dv^\ 
&Qianov dBLvoxBQoy niXet, ja in der späteren Tragödie (§ 148) selbst antistrophisch einander ent- 
sprechen, z. B. Phil. 1082 CO 1103 &SQf4dy xai nayeTciideg, (oscoxal fJiox^f^ ktoßaros, bV fj^^tj, 
1124 CO 1147, 1138 CO 1161 (choriamb. Dimeter </> Glykoneus). — Der Anlaut des Glykoneion 
lässt den Pyrrhichins nicht zu, wohl aber ausser dem Trochäus und Spondeus auch den 
Jambus und Tribrachys; der Anapäst (einige Male bei Euripides) wird als fehlerhaft von 
Aristophanes Ran. 1322 verspottet; Jambus und Trochäus stehen nur selten in antistrophi- 
scher Responsion, Jambus und Spondeus öfter. 

Das Pherekrateion kommt nicht bloss als Schlussglied vor, sondern ebenfalls 
wiederholt nacheinander; so Aesch. Sept. 295 ff. Pers. 569 ff. Ag. 392 ff., 409 ff. 425 ff. 459 ff. 
Choeph. 465 ff., Soph. Ai. 631 ff. ^Qijyijaei, ;|rf^o7iAa-xro£ cT dy cxiQyoict necofy-rai. 

Die Tetrapodien mit mehreren Daktylen dienen fast stets als Proodika oder 
Epodika einer Periode, z. B. Aesch. Choeph. 815. Soph. El. 1061—1069. ev\Q<iiHn, xai' oi'x 
^71* taug xBXovfiBv; Trach. 523 nXijyfj,ara xai axoyog dfA^tpolv, 
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Die katalektischen Pherekrateen bilden gewöhnlich eine besondere Periode 
in der Stro^he,^ meist drei oder vier miteinander verbanden, z. B. Soph. 0. C. 1556 ei &ifjnQ 
iffri fioi, xav afpavrj ^Boy \ xal a^ Uraig cißeir, | iyyvxi(oy äya^, vgl. Ai. 627 f. El. 245 flf. 
Aesch. Ag. 1448. 

Ebenso gnippieren sich in der Regel mehrere Prosodiaka zu einer selbständigen 
Periode, wie 0. R. 466 w^a yiy deXXadtüy | Vnn<ay c&eyaQwxsQoy \ <pvy^ noda yta-i^äy. Vgl. 
O. C. 1043. 

Die iambischen und (seltner vorkommenden) trochäischen Glieder werden wie 
in den entsprechenden Strophen der Tragiker (s. §§ 102 u. 92) behandelt und haben viel- 
fach Dehnung und Eatalexis. Bemerkenswert ist die brachykatalektische iambische Tetra- 
podie mit aufgelöster erster Thesis, — vi*-» ^ lL,lL, ±^ z. B. Trach. 827 flf. if^neda xax- 
otr-^i-C«. 

Aesch. Agam. 717 ff. 

— W — W I N-/ ^ , i£ 

^_ Vi./ V^ ^— I \^ v^ i_ _ 

.— V-/ j y^ \J I ^ V-/ j N^ , ^ 

t&QBXpsv Sh XäovTog 7\viv dofxoig äydXaxrov ov- 

Tcog ävrJQ (piXofxaffTOv 
iv ßioTov nQoveXsmg \ afiCQOv, svqnXonaiSa 

xal ysQaqoXg ini%aQtov' 
TtoXäa d' Iffx* ^v nyxceXaig | veoxQOipov räxvov dixav 
ipaiiqwnog 7to%l X^Xqu (Xai\v(ov tb yatsrqog dvccY'-xaig. 
Soph. Ant. 332 ff. 

- -- - 1 -- - - I 

IIL -^-^ I -^-^ I _^-^ I -v^-^ 
- . - . I - - ^- - J - • - 

HoXXd zd Sstvd xovihv dv\d'Q(6nov dsivoTBQov nsXei' 
Tovzo xal noXiov näqav j novTOV x^^H'^Q^'v '^^V 

XOOQBl nsQißQVXioiatv 
neqwv vtc' mSixaaiv^ ^sdv ze %dv vitsQtdtav- Fdv 

atp^izov dxafjidTav dnoTQvsvai tXXofiävwv dgoTQoov itog eig ezog \ 

In-nBi'ijii yävBh ttoXbv'Cov. 

Eurip. Androm. 501 ff. 

I. —w-wl^—v^-. 



__ w — w w _ 



v-/ _ w 



^iV. a6' Byci x^Q^S atinaTrj\Qdg ßgoxottfi xBxXeifÄBva 

näfiuofiai xaxd yaC^^g. 
MO. fiavBQ ficcTBQy Byoi Sb a^ \ nxBQvyi avyxaTaßai-vo). 
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— «^ _ «o* 


1 W _ V. _ 


1 V-/v^ «^ _ <-/ 
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1 W _ N-/ _ 
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AN. x^vfia SdioVy (o x^ovog \ ^&iag xQaiTOQeg. MO. (o Ttavsq, 

IxoXe <piloig imxov-Qog, 
AN. xeicy Jj;, xäxvov (o ipCXog^ fiaazoTg ixaxiQog dfifpl aäg 

vexQog vno %&ovi (Svv vsxq^. 

153. Auch in der chorischen Lyrik nehmen die Strophen aus ge- 
mischten Metra einen breiten Raum ein, insbesondere bei Simonides, 
Pindar und Bakchylides, aber auch schon bei Alkman und Ibykos sind sie 
vertreten, selten bei Stesichoros. Die chorischen Strophen stehen nicht 
nur durch ihren grösseren Umfang, den reicheren Wechsel der Formen 
und den kunstreicheren Bau im Gegensatze zu den einfacheren Strophen- 
bildungen der äolischen und anakreontischen Dichtung, sondern weisen 
auch unter sich deutlich hervortretende Unterschiede auf nach den Dichtem, 
denen sie angehören. Alkman, Ibykos und Simonides bevorzugen die 
längeren, den Umfang der Tetrapodie überschreitenden Kola und die loga- 
ödischen mit mehreren Daktylen, und bringen die daktylischen und ana- 
pästischen Elemente mit besonderer Vorliebe zur Anwendung, seltener die 
trochäischen. Bei Pindar hingegen und bei Bakchylides überwiegen die 
kürzeren Gliedformen, insbesondere das (zweite) Glykoneion und die Phere- 
krateen; die Logaoidika nqog SvoTv und nqog TQiaiv und die daktylischen 
Kola treten sehr zurück; anakrusische Formen sind häufig und die Auf- 
lösung in den trochäischen Elementen ist beliebt. 

Simonid. fr. 41. 

Ovö^ yccQ ivvoai(pvXlog d^-va rot' (oqz' aväfxoDV, 
ä Tig xaT€x(6lv€ xidva^iävav 
lisXiaääa ya^qvv dgaQHV dxoaTifi ßqoxwv. 

I. V.>^ _ V-^-/ J. V-A^ I I 2. \^ ^ V>^-/ _ 

Pindar Ol. IX. str. 



_ w j W _ V^ i=i 
_ v-/ j »o» _ w _ 
_ *-« I v-/ _ W _ 






- I 

- I 

- I 



- I - . -- I - - 

- 1 _ . -^ I ^ - 

— I — — \J I «^ — 



\J ^ \J 



I --- 



10 ~ . - - 



-- I -^ 



I 



To iihv ^Aqx^Xoxov liiäXog 
(pco'Vaev *OXvfint<f 
xaXXivixog 6 xqmXoog x€%Xu-d(og 
aQX€(SB Kqoviov naq' oxl^-ov dyenovevfSai 
5 xcofio^ovTi (piXoig *E(paQ\fx6aT(p avv haiQoig' 
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dXktt vvv €xataß6k(ov \ Moiaav and xo^wv 
J(a t€ ipoivixocxs^nav \ aefx-vov t' emvei^fxai 
äxQmtrJQiov ^Ahdog \ Toi-oTaSe ßäketf^aiv, 
TÖ rfij note Avdoq jjI^o)^ Hsloip 
10 i^'d^axo TiaXXtfStov \ i'dvov "^InTtodafisi^ag. 

Pindar Nein, 11. 



v^ _ 


yj 


1 W -_ W ^ 


- . 


— KJ I 


1 w W 


— w 


— ^ 


1 o — V^ _ 


^yS-/ ^ 


-- 1 


w — w — 



-,__V- W w — 

I — ^ I w_ . _ 

— ^w— (^ — ww j , — 

^an^wv inävov rd noXX' doi-Sol 
aQXOVtaiy Jiog ix TiQooifiiov • xal o6' dvr.Q 
xaxaßoXdv 1€Q(ov dY(o\v(ov vixaipoqiaq dädsx}- 

xai TtQcoxov NeiXBaC'OV 
iv noXvvfAvrix((i Jiog aX-^€i. 

Allgemeines: Boeckh, M. P. p. 131 sq. 284 sq. — G. Hbbmann, Elem p. 517—585. 
Epit § 454—524. — Wbstphal, IP q. 707-845. I» p. 285 flf., IIP, 1, p. 850 flf. — J. H. 
H. Schmidt, II, 278. 281. 380. IV, 459 ff. 553 ff. — Dindobf, De metris poet. scen. p. 54 sq. 
— Christ* p. 459—84 u. 508—563. — P. Masquebby, Mötrique grecque, Paris 1899, 
p. 254-296. 

Spezielleres: Sblkuann, De versa glycon., Berlin 1834, 4. — Geppbbt, De versu 
glycon., Berl. 1834. — H. Wbissenborn, De versibns glycon., 2 ptt., Lips. 1840. 41. — P. V. 
Fbitzsohjs, De versu Eupolideo, Rost. 1855. 4; de Eurip. choris glycon. polyschem. scriptis, 
Rest 1856. 4. n. Philol. XII (1857) p. 67-91. — W. Bebgbb, De Sophoclis versibus loga- 
oedicis et epitr., Bonn 1864, diss. — W. Brakbach, Metr. Stadien z. Soph. p. 85 ff. p. 140 ff. 
Rhythm. Unters, p. 168 ff. — H. Weil, Revue crit. I (1872), p. 49 ff. — Gu. Vblke, De 
metrorum polyschem. natura atq. legibus., Gott. 1877. — J. Luthkbb, De choriambo et ionico 
a minore diiambi loco positis, Argent. 1884 (Diss. Argent. VIIl). — F. Spibo, Der kyk- 
liscbe Daktylus u. d. lesbiscbe Lyrik in: Hermes XXIII, p. 234 ff. (1887). — H. Weil, Journ. 
des Savants, 1898, S. 174—184. — Fb. Blass, praef. Bacchyl. p. XL sq. — v. Wilamowitz, 
De versu phalaeceo. M^langes Weil (Paris 1898), p. 449 ff. 

IV. Die Dochmien. 
154. 1. Der Dochmios ist nach Angabe der Alten ^) ein oxxdarmog 
novq: von den acht Chronoi, aus denen er besteht, sind der 2. und 3., der 
4. und 5., der 7. und 8. gewöhnlich zu einer Länge vereint, so dass als 
Orundform diese gilt: 

Ausserlich betrachtet erscheint er also als die Verbindung des Bakcheios 

und lambos ^ I ^ — oder des lambos mit dem Kretikos ^ — | — ^ - . 

An Stelle jeder der beiden Kürzen der Grundform kann auch eine ir- 
rationale Länge treten: 

C7 w ~ oder ~ - und ^ ^ - 

2. Durch verschiedene Kombination von Auflösung der Längen und Zu- 
lassung der irrationalen Chronoi ergeben sich eine grosse Menge von Formen 
des Dochmios: 



M Aristid. p. 39. Dionys. de comp. c. 11 | Schol. z. Aesch. Sept. v. 108. 128. Schol. 
130. Quintil. IX, 4, 97. Schol. Heph. p. 186. | z. Arist. Av. 407. Etym. M. p. 285. 
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A. Ohne Auflösungen: 

a) ohne irrat. Länge, b) mit irrat. 1. L. c) mit irrat. 2. L. d) mit irrat. 1. u. 2. L. 

1. ^__vy- 2. 3. W--C7- 4. -_ 

B. Mit Auflösungen: 

5, N.^ v-A^ — v^ — ß, C7 w>w' — N_/ — 7. *-> ^^-^-' — vU — > O. vy '^>^-» — C7 — 

9. >^ — v-A^ w — 10. ^ — ^.>^ v-» — 11, ^ — K^^ Z7 — 12, ^ — v-A^ C7 — 

13. ^ — — w w^ 14. ^^ ^-^ ^-^ 15. ^ — — ^ ^^-^ 16. ~ ^ ^-^ 

17, »^ v-A^'>.-A^ W — 18. C7 >.>s^^-A^ w — 19. ^ v-A^v-A^ CT — 20. ^ V^^V^A^ C7 



' v^y^y - 



21, w v-*-/ — w ^A-/ 22. ^'^^^ — w v>w» 23. v-/ '^-'^ — o" ^A-/ 24. ^^ 

25. ^ — ^^^ '^ '-'^ 26. '^ — ""^^ ^ ^"^ 27. ^ "- "^-^ ^ '"^^ 28. ^ — '^-^ ^ ^^^ 

Von diesen 32 Formen sind indes keineswegs alle üblich, sondern 
nur einige werden mit Vorliebe gebraucht, andere hingegen finden sich 

äusserst selten oder gar nicht. Nächst den Normalformen (1) ^ -^ - 

kommen am häufigsten vor die beiden ersten Formen mit aufgelöster 
erster Länge 

(5) wv^— v^ ^ und (6) — '^^- w — 

^TVf.iog ayyekog ald^BQia xong, 

von denen die letztere besonders häufige Anwendung bei Aeschylos findet. 
Nicht selten sind auch die Formen mit Auflösung der ersten und zweiten 
Länge zugleich (17. 18): 

vdccTog OQOTVTtov ^eT rtoXvg ode Xecig. 

Auch Formen mit Auflösung sämtlicher Längen, also achtsilbige (29—32) 
finden sich (noch nicht bei Aeschylos), z. B. Soph. 0. R. 661. 1314: 

(29) atpiXog or* nv/narov. v6(pog ifiov änoTQonoVy 

besonders in den späteren Stücken des Euripides; vereinzelt auch die 
Form cr^^~^ Ky<^ (22) Soph. 0. R. 1345 rov xaTaqaxoxaxov. Dagegen sind 
Dochmien, bei denen die zweite Länge aufgelöst ist, nicht aber die erste 
(9 — 12. 25—28), nicht beliebt und werden sogar als zulässig bestritten 
(Enger, Philol. Xu, 457; Klotz); doch vgl. Aesch. Suppl. 430 a> 435 dixag 
dyofiävav o) fi€V€t> doQi tivbiv, Eum. 791 od 821 m fi€ydka toi, Sept. 86 (opo/ieroi'). 
127. 169 = 177. Prom. 573. Soph. Ai. 879. 

3. Die Irrationalität der ersten Silbe ist häufig bei Auflösung der 
ersten Länge (6. 18), z. B. Aesch. Sept. 172 x^^Q<>^ovovg Xiräg (6), selten 
ohne diese (2. 10. 14. 26), wie Soph. 0. C. 836 siQyov ' aov fi^v ov (2). Die 
der zweiten Kürze ist häufig bei Euripides, selten bei Aeschylos (Ghoeph. 
937 CO 947), Sophokles und Aristophanes (Aves 236. Thesm. 700. 716). 
Dochmien mit zwei irrationalen Längen finden sich nicht bei Aeschylos 
und Sophokles, wohl aber bei Euripides z. B. Andr. 860 rj dovXa dovlac 
Hei. 676 XovTQ&v xal xQrjvon'. ebd. 686 ovx iaxiv fidxrjQ. Herc. f. 1064 tpaXfi^i 
xo^svaag und sonst. 

4. Von den drei langen Silben trägt die zweite den stärksten Iktus, 
der Dochmios zerlegt sich demnach in eine Arsis von 3 und eine Thesis 
von 5 Chronoi; von den Arsissilben wird die erste stärker betont: 

•i —\ ± ^ ^ und ^ -^ ^ w - . 
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Anmerkung. Die Messungen des Dochmios als eines katalektischen bakckeiscben 
Dimeters: 

w J. _ w Z TT (Westphal II« p. 854 = P, p. 182.) 
oder als einer iambischen Tripodie mit Unterdrfickung der 2. Kürze : 

V-' L_ . _ w _ (Pickbl) 
oder als einer katalektischen trocbäischen Tripodie mit Synkope des 1. Fusses: 

w «. _ ^ _ A (Bbambach) 
fftbren zu allerlei Unzuträglicbkeiten (Anuabme einer Pause mitten im Worte, Auflösung 
gedehnter Lftnge u. dgl.). — R. Klotz glaubt, der acbtzeitige Docbmios sei durch eine Art 
von Anaklasis ans der gradegegliederten anapaestischen Dipodie entstanden: 

O. Crüsius, Philol. LI! (1893) 194 vergleicht den vielgestaltigen Anlaut des Doch- 
mius mit dem freien Eingang der Glykoneen, der sog. „Basis', und sieht den D. für die 
kürzeste und freieste „logaödische Reihe "^ an. — J. Denissow hält ihn mit Th. Kobsch 
für entstanden aus dem päonischen Dimeter durch Abfall der ersten Silbe (dim. päon. 
acephalus.) : 

<->- - - - ^ 

5. Als rhythmisch gleichwertige Ersatzformen des Dochmius will man 
auch den sogenannten Hypodochmius (Diomed. p. 482 E.) betrachten, der 
der äusseren Form nach der trochäischen katalektischen Dipodie gleicht: 

^ ^ — . (p fiäyaq Xifir/v 

und femer die iambische Tripodie, welche öfters mit dem Dochmius 
zu einem Verse verbunden oder in antistrophischer Responsion erscheint. 
Das Bedenken gegen diese Auffassung entspringt aus der Schwierigkeit 
das fiäyed-og ivvedarjfiov auf ein dxTdar]f.iov zu reduzieren. 

Der Hypodochmios findet sich neben Dochmien in Fällen wie Eurip. 
Orest. 152 ndog ?x**> ^oyov \ fAerddog, (o (piXa 

Die iambische Tripodie kommt vor in Responsion mit dem Doch- 
mius z. B. Aesch. Suppl. 431 tnm]6dv afinvxwv^ Sept. 239, mit dem Dochmius 
zu einem Verse verbunden z. B. Soph. Antig. 1275 (= 1299): 
ijXixot XaxTidTr^Tov dvTgänwv xaqdv, 

155. Die Dochmien haben infolge der ungleichen Verteilung der 
acht Chronoi auf die beiden Taktteile den Charakter des Unruhigen und 
Hin- und Herschwankenden. Sie sind daher das Mass leidenschaftlicher 
Erregung, „plenum metus et agitationis'' ^ indem sie gewissermassen das 
Auf- und Niedergehen der Wogen der Gemütsbewegung vor Augen führen. 
Die Auflösung steigert den Eindruck der Unruhe und Erregung, die ir- 
rationalen Längen wirken mässigend und beruhigend. 

Seine fast ausschliessliche Anwendung findet der Dochmios in der 
Tragödie, zu deren Hauptmassen er gehört, und zwar vornehmlich in 
monodischen oder amöbäischen Bühnengesängen und in Kommoi, nur 
selten in Oesängen des Gesamtchors, wie Soph. El. 1384; besonders in 
threnodischen Partien, aber auch sonst wo die Erregung einen hohen 
Grad erreicht hat (Choeph. 935. Sept. 78 flf.). — In der Komödie hat das 
dochmische Mass eine untergeordnete Stellung und kommt nur in der 

^) Schol. z. Aesch. Sept. 103 o ^v&f^dg ovxog noXvg itruy iy &QTjy(p&iif xal inijijdsiog 
TtQog ^Qijyovg xal arayayfiovg. 
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Parodie tragischer Partien vor, z. B. Aves 1188 flf., Thesm. 700, Vesp. 730 ff., 
Ach. 490 ff. 566 ff. 

Der Vortrag war überall Gesang, begleitet von lebhafter Aktion und 
orchestischer Bewegung. Den Gesang bezeugt Dionys. de comp. p. 132 und 
die Notierung des Orestesfragments hrsg. v. 0. Wessely. 

166. 1. Der einzelne Dochmios bildet nur selten einen Vers für sich, 
weit häufiger werden zwei, oft auch drei zur Verseinheit verbunden; aber 
auch eine noch grössere Zahl von Dochmien finden sich in systematischer 
Vereinigung als dochmische Hypermetra. Die Cäsur zwischen den einzelnen 
Gliedern ist häufig, aber nicht notwendig. 

Dochmische Monometer finden sich besonders als alloiometrisches 
Element epodisch anderen Rhythmen zugesellt, z. B. Eurip. Phoen. 137 
ofioyafAog xvgeL 149 ndvoni,og dfig>äTr€i„ 

Dochmische Dimeter: 
Aesch. Ag. 1426 fieyalofirjug «, | nsqiipqova ä' iXaxsg. 
Soph. El. 1385 SohoTtovg äQa>\ydg sitTco (fräyag. 

Dochmische Trimeter: 
Aesch. Sept. 85 noratai, ßgäfisi \ S' dfiaxerov dixav \ vSatog oQarvnov, 
vgl. Sept. 171 f. Suppl. 392 ff. Choeph. 935 f. Soph. El. 1387 f. 

Dochmische Hypermetra: 
Eur. Or. 162. aSixog adixa tot' (xq* \ MXaxev iXaxev dTCÖ\(povov ot* ini 

Tqinodi \ &ä(.udog ag' idixaas \ (povov o Ao^Cag \ ifiäg (laTSQog. 
vgl. Aesch. Sept. 203 ff. Eur. Med. 1258 ff.; mit pherekrateischem Schluss- 
kolon Aesch. Sept. 686 ff. 698 ff. Agam. 1411 c» 1430 {fitaog oßQifiov dcToig), 

2. Die Annahme, dass der Dochmios durch allerlei Zusätze am Anfange, 
am Ende oder gar in der Mitte erweitert werden könne, hat sich als 
irrig erwiesen. Dagegen werden mit den Dochmien zu periodischer Ein- 
heit einzelne Kola anderer Rhythmen verbunden, insbesondere Kretiker 
und lamben, so dass man von päonisch-dochmischen und iambisch-doch- 
mischen Versen sprechen kann. 

Der sog. hyperkatalektische Dochmios ist in der Regel ein choriambischer 
Dimeter (,Pherekrateion*) und findet sich besonders häufig im Perioden- 
schluss, z. B. Aeschyl. Sept. 567 toi crrf' oXtasiav iv y^ jl s^ v^ - 1 w l1 _ a ^ 
vgl. ebd. 688 IxßaX* igwTog ccqxuv und Suppl. 405, wo er ohne Wort- 
brechung mit dem vorausgehenden dochmischen Dimeter verbunden ist: 
Ti Tcovd' i^ laov I ^€7tofi€Vü)v fi6TaX\y€Tg t6 dixaiov iq^ai,; 

157. In den dochmischen Strophen bildet der dochmische Dimeter 
und nächstdem der Trimeter das Hauptelement; doch läuft manchmal der 
dochmische Rhythmus ohne Periodenschluss bis zu Ende der Strophe hin- 
durch. — Alloiometrische Bestandteile sind iambische Kola, insbesondere 
Dimeter und Trimeter in allen Formen, welche sie in den tragischen 
Strophen anzunehmen pflegen, zuweilen proodisch auch Monometer; femer 
choriambische und gemischte Kola, namentlich am Schlüsse der Strophe 
als Epodika, z. B. Aesch. Suppl. 396 co 406 xqXve tsäßag t6 nqog &€£v. Soph. 
0. C. 1485 Zsv ava, <xoi yw-rw. Aesch. Sept. 567. 688. 701. Auch mit 
Anapästen und Prosodiaka verbinden sich die Dochmien häufig, so Eurip. 
Herc. f. 1017. 1074 f. dXX* ei fie xavtT ttutsq' oi [ra, nQog S^ xCcxoTg xaxä nr\aiT€Xi 
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nQog *EQiYwfi ^' at\fia avyyovov ?-f«. ebd. 1082 duixere qievysts f^LdQ\yov 
avdq' insysiQoiievov ; seltener sind päonische Glieder, z. B. Soph. El. 1384 
idsd-' OTtif 7tQ0V€fi€Tai (kret. Dimeter), EL 1248 otSe note Xrjtrofievov dfAärsQov 
(kret. Trimeter). 

In einzelnen Strophen treten die iambischen und die dochmischen 
Elemente als gleichberechtigt nebeneinander, so dass sie den Charakter 
iambisch-dochmischer Strophen tragen; in manchen Fällen nehmen die 
dochmischen Glieder sogar nur eine untergeordnete Stellung ein. 

Der Bau der dochmischen Partien ist bei Aeschylos in der Regel, 
bei Sophokles durchweg antistrophisch; die Responsion wird vermisst nur 
im ersten Teile der Parodos der Septem v. 78—106; ferner Choeph. 152 flf. 
Eum. 254 flf. Prom. 587—595 u. 714 flf. vgl. Soph. El. v. 243; bei Euripides 
dagegen fohlt die antistrophische Entsprechung sehr häufig und zeigt, wo 
sie beobachtet ist, am wenigsten Strenge. 

Aesch. Suppl. 392— 396 oo 402 -406 (Chorgesang): 
(fTQ, juij tC not* ovv yevoificcv viroxstQtog xgccreatv aqaävwv. 
vnatSTQOV de toi firjxccg oqi^o^ai ydfxov Sicfpqovoq 
tfvy^ • ^Vfifiaxov 6' iX6/X€vog Stxav xqtvB aißag to nqoq d^sSv. 
-\^ ± Kj ^ I -v^z^- I wv.^jLv^_ trim. dochm. 

w-z^- \ wv-^^^_ I w-zv^_ trim. dochm. 

^^j^ ± ^ -^ I ± v^— v> Li . — dim. dochm., pherecrat. I. 

Reine Dochmien mit logaödischem Schlusskolon. 
Aesch. Choeph. 935— 945«? 954— 964 

ifioXs fxH* J(xa IlQiafiiSaig XQ^^V^ ß^Qvitxoq Hoivä' 

ifioXe d' ig dofiov tov 'Ayafiefivovog SmXovg Xifov^ dmXovg ^ÄQYjg. 

iXaae d' ig to nav 6 nvd^oxQrjfStog <pvydg 

-d^eo&ev €v (pQaSaTaiv (OQfxt]fiävog, 

inoXokv^at* w, SsfSnoavviov Sofjicov 

dvatfvy^ xaxcuv xal xtedvcov tQißäg 

vnal Svoiv fiiaatoQoiv, SvtfoifjLov tvx^Q* 

w— c7^Xzw— ^ d ± — trim. dochm. 

o-, wv^j.w— ^ — wZw — oj. dim. dochm., dim. iamb. 

w— w— v^z.— v^z monom.dochm.,dim.iamb. 

^ — v^ _ z w — dim. dochm. 

w - - v^^ z w — dim. dochm. 



«w/ J. W 



I. w 
n. ^ 
III.- 



N.^N-' — 



w W 



dim. dochm. 
w — wjL w— Zw— dim.iamb.,monom.dochm. 



Soph. El. 13840)1391 flf. (Chorgesang): 

ctg. ^'IS€&\ oTtif TtQOvifietai 

6 Svaiqiatog a\^a (fvaSv ^'jQTjg. 

ßeßSaiv aqti Soofidtmv vnoateyoi 

^BtdSQOfXOi xaxdöv TtavovqyrjfAdtcav atfvxtoi xvveg. 

«(Tt' ov (.laxqdv h' dfifisveT 

tovixov ifQBVWv ovsiqov ala)QOVfi6ro%\ 
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dim. cret. 



v^v^z w — 1^ — -^ *-^— dim. dochm. 

v^Zv^ — w Zw — w^ vy- trim. iamb. 

wv^z ^_|v^-_z w— |w — Lw!:i trim. dochra. 

— jLw— wzw— dim. iamb. 

— Zw— v^Zw— — zwiri trim. iamb. 
lambisch-dochmische Strophe mit päonischem Proodikon. 

Eurip. Iphig. T. 842—849 (Monodie): 

axonov aSoväv ^Xaßov^ a> fpCXm. 
dääoixa d\ ix %eQäv fie fitj nqoq al&t-Qa 

äfinzdfievog givyrj' 
ici KvxXconlg eaxicc^ m navQig, 

MvxYjva (fikay 
xdqiv I^X(o ^octq^ xaQiv $xto XQOffäg. 
OT» pLOi (fwofiaffiova tovSs 66fioi\(nv a^ed-Qiipw ipdoq, 
^ ^^^ z w — ] w N.^^ Zw— dim. dochm. 

wZw- wzw— wzw— trim. iamb. 

-^^ z w — monom. dochm. 

wZw— wZw— wZw— trim. iamb. 

^ — - - - monom. dochm. 

wv.^zw_|w^*^Zw— dim. dochm. 

^^ -i ^^ — v^ - ^^— I w z. w L_ z w iri dim. anap.; dim. iamb. 
lambisch-dochmisches System (alloiostrophisch). 

Aristophanes Aves 1188— 1195 co 1262— 1260: 
TtoXefxog ouQetai, noXsfiog ov ipaTog 
nqog ifii xal -d^eovg ' äXXd fpvXaxts nag 
däqa TtsQivä^sXov^ ov ^Eqeßog ixäxexo^ 
IXTj (S€ Xddri &€iov xig xccvxrj nsqwv 
a&QSi' 6i nag xvxXcp axoncSv, 
o)^ iyyvg ijrfij Saifiovog nsdaqaiov 
dtvTjg nxsQioxog ipd-oyyog i^axovexai. 






*U v^^ I w ' 



drei iambische Trimeter. 
Erotic fragm. ed. Grenfell. 

*E^ dfi(poxäQ(ov ysyov' aVqefXig* i- 
^Bvyiafie&a • xr^g tpiXiag Kvnqig iax* 

dvdSoxog • bdvvt} fi' ix^i^ 

oxav dvajivrjtxd'COy 
aig <€>fi^ xaxeifiXsi 'nißovXwg fiäXXwv 

fi€ xaxaXifindv€iVy 
dxaxa(Txa(firjg evqextjg, 
X(o xtjv (piXtav ixxixoig 

MXaßä fi'^Eqwg^ 
ovx dnaratvo/iiaL avxov ^x^^^^' *^' ^// ^fccvofif. xxX, 
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dim. anap. 
dim. anap. 
dim. troch. 

) dochm. 




* — v.^s-> ±, — W — 



) anap., cret. 

^ ^^^^ ^ — iamb. 

^v^s^ — v^l j^v^> I Zv.^ dactyl. 

Zum Dochmios: A. Skidleb, De versibus dochmiacis tragicoram graec. 2 partt., 
Ups. 1811. 12. — BoBCKH, Metr. Find. p. 147 sqq. — G. Hbrhaiw, Elem. p. 240-277, Epit. 
§ 225—274. — Bossbach- Wbstphal 1 *, 696 ff. II*, 853 ff. — Rossbach, Spez. Metrik* 
S. 731—807. - Chbist« p. 427-457. — J. H. H. Schmidt, I, p. 133 ff, IV, 509 ff. - R. 
£iiaBB, Philol. XII (1857) p. 457 ff. — W. Kühnb, De dochmio quid tradiderint veteres, 
Hai. 1863. diss. — M. Lobtzino, De numero dochm., Berol. 1863. diss. — ¥r. Goldkann, 
De dochmioram usu Sophocleo, Hai. 1867. diss. — W. Bbajcbaoh, Metr. Studien z. Sopb. 
p. 59 ff.; Rhythm. n. metr. Unters, p. 161 ff. — A. Gbabow, Numeri dochm. usus Sophocl , 
Iiipe. 1869. oiss.; De num. dochm. usu Sophocieo, Lemgo 1870. Progr. •- M. Schmidt, Jhrbb. 
f. Philol. 101. Bd. (1870) 465—76. — F. V. Fritzsohb, De numeris dochm. I— VIII, Rostock 
1874 ff. — F. Ed. Sohulzb, De dochmio, Berol. 1876. diss. — Vooblmann, üeber Takt- 
gleichh. mit besond. Bertlcksiehtigung d. Dochmius, Stuttg. 1877, Tfibing. Festschr. — L. 
Dbewbs, Zur Theorie d. D. in Jhrbb. f. Phil. 121. Bd. (1880) p. 409 ff. - R. Klotz, De 
numero dochmiaco observatt., Zittav. 1881. Ders., Jahresber. f. 1883 p. 301 f., f. 1886 
p. 59 ff. — C. Pickbl, De versuum dochmiorum origine in: Diss. argent. III. (1881) p. 139 ff. 

— E. Stbigbb, De versuum paeon. et dochmiacorum ap. poetas graecos usu ac ratione, 
I— V, 1887—91. Progr. v. Wiesbaden u. Rinteln. - 0. Cbusitjs, Philol. LH (1893) S 174 ff. 

— J. Dbnissow, Der Dochmius, ein Kapitel aus d. griech. Metrik (niss.), Moskau 1892. 
Ders., Der Dochmius bei Aeschylus (russ.). Charkow 1898. 

Wir stellen im Folgenden Schriften zur griechischen Prosodik und zur 
Metrik der einzelnen Dichter zusammen. 

Zur grieohisohen ProBodik. (Quantität, Elision, Synizese, Hiatus.) Allgemeines: 
G. Hbbmann, Elem. D. M. cap. X.; Epit. § 74—101. — Fb. Spitznbb, Versuch einer kurzen 
Anweisung z. griech. Prosodie, Gotha 1823, 3. A., 1829 (Anhang in Rost, Griech. Wörterb.). 

— Fb. Passow, Die Lehre v. Zeitmasse d. griech. Sprache, Breslau 1826 (Anhg. in s. Hand- 
wörterb.). — Wbstphal, Gr. Metrik II«, 66—110; HI», 1 p. 95— 137 von dem Verf. - 
J. H. Schmidt, Kunstformen IV, 17—231. — W. Chbist, Metrik p. 7 ff. — R. Kühneb, Aus- 
ftlhrl. Grammatik d. griech. Sprache, 3. A., 1890, I, 218—254 (Krasis, Synizesis, Elision, 
Aphaeresis, Diaeresis); 300—313 (Quantität). — J. Hilbebo, Das Prinzip d. Silbenwägung 
and die daraus entspringenden Gesetze der Endsilben in d. griech. Poesie, Wien 1882. 

Spesielleree zur Proeodik. 

1. Zu Homer, den Epikern und Elegikern. 

A. Hoffmann, Quaestiones Homeric, Clausthal 1843. 48. — H. L. Ahbens, De hiatu 
ap. elegiac. Graec. poetas, Philol. III (1848) p. 223 ff. — De hiatas Homer, legit. quibusdam 
generibus, Hannov. 1851. — J. Laroche, Homer. Unters., I. II., Leipzig 1869, 1893. — 
W. Habtbl, Homer. Studien, I-HI, Wien 1871-74 (Akad. Abb.). — 0. Gbülich, De 
quodam hiatus genere in Hom. carm., Hai. 1876. — J. Mbnbad, De contractionis et 
synizeseos usu Homerico, Monach. 1886. — J. Dbaheim, De hiatu debili Hom , Jahrb. f. 
Phil. 1888, 609 ff. — W. Schulze, Quaestiones epicae, Gütersloh. 1892. — Al Rzach, 
Studien zur Technik des nachhom. heroischen Verses, Wien 1880; Neue Beiträge zur 
Technik etc., Wien 1882. — J. Paulson, Studia Hesiodea I, Acta Univ. Lund. XXIII, 1887. 

— 0. Daniblsson, Zur metr. Dehnung im gr. Epos, Stockholm 1897. — F. Devantieb, Die 
Spuren d. anlautenden Digamma bei Hesiod., Eutin. 1894. 1897. — Fb. Beneckb, Beitr. zur 
Metrik d. Alexandriner, I. II, Bochum 1883. 84. 

2. Zu den Dramatikern und Lyrikern: 

J. RüMPBL, Quaestiones metricae, I. IL, Insterburg 1865. 1866 (über Muta c. liq.); 

PhUol. XXV (1867) p. 476 ff. (über ^); ebend. XXVI (1868), p. 291 ff. (Synizesis bei den 

Trag.). — N. Wecklein, Studien z. Aeschylus, Berlin 1872 p. 10 ff. (über Krasis und 

Synizese). — Chb. Baibb, Animadv. in poetas trag. Graec, Cassel 1874 (über Synizese). — 
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194 Metrik der Orieohen. 

C. GoEBBL, De correptione attica, Bonn 1876. — A. Lüciüs, De crasi et aphaeresi, Diss. 
Philol. Argent. 1885. — A. Kopp, Ueber positio debilis und correptio attica, Rhein. Mus. XLI 
(1886) S. 247<- 65 und S. 376 -386. Ders., Die Quantität der ancipites im iamb. Trimeter 
der Spätgriechen, Hermes XIX (1886) S. 27—33. H. W. Smtth, Mute and liquid in 

greek melic poetry. Transactions of the Americ. phil. association XXVIII (1897), 111--143. 
— T. G. TüCKBR, Class. Rev. XI (1897), 341-44 (Muta c. liq.). — A. 8cHBU«)LßB, Metr. 
Studien z. Soph. (Synizese u. Aphaeresis) Serta Hartel., Wien 1896, S. 14 — 27. 

Znr Metrik der grieohischen Dichter. Elegiker: J. Caesar, De carminis graec. 
elegiaci origine et notione, Marburg 1837. — F. G. Hultoren, Observatt. metr. in poCtas 
eleg. graecos et lat., 2 ptt., Lips. 1871, 72. Progr. — U. v. Wilahowitz, Aristoteles n. Athen 
II, 304 ff.. 404 ff. 

Lyriker: J. H. Härtung, Geschichte der Rhythmenschöpfung in: Griech. Lyriker, 
5. Bd , Leipzig 1858. — Poetae lyrici graeci ed. Th. Berok ed. IV. 1878—82, 8 Bde. - 
W. Christ, Beiträge zur Metrik d. griech. Lyriker u. Dramatiker, Mtlnchen 1869 (Abh. d. 
Ak.). — A. BoEOKH, Ueber die Versmasse des Pindaros, Berb'n 1809, De metris Pindari 
Leipz. 1811. De Doriis epitritis, 1825. — W. Christ, Die metr. Ueberlieferung d. pindar. 
Oden, Mönchen 1868. — J. U. Sohhidt, Schemata zu Pindars Gesängen in «Eunstformen* 
1, p. 882—429, Leipzig 1868. — M. Schmidt, Pindars olymp. Siegesgesänge mit Prolegom. 
über pindarische Eolometrie u. Textkritik, I. Jena 1868, p. VII— LXXXIV. Ders., üeber 
den Bau der pindar. Strophen, Jena 1882. — F. Voot, De metris Pindari qnaest. in: Diss. 
phil. Argent. vol. IV, 203—312 ff. — A. Heimer, Studia Pindarica, Lundae 1885, 4. — E. 
Graf, Pindars logaödische Strophen, Marburg 1892. — W. Christ, De arte metrica Pin- 
dari, in s. Ausg. d. Pindar (Lips. 1896) p. XIV— LXI. — H. Weil, Remarques sur la versi- 
fication des lyriques grecs ä propos de Bacchylide, Journal des Savants, 1898 (Mars) 
p. 174—183. — Fr. Blass, Praef. Bacchylidis p. XXVIII sqq. (1900). 

Dramatiker: C. Lachmanv, De choricis systematis trag., Berol. 1819, De mensura 
tragoediarum, ib. 1822. — G. Dindorf, Metra Aeschyli Sophoclis Euripidis et Aristophanis 
descripta, Oxonii 1842. De metris poetarum scenicorum in Poet. scen. graec. ed. V, LipR. 
1869, p. 31 — 50. M. Wilms, De personar. mutatione in versibus dialog. usurp., Düsseldorf 
1855. >- G. Jacob, De aequali stropharum et antistr. in trag, graecae canticis conformatione, 
Berol. 1866. diss. — W. Christ, Wert der überlieferten Eolometrie in d. griech. Dramen, 
München 1871, 8 (Abh. d. bayr. Akad.). — Witten, De tragicorum graec. stichomythia, 
bielmstädt 1872. Pr. - L. Mtriantheus, Die Marschlieder des griech. Dramas, München 
1873. -• W. Christ, Die Parakataloge im griech. u. röm. Drama, München 1875 (Abh. d. b. 
Ak. XIII); Teilung des Chors im att. Drama mit Bezug auf d. metr. Form der Chorlieder, 
München 1877 (Abh. d. b. Akad. XIV). — C. Conradt, Die Abteilung lyr. Verse im griech. 
Drama u. s. Gliederung nach d. Verszahl, I, Berlin 1879. — S. Reiter, De syllab. in 
trisem. longitudinem productarum usu Aeschyleo et Sophocleo, Lips. et Prag. 1887. 
~ A. W. Verrall, On a metrical practice in greek tragedy Journal of Philog. XII, 
S. 136-166. — V. Wilamowitz, Commentariola metr. I. II, Göttingen 1895. 

Aeschylos: R. Enger, De Aeschyliis antistrophicorum responsionibus, Vratisl. 1836. 
diss. — J. H. H. Schmidt, Schemata sämtl. Chorica des Aesch. in: Eunstformen 1, 146 — 429. 
Leipz. 1868. — E. Bernhard], De xovrjq in mediis syncopatis usu Aeschyleo, Chemnitz 
1879, Progr. - Th. Heioler, De compositione metr. Prom. Aeschyl., Vratisl. 1884. diss. — 
C. Conradt, Metrisches in s. Ausg. v. Aeschyl. Perser, Berlin 1888. 

Sophokles: L. Bellerhann, De metris Soph. veterum rhythmic. doctrina explican- 
dis, Berlin 1864. Progr. — W. Berobr, De Sophoclis versibus logaoedicis et epitrit, 
Bonnae 1864. diss. — H. Gleditsch, Die sophokl. Strophen metr. erkl., Berlin 1867. 68. 
Progr. - W. Brambach, Metrische Studien z. Soph.. Leipz. 1869. Die Sophokleischen Ge- 
sänge f. d. Schulgebr. metr. erkl., Leipz. 1870, 2. A., 1881. — J. H. Schmidt, Die lyr. Partien 
in d. Trag. d. Soph. rhythm. geordnet in: Eunstformeu II, p. I — CLXXXIII, Leipz. 1869. — 
M. Schmidt, Die Sopbokl. Chorgesänge rhythmiert, Jena 1870. — J. Sbebass, De versuum 
lyricorum ap. Sophocl. responsione, Lips. 1880. diss. — M. Schmidt, De numeris in chorids 
systematis Aiacis, Jena 1881. Ind. lect. — H. Gleditsch, Die Cantica d. soph. Tragödien 
nach ihrem rhythm. Bau bespr., Wien 1883. 

Euripides: F. X. Fritzschb, De Eurip. choris glyc. polyschemat. scriptis, Rostocfa. 
1866 u. PhiloL XII (1857) p. 67-91. Ders., De canticis Eurip., Rost. 1869 u. PhiloL XI. 
315 flF. - H. BucHHOLTz, De Eurip. versibus anap., Cottbus 1864. Pr. Ders, De Eurip. 
vers dactyl., ebd. 1865. — J. H. Schmidt, Die lyr. Partien in d. Dramen d. Eurip. in: Eunst- 
formen III, p. I-DCXXXVII. - Ch. Ballt, De Eurip. trag, partibus lyr., BeroL 1889. — 
A. Grobppel, De Euripidis versibus logaoedicis, Lips. 1890. diss. — S. Reiter, Drei and 
vierzeitige Längen b. Eurip., Wien 1893. Sitz.Ber. d. Akad. 129. Bd. S. 1—80. 
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Aristophanes: J. H. Schmidt, Die lyr. Partien bei Aristoph. rhythm. geordnet in: 
Kunstformen II, p. GLXXXV sqq. — Th. Ziblinski, Die Gliederung der altatt. Komödie, 
Leipz. 1885 p. 291 ff. — H. Steubbb, De Aristophanis carminibos lyricis, Strassburg 
1896, Dies. 

3. Metrischer Bau und Vortrag der griechischen Dichtungen. 

158. Alle Dichtung der Griechen war, so lange die poetische Kunst 
in ihrer Blüte stand, für den lebendigen Vortrag bestimmt: erst in der 
alexandrinischen Zeit, als die originale Schaffenskraft bereits versiegt war, 
begann man für die blosse Lektüre zu dichten und deswegen die Rücksicht 
auf den Vortrag aus dem Auge zu verlieren. 

Der Vortrag des Dichtwerks aber war in seinem ersten Ursprung 
Gesang, zunächst eines Einzelnen, fiortpSia, dann einer Mehrheit, eines 
XOQog. Auch die Verbindung von Einzel- und Chorgesang trat schon früh 
ein, zunächst indem der Chor nach dem Vortrage des Vorsängers mit dem 
Refrain (inifpx^eyiia^ i^vfiviov) einfiel. 

Zum Gesänge des Einzelnen wie des Chores gesellte sich ein begleiten- 
des Instrument, Zither oder Flöte, je nach dem verschiedenen Charakter 
desselben, auch beide im Verein. Beim Chorgesang trat noch die orche- 
stische Bewegung hinzu, zuweilen in der Weise, dass abwechselnd nur 
der eine Teil des Chores sang, während der andere tanzte. 

Neben dem wirklichen Gesänge entwickelten sich auch die anderen 
Arten des Vortrags, nämlich der gesangähnliche Vortrag unter Intrumen- 
talbegleitung, den wir als Rezitativ zu bezeichnen pflegen; femer die 
TiaQaxaraXoyrj, deren Einführung dem Archilochos zugeschrieben wird,^) 
d. i. die melodramatische Vortragsweise, bei welcher der Ausdruck des 
gesprochenen Worts durch die Töne eines Instruments gehoben wird, 2) 
und endlich die blosse Deklamation {ipilrj Xä^ig). 

Es ist ersichtlich, dass die Bestimmung einer Dichtung für Chor- 
oder Einzelgesang nicht ohne Einfluss auf ihre metrische Gestaltung sein 
konnte und dass den verschiedenen Vortragsarten meistenteils auch ver- 
schiedene metrische Formen zu entsprechen pflegten. 

I. Die vorhomerische Dichtung. 

159. 1. Zu dem gemeinsamen Erbgut der indogermanischen Völker 
gehörte als Anfang poetischer Kunstform ein Vers von vier Hebungen mit 
unbestimmten Senkungen^) 



^) Plut. de mos. c. 28. 'Jqx'^^X^^ n^oa- 
e^svge . . . xrjy nagaxataXoyijv xttl xrjv negi 
ravta xQovc^y, 

^) Eine abweichende Auffassnng von 
Parakataloge — als «begleitetes Rezitativ' 
im Unterschiede von melodramatischem Vor- 
trag — vertritt Th. Zielikbki, Altatt. Komödie 
p. 313 f., welcher für den letzteren den Aus- 
dmck xaraXoyrj in Anspruch nimmt nach 
Hesych. s. v. {to xd qc/Aata fAtj wio fi4Xe$ 
Xäyeiy) vergl. mit Xenoph. Symp. 6. 



«) Fr. Saban, Indog. Anz. 1894, p. 27. 
«Dass die Indogermanen wirklich im Besitz 

der Form -^ --i |.... 

gewesen sind, wird sich nicht bezweifeln 
lassen. Aber ... die anapästo-spond. Tetra- 
podie ist die einfachste überhaupt mögliche 
Reihe, aus der alle anderen erst sekundär 
entstanden sind. Wo also musikalischer 
Rhythmus ist, muss sie vorhanden sein oder 
doch gewesen sein.* 

13* 
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und die Gruppierung von drei oder vier solchen Versen zu einer strophi- 
schen Einheit. Diese Grundlage darf man auch für die älteste Dichtung 
der Griechen voraussetzen, ebenso für die religiösen Gesänge wie für das 
weltliche Lied. 

Einer frühen Entwickelungsstufe angehörig ist die Verkürzung des 
Satzes von vier Hebungen durch Herabsinken der letzten Hebung zur 
Senkung 



^ - ^ - ^ . - 1) 
und die Halbierung des ganzen Satzes. 

2. Eine allmähliche Regelung in dem Verhältnis von Arsis und Thesis 
bewirkte die Pflege der Dichtung und des Gesanges durch Sänger, die ihre 
Kunst traditionell fortpflanzten, besonders im Dienste des Apollo. So 
bildeten sich aus dem alten Grundmass die anapästische und die dakty- 
lische Tetrapodie in ihrer vollen und ihrer abgestumpften Form: 



Daneben traten die halbierten Sätze in entsprechender Formation: 

v^^ -i VA-» _i und — ''^^ — ^'^^ oder — '^-^^ — — 
und die verkürzten Sätze: 

CO ± w^ j. w^ j. und — ^^*>^ — ^^«^ — . 

3. Das nach bestimmten Eunstregeln gestaltete Eultuslied, der No mos, 
wurde am Altare des Gottes bei festlicher Feier von einem einzelnen Sänger 
vorgetragen, der sich selbst mit den Klängen der Phorminx begleitete. 
Man wird kaum fehlgehen, wenn man für diese hieratischen Lieder eine 
ähnliche strophische Gliederung voraussetzt, wie sie sich später im elegi- 
schen Distichon zeigt, also eine Verbindung von vier Gliedern, in denen 
eine Melodie zum Abschluss gebracht wurde. 

4. Auch das epische Einzellied, welches die weltlichen Feste ver- 
schönte, nahm allmählich eine kunstmässig geregelte Form an. Es waren 
berufsmässige Sänger, äoiSoi^ welche die xkäa ai'6Qc5v unter Phorminx- 
begleitung vortrugen ; ihr Vortrag war Gesang, äoiäij, nicht blosse Dekla- 
mation, und eine bestimmte Melodie wiederholte sich in regelmässigen Ab- 
sätzen. 

5. Das Ergebnis der frühesten kunstmässigen Regelung der Dichtform 
war der aus zwei früher selbständigen Gliedern zusammengefügte daktylische 
Hexameter (§ 66 flf.), welcher ebenso im heiligen Liede des Priestersängers 
wie im weltlichen Heldengesange, der an den Höfen der Fürsten erklang, 
allmählich die Herrschaft erlangte, während die volksmässigen Lieder noch 
ihre freie, fester Regelung entbehrende Form bewahrten. 



>} Sarah ebd. p. 27. «Das rhythmische Gefühl stellt aus sieh heraus . . rar Schloss- 
bildung neben die akatalektische Tetrapodie die katalektische." 
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2. Die epische Dichtung. 

160. So lange die epische Dichtung sich in der Form des kurzen 
Einzelliedes bewegte, entsprach der Versbau der ältesten Zeit mit seinen 
kurzen Gliedern und der schlichte Gesang der doi6o{ dem Charakter der- 
selben. «Den Satz, dass die älteste griechische . . . epische Kunst sich 
des strophischen Liedes bediente, kann man als sehr wahrscheinlich an- 
geben, obwohl er kaum mit Sicherheit zu beweisen ist.'^^) Als sich aber 
das Epos im grossen Stile entwickelte und der grössere umfang der 
Dichtung, die Fülle des darzustellenden Stoffes eine angemessene Form 
erheischte, wurde der in der hieratischen Poesie ausgebildete daktylische 
Langvers, der dem ruhigen Ernste des Epos den angemessenen Ausdruck 
verlieh, das ausschliessliche Versmass für das Epos. An Stelle des Sängers 
aber trat nunmehr der Rhapsode, welcher nicht mehr die Phorminx schlug, 
wie der alte äoi66g, sondern mit dem Stabe in der Hand auftrat. Der 
Gesang wich der blossen Rezitation. Nur ausnahmsweise wurde von den 
Terpandriden an öffentlichen Festfeiem ein Abschnitt aus dem homerischen 
Epos als Gesang vorgetragen (Plut. de mus. 3). 

Eine strophische Gliederung, wie sie der Gesang erfordert hatte, wurde 
entbehrlich, sobald der Rhapsoden vertrag aufkam.') In diesem folgte ohne 
systematische Gruppierung Vers auf Vera. »Wie (im Epos) Thatsache an 
Thatsache gleichförmig und ohne bedeutende Gliederung aneinander ge- 
reiht wird, ebenso einförmig und atomistisch reihen sich Vers an Vers 
ohne eine weitere Einheit als die Wiederholung eines und desselben. Diese 
stichische Komposition ist die epische Form des Altertums. ''''^) 

3. Die Elegie.^) 

161. Die Elegie ist ihrem Ursprünge nach ein zur Flöte vorge- 
tragenes Lied und der Name deutet eine klagende Weise an (s. Aristoph. 
Aves 218. Eurip. Iph. T. 146. Horat. A.P. 75); auch der metrische Bau des 
elegischen Masses (§ 75) weist auf Gesang hin : die vier Glieder, aus denen 
es sich zusammensetzt, bilden eine Strophe, die Unterdrückung der Arsen 
am Schluss der beiden letzten Glieder und die Dehnung der Schlusssilben 
kommt erst im Gesänge zur rechten und vollen Geltung. 

Für die ältesten Elegien ist denn auch der Gesang bezeugt^); aber 
die spätere Entwickelung führte zum bloss rezitierenden Vortrag unter 
Flötenspiel. Dass schliesslich auch auf die musikalische Begleitung, ja auf 
den Vortrag überhaupt verzichtet wurde, brachte der veränderte Charakter 
der elegischen Dichtung mit sich. 

Für die threnetische und sympotische Elegie ist Gesang und be- 
gleitendes Flötenspiel (Präludium und Zwischenspiel) nicht zu bezweifeln; 
auch die kriegerische Elegie des Kallinos und Tyrtaios konnte, wenn 

') Pb. Saban, Festg. f. Sievers p. 193; i fABfiaXonoiti^ivn ol avXtfidol ^Sov . . . yByova 

Wbbtphal, MuaikaL Rhythmik S. 238. I 6h xal laxddac UQyetog noitjTjjc f^eXtJv xai 

*) Vgl. Pb. Saban ebd. p. 193. ' iXeyeitoy fjteueXonoirjfiiywy. Ueber den Er- 

») BoEGKH, Encyklop. d. philol. Wissen- , finder Horat. A. F. 77: quis tarnen exiguos 

Schaft p. 617. ; elegos emiserit auctor, \ grammatiei certant 

"•) Proci. Ghrestom. p. 242 W. et adhuc stib iudice lis est. 

*) Plut. de mos. c. 8 iy dQxf iXeysTa 
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sie wirksam werden sollte, des musikalischen Vortrags nicht entbehren. 
Für Solons Elegie Salamis bezeugt Plutarch^) den Gesang. Die poli- 
tische Elegie erscheint am wirksamsten als Gelagedichtung mit dem ent- 
sprechenden Vortrag; ebenso waren die gnomischen Elegien zur Re- 
zitation beim Mahle bestimmt (Theogn. v. 239 fif. 939 flf.)«); die Elegien der 
Alexandriner aber waren, wenn auch an die Gelagepoesie der klassischen 
Zeit anknüpfend, doch auf blosses Lesen berechnet. 

Anmerkung. Eine perikopenfthnliche Verbindung mehrerer elegischen Distichen 
zu einem grosseren Ganzen glaubte H. Weil, Rh. Mus. XVII; p. 1 £f. annehmen zu müssen. 

4. Die iambische Dichtung.^) 

162. Die iambische Dichtung hat ihren Schöpfer an dem lonier 
Archilochos von Faros,*) welcher dem ungeraden Rhythmus (§§ 42. 68,5), 
den bis dahin die kunstmässige Yerstechnik verschmäht hatte, einen gleich- 
berechtigten Platz neben dem geraden verschaffte. Er gab den Formen 
des skeptischen Volksliedes eine feste Gestaltung, wie sie den Ordnungen 
der fortgeschritteneren musischen Kunst entsprach, durch Regelung des 
Verhältnisses von Thesis und Arsis, durch Beschränkung der unreinen 
Senkungen auf Anfang oder Schluss des einzelnen (dipodischen) Taktes, 
durch Vereinigung zweier kurzer Reihen zum Verse (Periode) und ungleich 
grosser Glieder zum epodischen Systeme. Durch ihn wurden der iambische 
Trimeter (§ 97) und der trochäische Tetrameter (§ 89) in stichi- 
scher Wiederholung und das iambische Distichon (§ 101) die festen 
Formen, deren sich die skeptische Poesie bediente. Nach ihm erscheint 
der katalektische iambische Tetrameter (§ 99) im Spottgedichte und 
die neuen Bildungen der Hinkverse, der (iambische) Trimeter skazon 
(§ 98) und der (trochäische) Tetrameter skazon (§ 90,i); auch sie wurden in 
stichischer Folge gebraucht. 

Dass für die epodischen Formen der lambendichtung Gesang als ui 
sprtingliche Vortragsform anzunehmen ist, zeigt der Name 6 intpiog. Aber 
auch für die stichischen Formen, trochäische wie iambische, war in Archi- 
lochos' Zeit der Gesang nicht ausgeschlossen ; indes erfand dieser eine Art 
des Vortrags, die nctQaxaxakoyrj^ das läyei^v Ttaqd ttjv 7tQovan\^) deklama- 
torischen Vortrag mit gleichzeitiger Instrumentalbegleitung (§ 158), welche 
er abwechselnd mit dem Gesänge zur Anwendung brachte. Als begleitendes 
Instrument diente beim Gesang der iambischen Gedichte die lambyke, 
bei der Parakataloge der Elepsiambos.^) 

In der späteren Zeit wurden die lamben ebenso wie die Elegie nicht 
mehr gesungen und von Musik begleitet; daher rechnete man sie zu den 

') Plut. Solen 8 £6Xo}y . . dyaßag inl ' *) Flut, de mus. c. 28. U^x^Xoxoq t^y twk 

Toy xov xtJQvxos Xi&oy iy ^(f/j die^^Xd^e ttjy xQifAitQiay ^v&fÄonoviay nQOffc^evQe. Horat. 



iXeyelay, _ __ _ I A. P. 79. 

*) Plut. de mus. c. 28. eti <f^ rtoy iafA- 
ßeifoy ro rd fniy Xiyscd^av na^d xrjy xQOva^r^ 
xd (T qdsa9ai *Jqx^^^X^*^ tpairi xaxadei^ai. 



*) Zu Athen. XIV, p. 632 ^ Seyo<pdyfig di 
xai loXoty, Sioyyig xal ^(oxvXidijgy ixi ö^ 
JJsQiaydQog 6 KoQly&ioq iXeysionoiog xal Xioy 
Xommy oi ^rj ngoaäyoyxss TiQog xd 
noifjfjiaxa fieXtty&lay xxX.; vgl. Rohde, Griech. 
Roman p. 140. 

8} Procl. chrestom. p. 242 f. W. 



•) Athen. XIV, p. 636^. iy ois . . xavs 
idfißovs ^doy, laußvxag ixdXovy, ir «V di 
naQeXoyiCoyxo xd iyxoTg fiixQoig, xXe^wfißovg. 
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^r;. In der Tragödie hat sich für sie der Gebrauch der Parakataloge noch 
erhalten (Plut. 1. c). 

Anmerkung. Der singende Vortrag des iambischen Gedichts legt die Frage nach 
strophischer Gliederung nahe. Der volksmftssigen Weise des Archilochos entsprach, zumal 
bei eintretendem Refrain, eine svstemartige Verbindung mehrerer Verse, wie sie auch in 
der Tragödie bei den zwischen lyrischen Strophen stehenden Trimetem sich zeigt. Der 
Nachweis einer solchen Gliederung ist heute nicht mehr möglich. Vgl. Westphal, Ge- 
schichte der alten und mittelalt. Musik p. 133 f. 

5. Die lyrische Dichtung. 

163. Wenn sich das Epos und die elegische und iambische Dichtung 
noch auf einen sehr engen Kreis von rhythmischen Formen beschränkt 
hatten, so führte die eigentliche Lyrik, indem sie aus dem unversiegbaren 
Quell des Volksliedes schöpfte, eine überschwänglich reiche Fülle von neuen 
Gebilden in die Kunstpraxis ein. Charakteristisch ist für sie im Gegensatz 
zum Epos und zu der lambendichtung der mannigfache Wechsel ebenso in 
der Form der Füsse wie in der Ausdehnung und Formation der Kola und 
ihrer Verbindung zu Perioden und Systemen. 

Die lyrische Poesie ist ihrem Vortrage nach entweder monodisch 
oder chorisch, je nachdem sie von einem Einzelsänger oder von einer 
Mehrheit von Sängern und dann in der Regel mit orchestischer Bewegung 
ausgeführt wurde. 

A. Die monodische Lyrik. 

164. Li der monodischen Lyrik tritt uns der Gegensatz des im Dienste 
der Gottheit und beim festlichen Agon erwachsenen religiösen Gesangs, 
des Nomos, und des weltlichen Liedes (v^ijj aaiia\ das meist erotischen 
und sympotischen Charakter trägt, entgegen. Jener fand vornehmlich an 
den Kultusstätten des Apollo, besonders in Delphi, dieses hauptsächlich 
unter den lebhaft angeregten, leidenschaftlichen Aeoliern und den auf 
heiteren Lebensgenuss bedachten loniern seine Pflege. 

a. Der Nomos.*) 

165. Die Nomosdichtung weist, soweit die metrische Seite der 
Lieder in Betracht kommt, in der früheren Zeit nur sehr einfache Formen 
auf, da die musikalische Leistung in den Vordergrund trat. 

Im kitharodischen Nomos,') welcher unter Begleitung der Kithara 
von einem einzelnen Sänger zu Ehren des Gottes vorgetragen wurde, be- 
stand der poetische Text zuweilen aus durchgängig langen (vierzeitigen) 
Silben, deren je zwei zu einem achtzeitigen anovdetog fief^wv oder je drei 
zu einem zwölfzeitigen TQoxctTog arjiiavxog (lLi_il_i) oder lafißog oqd-iog 
(i_j Lii i_j) sich verbanden; vgl. § 44. So z. B. in dem xqoxcuog vofiog und dem 
oQ^iog desTerpander.*) Das gewöhnliche Metrum des terpandrischen Nomos 
und der älteren kitharodischen Nomosdichtung überhaupt war der Hexa- 
meter.'*) — Der Gesang setzte eine strophische Gliederung voraus, und wohl 



Procl. chrestom. p. 244 f. W. 
*) Plut. de mus. c. 6. Suid. s. v. vofiog, 
>) Plut. de mus. c. 28. E. Graf, Rhein. 
Mus. 43. üd. p. 512 ff. bestreitet die Anwen- 
dung der ta^ßoi oQdioi im vofAog * ogdiog 
des Terpander, der nach seiner Meinung in 



Hexametern abgefasst war und den Namen 
oQ^iog von der hohen Tonlage hatte. Vgl. 
0. Cbusius, Wochenschr. f. klass. Philol. 1887, 
Sp. 1889. 

*) Procl. ehrest, p. 245 W. jJ^^'w fi^tgt^ 
XQrjüdfisvoq. Plut. de mus. c. 4. 
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nicht mit Becht wird eine solche schon den Nomoi des Terpander abge- 
sprochen (s. § 17l,s). Erst die spätere Zeit der monodischen Agonistik (seit 
Timotheus) gab die systematische Komposition auf ^) und nahm die Form des 
aTtoXeXvfievov an, auch führte sie einen dem alten Nomos fremden Wechsel 
der Rhythmen ein, wie ihn die tragische Monodie uns vor Augen stellt. 

2. Der aulodische Nomos, ein Gesang, welcher von einem Einzel- 
sänger unter der Begleitung eines Flötenspielers vorgetragen wurde, zeigt 
in metrischer Beziehung grössere Mannigfaltigkeit. Ausser dem Hexameter 
kam hier das Elegeion zur Anwendung, aber auch die anderen Gestal- 
tungen des daktylischen Rhythmus, so namentlich das elSog xaxd dax- 
rvlov,^) welches Stesichoros aus den aulodischen Nomoi übernahm; femer 
das xat' ivonhov eidog^) (s. § 129); auch der naCoav intßaxog^) und der 
bakcheische Rhythmus wurden schon in der älteren Aulodik gebraucht. 

Die Gliederung, welche der kitharodische Nomos durch Terpander 
erhielt"^) und welche auch im wesentlichen der aulodische annahm, zerlegt 
ihn in sieben Teile, einen einleitenden, das ngooifiiovy und einen ab- 
schliessenden, i^odtov oder iniXoyog^ zwischen denen der eigentliche Nomos 
in der Mitte steht. In ihm gruppieren sich um den ofifpalog, den epischen 
Hauptteil, welcher der Verherrlichung des Gottes dient, einerseits die 
^QX^ (Eingang) und xarargond (tJbergang), andrerseits die fxsraxaraTQQTrd 
(Rückkehr) und die a<pQayiq (Schluss).^) 

b. Daa äoÜBohe Lied. 
166. 1. Die äolische Liederdichtung, deren Repräsentanten für 
uns Alkaios und Sappho sind, knüpft ebenso wie der Nomosgesang an 
den Eitharoden Terpander an, der selbst auch schon heitere Lieder 
dichtete. Der Singende begleitete sich selbst mit Saitenspiel, zu dem die 
lesbische Barbitos ^) gebraucht wurde. — Der Rhythmus, dem das äolische 
Lied vorzugsweise sich zuwendete, ist der sogenannte logaödische, welcher 
in einer reichen Fülle von Einzelformen zur Anwendung kam, namentlich 
Glykoneen und Pherekrateen (s. § 142 f.), nächstdem der daktylische, der 
choriambische und ionische. Die Strophenbildung ist dem Charakter des 
leichten Liedes entsprechend überaus einfach und erinnert an die schlichte 
Form der volksmässigen Dichtung. Die Strophen «) sind distichisch oder 
tetrastichisch: die kürzeren sind isometrisch^) d. h. sie wiederholen das- 
selbe Mass; aber auch in den tetrastichischen kehrt zum Teil derselbe 
Vers zwei- oder dreimal wieder, und nur das epodische Schlusskolon bringt 

>) Arisiot. Probl. XIX, 15. Plut. de xniis. | iniXoyog, nnd weiat die NachbildoDgen der 

c. 6. alten Nomospoeede bei EaUimachos u. a. nach. 

2) Plut. de mus. c. 7. ^) Athen. IV, p. 175 D. 182 F. 

») Plut. de mus. c. 29. ! «) Dionys. de comp. c. 19, p. 131. fux^s 

*) Plut. de mus. c. 10. ' inoiovyro atQoq^äsy äme iv oXlyotg xoiIok 

^) Poll. IV, 66, wo die Teile heissen : ov noXXas Biaijyoy xdg fteraßoXas, än^Soic 

"QX^t h^^^QX^y xatttTQona, fÄBxaxaxaxQond, dk ixQtoyro oXlyois. 

•(A(f)(tX6g, fftpQayig, iniXoyog. , ») Heph. p. 60,io W. da Ärw r« iv t» 

**) So nach Wbstphal, Prolegg., 76; devrägto xal r^tr^ 2an<povg^ iv olg xar«- 

0. Cbüsiüs, üeber die Nomosfrage S. 258 ff. fjiexQslxM (jikv vno durtixias, avrij de ij 

verlangt die Ordnung «ß/w , ftexag^«, xata- durxix^9i ofjtola iaxL 

XQond, (ABxaxaxaxQond^ ofAqsaXös, atpgaylg, \ 
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eine Abwechselung. — Die Gliederung des Gedichts ist monostrophisch 
(§ 60) und sein umfang ein massiger; vgl. Sapph. fr. 1. 

2. Charakteristisch für den Versbau der Lesbier ist 1. die Ver- 
meidung der Zusammenziehung in daktylischen und der Auflösungen in 
daktylischen wie in diplasischen Füssen; 2. die freie Gestaltung des ersten 
Fusses im Verse, welcher sowohl bei daktylischen als auch bei logaödischen 
Bildungen die metrische Form des Spondeus, des Trochäus, des lambus 
und des Pyrrhichius annehmen konnte (§ 73. 136);*) endlich 3. die Häufig- 
keit des rein daktylischen Auslautes.*) 

3. Beliebte Versformen der äolischen Lyrik sind ausser dem sap- 
phischen, alcäischen und phaläkischen Hendekasyllabos (§ 146) und dem 
kleineren imd grösseren Asklepiadeion (§ 147,6) das akatalektische Tetra- 
metron aiolikon (Heph. p. 25,7 W.). 

^Egog S' avxä /*' o XvaifxäXrjg Sovei, 
das logaödische Praxilleion (§ 140, s. Heph. p. 25,i9) 

0) Sia T(ov &VQld(ov xalov iixßläixoiiSci^ 
das ionische Praxilleion (§ 106, s. Heph. 36,g) 

TtXriqrß fiiv ifpaCvsT a aeXccvva, 
und das akatalektische ionische Trimetron (Heph. p. 36,i4): 

KQYiaaal vv 7t<n' (o6' ififieXäcog noSeaaiv. 

4. Die beliebtesten Strophen formen sind unter den vierzeiligen 
die sapphische (§ 150,8), welche die Dichterin in den Gedichten des ersten 
Buchs ihrer Sammlung gebrauchte, und die alkäische (§ 150,3), beide von 
Alkaios erfunden (Mar. Vict. p. 161,1?). — Von den distichischen heben 
wir hervor die aus zwei daktylischen Pentapodien bestehende, welche im 
ganzen zweiten Buche,") und die aus zwei grösseren Asklepiadeen ge- 
bildete (fr. 69), die im dritten Buche der Sappho (fr. 64 — 74) zur An- 
wendung kam. — Systeme aus reinen lonikem a minore, je zehn Füsse 
zu einer Periode (einem avarrjfia e^ ofioicov) verbunden, gebraucht Alkaios 
in strophischer Wiederkehr (xa^d (fx^(riv),^) Hypermetra aus vier ana- 
klastischen Dimetern Sappho fr. 52 (vgl. § 106,i); ähnlich gebaut ist ferner 
die gleichfalls viergliedrige Strophe der Sappho fr. 90: 

rXvxeia ficcT€Qy ovtoi 

Svvafia$ xQäxTjv tov Xaxov^ 

no&tfi SäfieKfa natSog 

ßqadCvav ii' 'A(pQ6SiTav, 
Bemerkenswert erscheint endlich die in einem Stasiotikon des Alkaios an- 
gewendete Verbindung des zweiten Glykoneion mit einer glykonischen 
Hexapodie zu einer Periode, die, wie es scheint, zweimal gesetzt eine 
Strophe bildete, fr. 15: 

I . — I _.-. I .-.-I . — 

— _..vy j w — w— I C7 — V^ j w — s^— . j vT w 

MaQfxaiQSi S^ fxäyag iofiog \ xdlxti^ • näaa S'^'Aqt] xexoafirjrat axiya 
XdfxnQaiaiv xvvlann, xarlrav Xevxoi xaxvnsQd-ev Tnnioi Xofpoi,. 



^) Heph. p. 24. I >) Heph. p. 25,4 f. und p. 65,6. 

*) Heph. p. 24,11 f. 25,7 f. | ♦) Heph. p. 66 f. 
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0. DiuBi ionische Lied. 

167. Das ionische Lied geht in den meisten seiner Kunstfornien 
auf Archilochos zurück, welcher den Wechsel längerer und kürzerer 
Glieder (epodische Bildungen) und die Verbindung des geraden und un- 
geraden Rhythmus (Daktylo-Trochäen) einführte; s. § 126. 

Epodische Distichen aus gleichartigen Gliedern sind die Zusammen- 
stellung des daktylischen Hexameters mit der katalektischen daktylischen 
Tripodie, die desselben Verses mit der akatalektischen, spondeisch aus- 
gehenden Tetrapodie (§ 74) und das iambische Distichon (§ 101). 

Für die daktylo- trochäischen Bildungen dienen als Elemente 
1. von daktylischen Formen: der Hexameter, die akatalektische Tetra- 
podie, sowohl mit spondeischem als mit daktylischem Ausgang, die kata- 
lektische Tripodie; 2. von anapästischen: das Paroimiakon; 3. von 
iam bischen: der Trimeter, sowohl akatalektisch, als katalektisch und 
der Dimeter; von trochäischen: das Ithyphallikon. Diese Elemente 
aber werden bei Archilochos noch nicht zu periodischer Einheit verbunden, 
sondern sie stehen noch selbständig nebeneinander und sind nicht nur 
durch Cäsur, sondern auch durch Hiatus und Syllaba anceps von einander 
getrennt; vgl. § 126. Die Zahl der so miteinander verbundenen Glieder 
übersteigt nicht die drei, doch lässt sich vermuten, dass erst durch ihre 
Wiederholung die Strophe gebildet wurde. ^) 

Von lonikern findet sich in den archilochischen Dichtungen noch 
keine Spur. 

168. Den Einfluss der lesbischen Liederdichtung zeigt das ionische 
Lied bei Anakreon. Bei ihm treten neben den lamben, Trochäen und 
Daktylo-Trochäen, welche Archilochos' Poesien zeigen, die Glykoneen, 
Pherekrateen, Choriamben und die loniker in den Vordergrund; doch be- 
handelt er jene in wesentlichen Stücken anders als die Lesbier, indem er die 
Auflösung zulässt und die Freiheit des anlautenden Fusses (die sogen, 
äolische Basis) beschränkt. Bei ihm ist der Spondeus am häufigsten, der 
Trochäus wird nur selten zugelassen, der Pyrrhichius niemals, der lambus 
am Periodenanfang. Die daktylischen Verse des Anakreon lassen neben 
dem Daktylos nur den Spondeus im Anlaut zu. Vgl. § 73. 

Dagegen gestattet er sich die Freiheit des Polyschematismus in dem 
Wechsel verschieden gestalteter Formen der Glykoneen und Pherekrateen 
bei stichischer und antistrophischer Entsprechung. Vgl. § 148. 

Die loniker werden von ihm vorwiegend mit Anaklasis gebildet und 
erscheinen akatalektisch, katalektisch und brachykatalektisch, am häufigsten 
als Dimeter, aber auch als Trimeter. Vgl. § 107 flf. 

Bei der Systembildung bevorzugt Anakreon die Gruppierung gleich- 
artiger Glieder, so dass avtnr^iiaza i^ ofioiiov entstehen (s. g 61); doch 
pflegen diese nicht äneqioQiaTu zu sein, sondern sich antistrophisch zu ent- 
sprechen. 

Die Strophe überschreitet oft schon den Umfang der lesbischen, zu- 

Gbvaert, Eist, de la mus. II p. 337 stiques se groupaient deux ä deux de ma- 
i: opinion la plus probable est que lea dt- \ niere ä former une 8uite de quatrains. 
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weilen besteht sie aus zwei (ungleich grossen) Hypermetra. Die Kom- 
positionsform aber ist wie bei Sappho und Alkaios die monostrophische. 
Trochäische Hypermetra in ihrer Entstehung zeigt fr. 75 B., wo je drei akatalek- 
tische and ein katalektischer Dimeter verbunden sind, jedo(m am Ende des zweiten Gliedes 
Hiatns eintritt — lambische Dimeter akatalektisch in stichischer Folge fr. 89, 90 
(fleph. p. 17); katalektisch fr. 92. — lambotroch&isch ist fr. 88 (iambischer Trimeter 
und Ithyphallikon). — DaktjlotrochAisch ist fr. 87 (iambischer Trimeter und daktylische 
Penthemimeres). — Das Priapeion erscheint fr. 17. 18 (2. Glykoneion und 2. Phere- 
krateion § 97,i) und (1. Glykoneion und 1. Pherekrateion) fr. 28. — Glykoneische 
Hypermetra aus vier Gliedern (§ 148,i) sind fr. 4. 8. 14. — Glykoneische Strophen 
(§ 98) aus zwei Hypermetem (8 und 5 Glieder) fr. 1. u. 2. — Choriambische Strophe 
aus 4 Gliedern (4 + 4, 4 -f 4) fr. 24 und aus fünf Gliedern (4 -f 4, 4 + 4, 4) fr. 21. - 
Ionische Strophe aus 6 Dimetem, wovon 5 ayaxXtofuBva fr. 48. 63. Ionische Tri- 
meter fr. 50--54, katalektisch fr. 55, ionische Tetrameter fr. 47. 

B. Die Chorlyrik. 

169. Das Chorlied trägt seiner Entstehung nach vorwiegend reli- 
giösen Charakter, es dient den Zwecken des Gottesdienstes und erschallt 
bei den Götterfesten, es ist ein Lob- und Danklied, ein Gebet um Hilfe 
und Beistand in der Not, ein frohes Jubellied über die Macht und Qrösete 
der Gottheit, über Segen und Rettung, die sie verliehen hat. Auch das 
weltliche Chorlied verleugnet den Zusammenhang mit dem Kultus nicht 
gänzlich, ob es nun ein fröhliches Hochzeitslied oder eine schwermütige 
Totenklage ist oder auch ein Preislied auf einen rühmenswerten Sterb- 
lichen. 

Der Chor besteht aus Männern oder Knaben, aus Jünglingen oder 
Jungfrauen, auch zwei Chöre treten nebeneinander auf. Der Führer des 
Chores ist nicht bloss Leiter und Vorsänger, dem die anderen im Ge- 
sänge sich anschliessen, sondern führt zuweilen mit jenen einen Wechsel- 
gesang auf. 

Zur Begleitung des Chorliedes, welches stets einstimmig gesungen 
wurde, dienten die Zither oder die Flöte, auch beide im Verein miteinander. 
Den Vortrag begleitete fast stets eine schreitende oder tanzende Bewegung 
des Chors (o^x^cxig), oft auch eine lebhafte Mimik. 

Die Wahl der Rhythmen bestimmte sich durch den Charakter des 
Liedes und die begleitende Orchestik; die Rücksicht auf Chorgesang und 
Tanz bewirkte einen grösseren Umfang der Strophen, eine reichere Glie- 
derung und kunstvollere Anordnung derselben als beim monodischen Liede. 
Die triadische Kompositionsweise nach Strophe, Gegenstrophe und Epode, 
die sich schon bei Alkman zeigt, wurde seit Stesichoros für die wichtigsten 
Arten der Chordichtung die herrschende Form, neben der die monostrophische 
zurücktreten musste. Erst die späteste Entwickelung (im jüngeren Di- 
thyrambus) vertauschte die strenge Regelmässigkeit der Responsion mit 
der Ungebundenheit des änoXsXvfiävov. 

Unter den verschiedenen Gattungen der Chorlyrik sondern sich ihrem 
ethischen Charakter nach von einander 

1. die ernsten und feierlichen Lieder zum Preise der Götter und 
Menschen: Hymnen, Päane, Prosodien, Parthenien, Enkomien, Epinikienu.a. 

2. die heileren und aufgeregten Tanz- und Jubellieder, vnoQxw^^^^ 
nvQQixfxi u. dgl. 

3. die schwermütigen Klagelieder, &Qfjvoiy ohtoi, emxrdeia. 
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170. Hymnen sind ihrem Ursprung nach religiöse Gesänge zu Ehren 
einer Gottheit am Altare gesungen unter Saitenspiel ohne Tanz. >) In der 
ältesten Zeit bewegten sie sich wie die monodischen Hymnen, die Nomoi, 
in langgedehnten Rhythmen (vgl. Arist. Aves 1058), später wurde das 
daktylische Mass üblich, und bei weiterer Entwickelung kunstvollere Formen 
eingeführt. 

Einen mehr weltlichen Charakter trugen die an den Stil des Epos 
erinnernden hymnodischen Dichtungen des Stesichoros, welcher in ihnen 
die unter dem Namen t6 xaTci ddxtvXov sUog bekannte Strophenart') und 
die sogenannten daktylo-epitritischen Bildungen ^) zur Anwendung brachte 
und damit in die Chorlyrik einführte. Er schuf umfangreiche Strophen- 
gebilde und ordnete sie regelmässig xara tq^dda. Die Reste der Hymnen 
des Simonides (fr. 123), Pindar (fr. 29 flf.), Bakchylides (fr. 11) sind daktylo- 
epitritisch. 

Die homerischen Hymnen sind nicht für Ghorgesang bestimmt, sondern n^oot/x^or, 
die dem Vortrage homerischer Gesänge dorch Einzelsänger vorangingen. Vgl. Pindar 
Nem. II, 1. 

Auch die Hymnen des Eallimachos, die alle in Hexametern abgefasst sind mit 
Ausnahme von nr. V., in dem das elegische Versmass zur Anwendung kommt, gehören 
nicht zur Ghordichtung, sondern dienten dem Einzelgesange. Vgl. Kasebieb, De CalBmacho 
v6(jL0}v poeta, Brandenburg 1878. 

171. Die Päane waren ursprünglich Gesänge zur Verehrung des 
Apollo, *) welchem das regelmässig wiederkehrende Epiphonem Itj Uaidv *) 
oder t/ji€ Uaidv galt, teils Bittgesänge um Hilfe und Abwehr in der Not 
(vgl. Soph. 0. R. 186), teils Danklieder für Sieg (vgl. Hom. II. X 391) und 
Rettung aus Gefahr; daher oft freudig und lebhaft in ihrem Charakter, 
aber stets ernst und feierlich, gemessen und leidenschaftslos,^) nur von 
massiger Orchestik begleitet. Später wurde der Name Päan auch auf 
Lieder zum Preise anderer, besonders hilfebringender Gottheiten ange- 
wendet, ^) so des Asklepios, der Hygiea. — Eine besondere Art des Päan 
ist der sympotische, 8) welcher zu Ehren von Göttern oder Helden bei 
Gastmahlen von den Gästen zusammen angestimmt wurde. 

Dem apollinischen Kultus entsprach am meisten die Begleitung des 
Gesangs durch Zitherspiel, doch trat allmählich das Flötenspiel immer 
mehr hervor und ist für den sympotischen Päan das übliche gewesen.*) 

Die ältesten Päandichter Thaletas und Xenodamos bedienten sich 
des päonischen und anapästischen Rhythmus, später waren die Daktylen 
und Daktylo-Epitriten am gebräuchlichsten. Päonisch gehalten ist Simo- 
nides fr. 26, Pindar 01.2, das päanischen Charakter trägt, Pyth. 5, fr. 53; 
daktylisch die päanische Parodos in Soph. 0. R. 151—166; anapästisch 



') Procl. ehrest, p. 244,12 W. 6 xvQim 
vfxyog nQos xi&ä^av 0er o iartuTtay, 

*) In den aHa inl IleXlif und in der 
FrjQVovig. 

•) In der "ÖQ^areta, der 'iXlov TiiQaii und 
der 'EXiya, 

*) Eustath. z. Hom. J, 473 v^vog xtg slg 
'An6XXo}va ov fjiovov inl navasi XoifAov 
(fdofjievogy aXXd xal inl navasi noXifJtov. 

*) Heph. p. 72,u W. Athen. XV, 696«. 



') Flut. Mor. p. 389. rcxayfAiyijy xal 
<ftü<pQoytt fiovaay, 

') Procl. ehrest, p. 244,i 4 W. el&os ^^g 
eig nayxag vvy yQatpofjLSvos &eovg ' ro dl 
naXaioy idlotg dneyifiero xtfi AnoXXtivi xal rj 

'jQT^fjlldl. 

») Alcm. fr. 22. Fiat. Symp. p. 176 ■. 
Xenoph. Symp. 2,i. 

») Archil. fr. 76. Plut. Lys. 11. 



3. MetriBoher Ban und Vortrag der grieohiaohen Diohtiingen. (§§ 170—173.) 205 

der Päan des Timotheus bei Bergk, PLÖ. HI*, p. 624, Daktylo-Epitriten 
liegen vor bei Bakchylides fr. 13 (4 BL). 

172. Nahe verwandt mit den Päanen sind und werden oft sogar 
geradezu als Päane bezeichnet die Prosodien,0 nqoaoSia^ Prozessions- 
lieder, welche bei feierlichen Aufzügen {noixncU) zu den Altären und 
Tempeln von dem in langsamem, feierlichem Marsche einherschreitenden 
Chore gesungen wurden. Speziellere Namen sind ia^vrjyoQixdy (oaxo(poQixd, 
naQ&iv€ia^) Das begleitende Instrument war bei ihnen die Flöte, ^) aber 
auch die Verbindung von Flöten- und Zitherspiel war gebräuchlich.^) 

Die Wahl der Rhythmen war bedingt durch die schreitende Bewegung 
des Chores. Daher sind fast ausschliesslich als Mass der Prosodien die 
Marschrhythmen angewendet, insbesondere das Prosodiakon in seiner voll- 
ständigen und (im Periodenschluss) in katalektischer Form und meist in 
hypermetrischer Verbindung. Die Verbindung zweier Prosodiaka führt 
daher Mar. Victor. VI, p. 145, 19 K. als metrum Thesmophorion auf in 
der Form 



und in katalektischer Form p. 7 7, 17 E. 



— . V-^«^ -_ — - — N-^V-«» — V.A«/ _- ü 



Auch daktylischer Rhythmus kam oft in den Prosodien vor, so in dem 
Fragment des Eumelos und den Nachbildungen in der Tragödie und Ko- 
mödie. Die der kunstmässigen Lyrik angehörenden Prosodia von Pindar 
(fr. 87—93) zeigen für die Daktylo-Epitriten besondere Vorliebe. 

Aus Prosodiaka besteht der naiay n^codiaxog auf Lysander (Bbbok PLG. III, 
p. 673); der Prozessionsgesang der Frauen Aristoph. Eccl. 290—299 = 300—310; der Mysten- 
chor der Frösche (nach iambischem Beginn) v. 450 £f. == 456 £f., das Festlied der Thesmo- 
phoriazusen (teilweise iambisch) v. 969 ff. == 977 ff.; der Wechselgesang Equit v. IUI ff. 
Glykoneisch ist das als »Päan** bezeichnete delphische Lied des Aristonoos, das Cbusius, 
Delph. Hymnen p. 135 für ein Prosodion hält. Vgl. Bacchyl. fr. 11. 12 Bl. 

Daktylisch ist die Exodos von Aeschylos' Eumeniden v. 1032 ff., wo nach dak^l. 
Tetrapodien und Hexapodien der Refrain die Form des Paroemiakon hat. Die Prozession 
besteht aus Tempeldienerinnen, welche das Lied singen, den Areopagiten und den Erin- 
nyen, welche beim Ephymnion einfallen. 

Anapästisch ist das Prosodion bei Aristoph. Ran. 372 ff. = 377 ff. (lauter spon- 
deische Fflsse) und der oben erwähnte Päan des Timotheus. 

Ionische Strophen bilden das Schlusslied in Aeschylos' Suppl. 1018—62, das die 
Form eines Wechselgesangs trägt. Aus ionischen' Hypermetra besteht der prosodische 
Päan des Isyllos. 

Iambisch ist das Phallophorenlied bei Aristophanes Ach. 263 ff. und z. Teil 
Thesm. 969. 

173. Dem rhythmischeD Charakter nach stehen den Prosodien sehr 
nahe die Embaterien {ifißaTi^Qia fi^i-rj)^), Marsch- und Kriegslieder, 
welche vornehmlich bei den Spartanern gebräuchlich waren. Sie wurden 
beim Auszuge in den Kampf und beim Angriff auf den Feind gesungen 
und waren oft mit einem päanischen Gesänge verbunden. Die Flöte war 



*) Procl. Gbrestom. p. 244 W. n^otrodioy, 
ineiday nQoaitoci rotg ßtaf^oig r} vaoTg. Vgl. 
Etym. M. 690. Xenoph. Anab. VI, 1, 11. 

*) Procl. ehrest, p. 247-249. 

•) Procl. p. 244 iv t^ ngoci^yai ßdeto 
TiQo^ avXoy, 

*) Th. Reikach, Bull, de corresp. Hell. 
1894, p. 604. 



*) Athen. XIV, p. 630 f. ifißaxiJQia fiiXtj, 
änsQ xal iyonXux xaXetxai. Mar. Vict. p. 77,84 
idem (metrum) et enibaterion dicitttr, quod 
est proprium Carmen Lacedaemoniorum. Id 
in proeliis ad incentivum virium per tibias 
canunt incedentes ad pedem ante ipsum 
pugnae vnitium. Qemeint ist hier das Mes- 
seniacum (katal. anapaest. Trimeter). 
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das zur Begleitung übliche Instrument, doch rühmt Alkman fr. 35 auch 
das Zitherspiel für den Eriegsgesang. 

Der eigentliche Marschrhythmus, der anapästische, liegt in den 
beiden Bruchstücken von Embaterien vor, welche dem Tyrtaios zuge- 
schrieben werden, fr. 15 (katalektische Dimeter): 
ayst'y (o 2ndQTag evdvdqov 
xovQoi naxäqtov nohaxav, 
und fr. 16 (Tetrameter s. § 82,i): 

tiy€T\ (o 27tdQTag IvonXoi xovQot^ mni tccv *'AQ€(og xlraaiv. 
Ausser den dipodisch gegliederten Anapästen wird auch das Prosodiakon 
oder das ivonhov im Marschliede gern gebraucht. Xenoph. Anab. VI, l,ii. 
rjsaav iv ^v&fi^ nqog %6v ivonXiov ^v&fiov avXovfievoi. Vgl. § 81,8. Auch 
der daktylische Rhythmus kam in den Marschliedern zur Anwendung, 
z. B. in den Kriegselegien des Tyrtaios. — Die beliebteste Kompositions- 
form ist die der avaTYiiiaxa i^ ofioiwv. 

Nachbildungen von Marschliedem bietet das Drama, namentlich in 
den Parodoi, wo die anapästischen Hypermetra in der Tragödie die typische 
Form für das Auftreten des Chors sind, wie die Tetrameter in der Komödie. 
Anklänge an die Weise des Kriegslieds finden sich bei Aristoph. Av. 400 
bis 405 (anap.), Soph. 0. R. 466 flf. (Prosodiaka), 469 flf. (Anapäste), Oed. Col. 
1044 flf. (Prosodiaka). 

174. Auch die Hymenäen,*) Hochzeitslieder, welche die Braut in 
das Haus des Gatten geleiteten, von Jünglings- und Jungfrauenchören unter 
Begleitung von Auloi und Phormingen (II. XVHI, 493 flf.) gesungen, be- 
rühren sich in ihrem rhythmischen Charakter mit den Prosodien. Als 
Beispiele können die beiden Hymenäen in Aristoph. Pax v. 1329 flf. und 
Av. 1731 flf. dienen. Der Rhythmus ist in beiden der prosodische, je drei 
oder mehr Prosodiaka sind zu einer Periode verbunden, welche mit kata- 
lektischer Reihe abschliesst. Der Refrain ist 'Yfitjv "^Tfiävai' cd oder "^Vfirp- 
« '^VfiävauJ) Der Vortrag ist amöbäisch. 

Die Epithalamien, Gesänge, welche dem neuvermählten Paai'e zu 
Ehren vor dem Brautgemache angestimmt wurden, ^) haben den Charakter 
des Prosodions nicht. 

Die Hochzeitslieder der Sappho (fr. 91—117 B.), die für Chorgesang bestimmt waren, 
zeigen die Rhythmen der äolischen Lyrik (§ 166), fr. 92—95 daktylische Hexameter. Von 
den Ca tull sehen Hochzeitsgedichten (61. 62), denen Sappho als Vorbild diente, ist das 
hexametrische Epithalamium (n. 62) ein Wechselgesang zweier Chöre {iuvenes und virffnies) 
und in strophische Versgruppen geteilt, die mit dem Refrain Hymen o Hymenaee, Hymen 
ades o Hymenaee schliessen (v. 1-19 Prolog; v. 20—59 Wechselgesang; v. 60—67 
Epilog); n. 61 besteht aus glykoneischen Systemen von je 5 xtöXa, 

175. Die Tanzlieder. Athenäus XIV, p. 680 unterscheidet drei 
Arten der lyrischen o^x^/Ci^, nämlich erstens die kriegerische nvQqixi^^ 
welche von Jünglingen im Waflfenschmuck getanzt wurde und sich durch 
ihr schnelles Tempo auszeichnete;*) zweitens die yviAvonaidixri^ die er 



») Procl. ehrest, p. 247 W. Athen. XIV, 
p. 619b. 

*) üeber den Hymenäusruf vgl. A. Riese 
zu CatuU 61,1 f. 

») Procl. ehrest, p. 246 W. td ini^ahi- 



fUtt xotg aQU ^dkafÄBvofjLivoig afjta ol ijt^eoi 
xai at naQ&äyoi inl tviv d^aXdfitoy ^doy. 
^ *) Athen. XTV, p. 630^. noXcfUxij «Toarcf 
eiyai jj nv^Qlxrj* ayonXoi ydg tcvxrjv tiai^Bi 
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wegen des ErDstes und der GemesBenheit {ßccQv xat asfivov), die ihr eigen 
war, mit der tragischen i/ijU^A^a vergleicht; drittens die vTro^x*?/*«^**^? 
einen heiteren, von Jünglingen oder Jungfrauen aufgeführten Tanz, der 
von fröhlichem Gesänge und lebhafter Mimesis begleitet war.') — Die 
Pyrrhiche ist kretischen Ursprungs, die Gymnopaidike spartanisch, das 
Hyporchema wahrscheinlich wie der xoQda^ ionisch, doch wurde es auch 
in Kreta und Sparta eingeführt und allgemein üblich, besonders durch die 
Partheneia (Tanzlieder für Jungfrauenchöre) des Alkman. 

Von dem pyrrhichistischen Tanz und der rhythmischen Form des 
ihn begleitenden Lieds gibt Aristoph. Aves 327—335 = 343 — 351 eine Vor- 
stellung, wo der erste Teil der Strophen anapästisch, der zweite pä- 
onisch ist und in beiden Füssen zahlreiche Auflösungen zur Anwendung 
kommen. 

Für das Hyporchem ist am beliebtesten der durch Lebhaftigkeit und 
Bewegung ausgezeichnete päonische Rhythmus, welcher schon für die 
hyporchematischen Dichtungen des Thaletas und des Xenodamos bezeugt 
ist und auch von Alkman (fr. 38) und Bakchylides (fr. 23. 31 B., 15. 16 Bl.) 
angewendet wurde, s) In der späteren Zeit waren im Hyporchem besonders 
die Daktylo-Trochäen (§ 126 f.) gebräuchlich, während die ihrem ethischen 
Charakter nach ganz verschiedenen Daktylo-Epitriten nicht vorkamen. 

Die antistrophische Responsion war im Hyporchem, wenn auch nicht 
völlig ausgeschlossen, so doch nicht üblich, weil sie für die Mimesis hin- 
derlich war. 

Der Vortrag des Hyporchems war in der ältesten Zeit von der 
Zither begleitet; in der Blütezeit des griechischen Chorlieds aber war die 
Flöte das übliche Listrument, doch kam auch eine Vereinigung von xiO^dga 
und avloi vor. Die Verbindung von Tanz und Gesang erfolgte anfangs 
so. dass dieselben sangen und zugleich tanzten;^) später tanzte der eine 
Teil, während der andere den Gesang vortrug.*) 

In dem von Athen. XIY, p. 629 erhaltenen sogen. Anthemalied (Blumentanz) ist der 
Rhythmus der iambische: 

nov (AOb td ^dtty nov f40t td ta, nov (aoi xd xaXd ciXiva; 
xa&i %d ^oda, taöl rd ta^ ta^i rd xaXd aiXiya. 
Auch das alloiostrophische Tanzlied bei Sophokles Trach. 205 — 221 ist fast ausschliesslich 
iamhisch gehalten, nur eine daktylische Reihe ist eingemischt. 

Daktylo-trochäisch sind die Hyporcheme von Alkman fr. 1. Pratinas fr. 1. 
Pindar fr. 111. Simonides fr. 30. Eurip. Bacch. 576. Aristoph. Lysistr. 1247, 1279, 1297. 
Aves 737. 

Glykoneisoh sind Sophokles Ai. 693 "Ey^tl' e^toxt, nsQixeiQijg cf' dvsnxd^ay und 
Aniig. 1115, beide antistrophisch gebaut. 

Troch&ische, daktylische und gemischte Reihen verbinden sich in dem Par- 
theneion des Alkman auf die Dioskuren fr. 23, welches die Anfänge der triadischen Korn- 



*) Athen. 1. c. ij yvf^yonai&ixrj na^efi- 
WCQfjg xß XQayixß o^/ijtf^t. ib. p. 631** yvfjLvol 
o^j)rov»^a» ol naT6eg -ndvxsg. 

') Athen, p. 631® i} vnoQxw«^*'*V ^<^T*r, 
iy p ^dtoy 6 jfo^off o^/errce» .... xal scxty 
oQXV^^^ avdl^o)»' xtti yvyaixtSy, 

*) Ebil, Anal, gramm. 7,8i qsiXei &d xd 
vnoQXVh^'^^ roifroi T«j> 7io6l xccxafisxQeiad^aiy 
oioy " Ovx iffQdg egyoy ot'cf* dfißoXds xxX, 

<) Fb. Cbambri Anecd. Paris. I, 1920 



vnoQXVf*" ^ ^^ ^*V f^dXXoy xaiy aaxvQüty 
ixeiyot ydq ^6oyxeg af4a xal o^jifovvrrrt. 

^) Lucian de salt. 16. naiö<oy jjfo^oe 
(fvyeX&oyxeg M avXi^ xal xi&ttQ<f ol fj.ky 
iXOQBVoy, «;Küp/oi;vTo cf^ ol aQiOXOi ttqo- 
xQi&iyxeg i^ avxdÜy, ibid. 30. ndXai — ol 
avxol xal ^doy xal (üqx^^^' *'^*> i^teidij 
xiyovueytoy x6 äa^fna xrjy i^dijy ixoQaxxBv, 
dfjLBvvoy edo^ey dXXovg vTKfdei-y. 
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Position zeigt, indem auf zwei gleich gebaute Perioden eine dritte ungleiche als Nachgesang 
folgt Die ganze Perikope besteht aus 14 Gliedern, der Nachgesang aus 6. 



— w — w — s-/ — crJL v>^— w Jl , — 

' K^^^ \-^^ ' 'w' — 



xäg ifjLdg dyexpiäg UyrjcixoQag inav^st 

a\ /^vtfoff (Jf dxTjQOXogy x6 x* aQyv^oy n^aamop — 
dia<pddav rl rot Xeyta; — 'Jytjcij^oga fjikv avta, 

j8. d 6ä devTSQa ned* 'Ayidciy to ^etdog 
Vnnog eißijytp KoXa^alog dgafneitai, 
Tai nsXeiddsg ydo a^iv X^Q^glif (paQog (peQoicaig 
vvxta di* dfAßQoatap ate aijgioy 
dcxQov a^BiQOfjLivat ^dxoytai. 

Beim Vortrage traten neben dem Ghorgesange Einzelstimmen hervor, doch ist die 
Verteilung zweifelhaft. Vgl. G. Bbuschi, Rivista di filol. XXIII (1895) S. 504—63 und B. Bbthb, 
Prolegg. z. Gesch. d. Theaters, p. 33 f. 

176. Der Dithyrambos, ») ursprünglich ein bakchisches Festlied zu 
Ehren des Gottes von dem schwärmenden ^laaog gesungen, erhielt seine 
kunstmässige Gestalt durch den lesbischen Kitharoden Arion,*) welcher 
in Korinth um 600 v. Chr. den kyklischen Chor der Satyrn, wie er im 
Volke üblich war, ordnete, dem er selbst als Vorsänger {i^ocQxag) vor- 
stand. Seine weitere Ausbildung erhielt er in Athen durch Lasos,^) an 
dessen Namen sich die Stiftung des dithyrambischen Agon knüpft. Der 
Chor bestand aus 50 Sängern, welche um den Altar des Gottes ihre Tänze 
aufführten.*) — In dem jüngeren Dithyramb wurden, als das mimetisch- 
dramatische Element mehr zur Geltung kam, zuerst von Philoxenos 
zwischen die Gesänge des Chors auch Einzellieder {jis^)^)^ welche ein 
Mitglied des Chors vortrug, eingeschoben, so dass das Ganze einem 
Oratorium ähnlich wurde. Krexos führte sogar die Parakataloge d. h. 
die Deklamation unter Begleitung eines Saiteninstruments in den Di- 
thyrambos ein.^) 

Der Kitharode trat offenbar mit der Zither unter seinen Chor; später 
wurde und blieb die Flöte das leitende Instrument; in den Zeiten reicherer 



») Procl. ehrest, p. 244,i» W. 6 cft^tf- 
QUfjißog yQtt(fetat fjikv Big Jtoywfoy, nQoaa- 
yoQsvexM di i^ avxov, ~ Plat. Legg. III, 
p. 700 B. 

*) Herod. I, 23. *jQlova xov Mrj&v^- 
yaioy . . . didvQOfißoy nQwxoy-noifjaayxa xe 
xal ovyofidcayxa xai didd^ayra iy KoQly&i^. 
Procl. 1. c. CAQi(oy), og ngtoxog xoy xvxXioy 
fjyays x^Qoy. 



>) Plut. de mos. c. 29. dem. Alex. Strom. 
I, p. 365. Schol. Arist. Av. 1403. 

*) Schol. Aesch. Tim. 10. Y<na<Fay ney- 
Xfjxovxtt naidmy X^^ V ^ydqviv, — iy xolg 
XOQoTg xotg xvxXloig fjiioog Xcxaxo avXfjnjg. 

^) Plut. de mas. c. 30. U^iaxo^payr^g 6 
xoifjiixog fiytjfioysvev ^iXo^irov xai gffjciy, ort 
eig xovg xvxXlovg ;|fo^ovV f^^Xtj eiatjydyxaxo. 

*) Plut. de mus. c. 28. 
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Instrumentation wirkten avXoi und xi^aQa zusammen bei den dithyram- 
bischen Aufführungen. Der begleitende Tanz hiess Tvqßaa(a^) 

Da in seiner früheren Entwickelung der kunstmässige Dithyramb noch 
nicht den erregten Charakter trug,*) welcher ihm später eigentümlich 
wurde, war das allgemein übliche Metrum bei den Hauptvertretern des- 
selben das daktylo-epitritische, wie es noch in den Fragmenten von Pindars, 
Bakchylides', Lamprokles', Likymnios' Dithyramben sich zeigt. ^) Auch 
Melanippides wendet es noch in den Danaiden und im Marsyas an, wenn 
auch mit einigen Abweichungen von dem älteren Stil. 

Der jüngere Dithyrambos aber liebte grösseren Wechsel und aufge- 
regtere Rhythmen:*) seit Melanippides wurde der antistrophische Bau 
aufgegeben und an Stelle desselben die Gliederung durch avaßohxi einge- 
führt.*) Für den dithyrambischen Stil- dieser Periode dürfen die Bakchen 
des Euripides als Beispiel dienen. Der ionische Rhythmus kommt auch 
bei Timotheus fr. 11. 12 und bei Telestes fr. 5 (mit grosser Freiheit in 
den Auflösungen) zur Anwendung. 

177. Das Enkomion^) ist ein Preisgesang auf ausgezeichnete 
Männer und hat seinen Namen yon dem xäfiog^ bei dem es gesungen wurde 
{inixio/iiog vfjLvog Pind. Nem. 8,5o). Eine Abart desselben ist das Epinikion , ^) 
das Siegeslied, welches bei dem festlichen Triumphzug des Siegers in einem 
der Festspiele am Orte des Sieges selbst oder nach seiner Rückkehr in 
die Heimat beim Einzug oder beim Festmahle vorgetragen wurde. 

Simonides gab dem Epinikion seine litterarische Gestaltung; ihm 
folgte Pindar und Bakchylides. Der metrische Bau war in der Regel der 
triadische (A A' B . . .), nur wenige der pindarischen Siegeslieder sind 
monostrophisch gebaut (Ol. 14. Pyth. 6. 12. Nem. 2. 4. 9. Isthm. 7). 

Der Rhythmus in den Epinikion des Simonides, Pindar und Bak- 
chylides ist vorwiegend der daktylo-epitritische und der sog. logaödische. 
Nur Ol. 2 ist päonisch und Ol. 5 daktylo-trochäisch. Über die Unter- 
schiede im Stil der Dichter vgl. §§ 134 u. 153. 

Der Vortrag der Enkomien und Epinikion war Ghorgesang begleitet 
von Phorminx oder Flöte, oft auch von beiden zusammen. Vgl. Aristoph. 
Nub. 1354 f. Pind. Nem. HI, 12. 79. Ol. X, 84. 94. 

178. Das Skolion,^) war ursprünglich kein Ohorlied, sondern ein 
von einzelnen Gästen beim festlichen Mahle zur Lyra gesungenes Lied, 
das auch in seiner metrischen Gestalt den Charakter der monodischen 
Dichtung an sich trug. Terpander wird als „Erfinder" {evqeTi^g) dieser 

&vQa^ßoiy ineidtj ftifitjuxol iyiyoyto, ovxiu 
e^ovüiv aymngoqjovg, nQoteqoy di Bixov, 

®) Etym. Gud. p. 540. o [Ahv vfiyog im 
deov Xfyeraiy td di iyxoifjiioy inl dv&Qtanov, 
Vgl. Procl. ehrest, p. 243,«o W. 

'^ Procl. ehrest, p. 246,i4 W. o knivixog 
vn' avxoyxoy xaiooy xijg ylxf]s totg nqoxBQOVciy 
iy xots ttytäaiy Bygatpexo, 

8) Procl. ehrest p. 246,i6 W. x6 d^ cxoXioy 
fifAog ^6bxo naQ{( tovg noxovg ' dio xai 
naQoiyioy avio 6<r&* ox$ xaXova^y. Flut. 
Quaest. sympos. I, 1,5. Athen. XV, p. 694. 



>) Poll. IV, 104. Hesych. s, v. /o^oii' 
äytoyij xig di^vgafußixtäy, 

*) Diooys. de comp. 19. nagä ye xoig 
aQxaloig XBxayfiiyog ^y 6 di&vQUfißog, 

») Pind. fr. 72. 74. 77. 78. 79. 81 (pä- 
onisch ist fr. 75). Bakchyl. 14; 20 Bl. 
Lamprocl. fr. 1. Licymn. fr. I, 3. 

*) Procl. Chrestom. p. 245,i4 W. iany 
6 dt^'Qafißog xBxiytifAiyog xai noXv x6 iy^ov- 
amSdeg fisxd x^Q^^os if4<palyü)y — xai ceao- 
ßrjxat fjiky xai xoTg ^v&f4oTg xrX. 

*) Aristot. Rhet. III, 9,«, vgl. Arist. Av. 
1385, Pax830, Aristot. Probl. XIX,i5 ol di- 

Handbuch der klaaa. AltertomswiflsenschAft. II, 3. 8. Aufl. 14 
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Art Skolion genannt und die Rhythmen der erhaltenen attischen Skolien <) 
(Bebgk, PLG. III* p. 643 flf.) erinnern an die äolische Melik. 

Das für den Vortrag durch einen Chor bestimmte Skolion nähert sich 
in hohem Orade dem Enkomion. Pindars Skolien (fr. 122 ff.) sind fast 
ausschliesslich im daktylo-epitritischen Masse gehalten und zeigen anti- 
strophische, bzw. triadische Gliederung; ebenso Timokreon fr. 1. Das 
Paroinion des Bakchylides fr. 27 ist gleichfalls daktylo-epitritisch, aber 
monostrophisch gebaut und sehr einfach in seiner Zusammensetzung. 

179. Der Threnos') ist in seiner alten volkstümlichen Oestalt ein 
Wechselgesang einzelner Sänger und des in den Klageruf einstimmenden 
Chors, wie ihn die homerische Ilias in der Klage um Hektors Leiche 
12 721 — 776 schildert. An diese kommatische Form des Klagegesangs hat 
sich die Tragödie in ihren Kommet und Threnoi angeschlossen; dagegen 
ist in den Threnoi der klassischen Lyriker, soweit die wenigen Reste ein 
Urteil gestatten, eine Verteilung des Gesangs unter den Chor und Einzel- 
sänger nicht angewendet worden. 

Für die den Trauerzug geleitenden Gesänge eigneten sich vornehm* 
lieh die Klaganapäste als Metrum, wie sie z. B. Euripides in der threno- 
dischen Parodos der Troades (v. 153—229) gebraucht hat. Die dorische 
Kunstlyrik hat sich im Threnos mit Vorliebe der Daktylo-Epitriten und 
der loniker bedient, vgl. Simonides fr. 32 (lonici) und 57 (Daktylo-Epitriten 
mit schliessendem Ithyphallikon) ; Pindar fr. 129—139. Die Klagegesänge 
der Tragödie bevorzugen den anapästischen und iambischen Rhythmus. 

Der Threnos schloss die Lyra aus; der Aulos war das seinem Charakter 
entsprechende Instrument. 

Litteratur. Allgemeineres: Westphal, Geschichte der alten und mittelalterl. 
Musik, Breslau 1865. — Th. Berok, Griechische Litteraturgeschtchte, I. IT, Berlin 1872. 
83. — W. Christ, Die Komposition und der Vortrag antiker Dichtungen in: Metrik' p. 597 ff. 
— F. A. Gevaert, Histoire et th^orie de la musique de l'antiquit^, II. Gand. 1881. — H. Flach. 
Gesch. d. griech. Lyrik, Tübing. 1883. 84. 

Spezielleres: H. Usener, Altgriech. Versbau, Bonn 1887. — 0. Immisoh, Ueber d. 
Ursprung d. griech. Elegie, Vhdlg. d. 40. PhiloLVslg. z. Görlitz, Leipzig 1890, S. 372—384. 
Ders., Zur Geschichte der elegischen Knnstform, Leipzig 1894. — F. Dümmleb, Der Ur- 
sprung der Elegie, Philolog. LIH (1894) S. 201—213. — H. Walthbb, De graec. poesis 
melicae generibus, Hai. 1866. diss. — Ed. Lohan, Poesis melicae generum nominibus quae 
vis subiecta sit a classicis scriptoribus Graecis, p. I (behandelt Paean, Hymnos, Thrones). 
Progr. V. Lauban 1898. — Westphal, Die metrische Komposition der lyrischen Dichtungen 
in: Metrik« p. 271 ff. = IIP, 1 p. 207 flf. Ders., Der Terpandrische Nomos in: Pro- 
legomena zu Aeschyl. Tragoed., Leipz. 1869, p. 69 ff. -— H. Guhrauer, Zur Gesch. der griech. 
Aulodik, Waidenburg i. Schles. 1879. — - H. Reimann, Studien z. griech. Musikgeschichte, 
A. Der Nomos, Ratib. 1882. — 0. Gbusius, Ueber die Nomosfrage in: Verhandlungen der 
39. Philol. Versammig. (Zürich), Leipz. 1888 p. 258-76. u. Wochenschr. f. klass. Philol. II, 
p. 1293 ff., IV, p. 1380 ff. — A. Dippe, lieber die Frage der terpandr. Komposition, Wochenschr. 
f. kl. Pb. 1888. — J. JüTHNEK, Terpanders Nomosgliederung, Wiener Studien XIV (1892) 
S. 1 — 17. — H. Rbimann, Die Prosodien der Griechen, Glatz 1885. Progr. — H. Walthbr, 
De Graecorum hyporchematis, I, Bochum 1874. Progr. — W. Körber, De Graec. hymenaeis 
et epithal., Vratisl. 1877. — A. Enoelbrecbt, De scoliorum poesi, Wien 1882. — R. Rbitzkn- 
STEIN, Epigramm u. Skolion, Giessen 1893. — U. v. Wilamowitz, Die attische Skolien- 



Plut. de mus. c. 28. 

^) R. Rbitzbnstbin, Epigramm u. Skolion 
S. 13: ,Wir haben hier ein altes Kommers- 
buch, welches später unter dem Titel 'Atxtxd 



vor der Mitte des 5. Jahrh. abgeschlossen." 

») Procl. Chrestom. P-^ 247 W. dia^n^ef* 

xov inirxrjdeiov 6 Sg^yog, ou ro fi^y inixt^- 

Seioy nag' avio ro xij^g hi xov ütafjiatoi 



<rxo7f re umlief." S. 16: ,Tn den Adelskreisen \ ngoxeifi^rov Xeyexttt, 6 6k Sgijyog ov wf^- 
Athens ist die Sammlung entstanden; kurz j ygutfetai /^oV^. 
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sammluBg in: Aristoteles u. Athen (Berlin 1893) IT, 316 ff. — H. Jürbnka, Entwickelung 
d. griech. Epinikions bis auf Pindar, Wien 1896. Progr. — W. Christ, De ladts et epiniciis 
in 8. Pindaransg. v. 1896 p. LXl sq. — 0. Crusius, Der Päan des Aristonoos in Delpli. 
Hymnen S. 8—28. -> A. Fairbanks, A study of the greek paean, New-Tork 1900. 

6. Das Drama. 

180. Im Drama vereinigt sich das lyrische Element des Chorliedes 
mit dem epischen des rezitierenden oder deklamierenden Einzelvortrags 
zu einem noir^iia fuxrov: der dionysische Festgesang einerseits, die phal- 
lophorischen Prozessionslieder andrerseits bildeten den Grundstock, um 
welchen sich die anderen, insbesondere die dialogischen Bestandteile des 
Dramas gruppierten. 

Im Vergleich mit der Grösse, welche der bakchische Chor besass, 
erscheint die Zahl der Sänger im Chor des Dramas herabgemindert, auf 
12 oder später 15 in der Tragödie, auf 24 in der Komödie. Die Aufgabe 
des Vorsängers («fapx<»^) oder Chorführers (ijyf/iwv, xoQV(paTog) wird im 
Drama eine grössere und wichtigere, als im lyrischen Chor; ihm gegen- 
über stehen als selbständige Sprecher oder Sänger die Schauspieler, 
vnoxQixaC oder ayonviarm, ursprünglich nur einer, später zwei, endlich drei, 
mit denen der Chorführer im Namen des Gesamtchors den Dialog zu 
führen hat. 

Den Gesang des Chors und der Schauspieler, aber auch vielfach die 
Deklamation derselben begleitete der beim dionysischen Festlied übliche 
Flötenspieler; nur ausnahmsweise diente monodischem Gesang die 
Zither zur Begleitung. 

Der Chorgesang schliesst sich in seiner metrischen Gestaltung vor- 
zugsweise den Formen der dorischen Kunstlyrik an, nur ist im Drama der 
Umfang des einzelnen Chorliedes geringer, als im lyrischen Hymnus oder 
Päan; daneben aber dienen auch die volksmässigen Gesänge des ionischen 
und äolischen Stammes den Dramatikern, insbesondere den Dichtern der 
Komödie, aber auch den Tragikern als Quelle, der sie die Vorbilder ihrer 
lyrischen Partien entnehmen. 

Der dramatische Dialog bedient sich der seit Archilochos üblichen 
Yersroasse der ionischen Dichtung, des trochäischen Tetrameters und des 
iambischen Trimeters; an pathetischeren Stellen und zur Begleitung des 
feierlichen Schritts der Choreuten oder Schauspieler beim Ein- und Ab- 
treten dienen anapästische Masse. Der iambische Tetrameter ist auf die 
Komödie beschränkt und von der Tragödie ausgeschlossen. 

A. Die Tragödie.«) 

181. 1. Den ursprünglichen Bestandteil der Tragödie bildete der Vor- 
trag des Chors; dieser nahm daher in der ältesten Tragödie einen be- 
sonders grossen Raum ein. Der zwölf, seit Sophokles fünfzehn Personen 
zählende Chor tritt bei weitem am häufigsten in seiner Gesamtheit singend 
auf; aber er löst sich auch nach Bedürfnis in einzelne Abteilungen auf. 



') Dagegen Oebmichbn, Handb. V, 3. Abt. 
288 ; doch s. A. Müller , Hfihnen alter- 
tümer p. 192 Anm. 3. 



*) Aristoteles hat in der Poetik die 
jüngere, nachaeschyleische Tragödie (etwa 
von 446 bis 420) im Auge. 

14* 
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in Halbchöre (^/i^x^p*«), in (Stoi%oi und fvya, und ausser dem Chorführer, 
welcher gewöhnlich den Verkehr mit der Bühne vermittelt, kommen auch 
die Führer der Halbchöre, die Nebenmänner {naqaaxaxaC) des Chorführers, 
in seltneren Fällen auch andere Choreuten teils singend, teils sprechend 
zum Vortrage. 

2. Wie der Chor sich nicht ausschliesslich auf den gemeinsamen Ge- 
sang beschränkt, sondern auch am Dialog durch den Eoryphaios oder 
andere einzelne Sprecher beteiligt ist, so nimmt andrerseits auch die 
Bühne an den lyrischen (gesungenen) Partieen der Tragödie Anteil durch 
Bühnengesänge, liäXrj ano axrjVTJg, namentlich an solchen Stellen, wo 
der Schmerz oder die Freude einen besonderen Orad der Steigerung er- 
fährt. Diese Gesänge sind teils Einzelgesänge, iiovffdiai^ teils solche, an 
denen sich abwechselnd zwei oder mehrere Bühnenpersonen beteiligen, 
scenische Wechselgesänge, äfioißata äno axrjvrjg. 

3. Nicht nur in der Form des von dem Eoryphaios mit den Agonisten 
geführten Dialogs verkehrt Chor und Bühne miteinander, sondern auch in 
Gesängen, an welchen beiderseits Anteil genommen wird, in den Eommoi 
und Threnoi, Wechselgesängen zwischen Bühne und Chor, die schon die 
älteste Tragödie kennt. 

4. So unterscheiden wir denn unter den lyrischen Bestandteilen 
der Tragödie: 1. Gesänge des Chors, x^Q^^^- 2. Gesänge von Bühnen- 
personen, iiäXrj äno axrjvrjg. 3. Gesänge, welche "von Chor und Bühne ge- 
meinsam vorgetragen werden, xo(xiioi\ und unter den Chorika: vollstimmigen 
Chorgesang, iiskrj olov xoqov^ und Einzelgesang bzw. Wechselgesang von 
Gliedern des Chors; unter den Bühnengesängen: monodischen und amö- 
bäischen Gesang. Die xofifioi sind Wechselgesänge zwischen dem Chor- 
führer oder einem andern Choreuten und einem oder mehreren Agonisten, 
seltener zwischen dem ganzen Chore und einer oder mehreren Bühnenpersonen. 

5. Der Aufbau der Tragödie aus den erwähnten Bestandteilen 
vollzieht sich in der Weise, dass vier Chorlieder — wenigstens in der 
älteren Tragödie — gewissermassen den Grundstock bilden, an welchen 
sich die Dialogpartien und die Eommoi und Bühnengesänge anschliessen. 
Das erste Hauptchorlied führt als Einzugslied des Chors den Namen 
Parodos, näqodog^ die anderen heissen im Gegensatze zu diesem Stand- 
lieder, (ftdaifia; der dialogische Teil, welcher dem Einzugslied iwraus- 
geht, heisst Prologos, nqoXoyog^ der dem letzten Stasimon folgende Ex- 
odos, i^oSog; die zwischen je zwei Chorliedern stehenden Epeisodia, 
ineiaodia. Das Normalschema der Tragödie ist demnach': 

nqoloyog. 
DAPOJOS. 
i7t€i<x6diov a, 
2TA2IM0N Ä. 
eneiaodiov ß\ 
2TA2IM0N B' 
€7t€ia66iov Y . 
2 TAI I MO N r. 
i^odog. 
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Die Tragödie setzt sich also, soweit diese Normalform aufrecht erhalten 
wird, aus fünf dialogischen Partien und vier Hauptchorliedern zusammen ^) ; 
die übrigen Bestandteile werden als eingelegte Teile der Epeisodia bzw. 
des Prologs und der Exodos betrachtet.') 

Wir besprechen im Folgenden zunächst die Ghorika, dann die Eommoi 
und Threnoi; femer die Bühnengesänge, endlich die dialogischen Teile 
der Tragödie. 

I. Die Ghorika. 

182. 1. Die Gesänge des Chors tragen wie in ihrer Sprache so auch 
in ihrer rhythmisch-metrischen Form vorzugsweise das Gepräge der dorischen 
Chorlyrik (§ 169 flF.) an sich. Nicht nur der Dithyrambos diente ihnen 
als Vorbild, sondern auch die anderen Kunstformen wurden nachgebildet: 
Hymnen, Päane, Prosodien, auch die heiteren Tanzlieder des apollinischen 
Kultus. Aber auch die Formen der ionischen und äolischen Lyrik finden 
ihre Verwendung. — Der Umfang des Chorliedes ist in der ältesten Tra- 
gödie noch ein verhältnismässig bedeutender und die Mannigfaltigkeit der 
rhythmischen Formen eine grosse; teils werden die bekannten Strophen- 
formen der älteren Lyrik erneuert, so das xatd ddxrvkov €i6og, die 
daktylo-epitri tischen, glykoneischen, ionischen Strophen, teils neue Strophen- 
stile eingeführt, wie der trochäische und iambische (Aeschylos) und der 
daktylo-trochäische (Euripides). Die spätere Tragödie beschränkte den 
Umfang des Chorliedes zu Gunsten der Monodien und Wechselgesänge 
und räumte einer rhythmischen Bildung, den sogenannten Logaöden 
(§ 135 ff.), eine alle anderen weitaus überwiegende Geltung ein. 

2. Unter den Chorika sind zu unterscheiden die Hauptchorlieder, 
welche — wenigstens in der älteren Tragödie — den Einzug und den Ab- 
zug des Chors begleiten und an den Ruhepunkten der dramatischen Hand- 
lung eintreten und zwei Epeisodien von einander trennen, und die kleineren, 
innerhalb eines Epeisodion stehenden Vorträge des Chors. Jene heissen 
Parodoi, Exodoi und Stasima, diese bezeichnet man zweckmässig als 
epeisodische Chorika. 

183. 1. Die Parodos war ursprünglich ein wirkliches Einzugslied,') 
welches während des Einmarsches in die Orchestra von dem Chore vor- 
getragen wurde: später aber ist sie nicht selten — und so schon öfters 
bei Sophokles — das erste nach erfolgtem Einzug gesungene Lied des 
Chors.*) 

Dieser erste Vortrag des auftretenden Chores wurde, zumal in der 
älteren Tragödie, auch seinem äusseren Umfange nach im Vergleich mit 



») H. Weil, Revue archöol. 1865, p. 33 
Dans les pi^ces des grands po^tes d' Äthanes 
on trouve assez souvent . . quatre grands 
morceaux da choenr, nne Parodos et trois 
Stasima, plac^s entre cinq parties reserv^es 
aax acteurs . . ., raais an grand nombre de 
trag^dies sont aatrement divis^es. 

') Aristot. Poet. c. 12 werden als xoiya 
fiigti XQayiadiag aufgeftihrt nqoXoyog, ineia- 



oöiovy e^oöoq und x^Q^*^*' '^^^ ihnen als , x^Q^^' 



tSia gegenüberstellt t« dno axrjvijs und 
xofjtfjioi. 

*) Schol. zu Eurip. Phoen. 202. ndgodog 
di iffrty t^&tj x^Qov ßaStCoyro^ tf&ofieyrj af^a 
rp eiaodtj}. Vgl. Crameri Anecd. Paris. I, 
p. 1920. migodog de iatiy t^&tj x^^ov ysyo- 
[A^yrj'afjia xp Bta6d<^, 

*) Aristot. Poet. c. 12 nagodog fiky ij 
TiQioxri X4^iq öXov (nach Wbstphal oXrj rov) 
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den anderen Chorgesängen weiter ausgeführt und reicher ausgestattet und 
zeigt eine grosse Mannigfaltigkeit in seinem Bau. Da die Parodos ihrem 
Ursprünge nach dazu bestimmt war, den Einmarsch des Chors zu begleiten, 
so hat sie häufig eine grosse Ähnlichkeit mit den Prosodien und den 
Päanen, zuweilen erinnert sie aber auch an den Threnos. 

2. Die älteste Form der Parodos zeigt sich bei Aeschylos Suppl. 
V. 1 flf. Pers. V. 1 flf. Agam. v. 40 flf. und bei Sophokles Ai. 134 flf.: hier 
gehen den Strophen des Chorgesangs anapästische Systeme in grösserer 
Anzahl voraus, welche offenbar dazu bestimmt waren, während des Ein- 
marsches selbst vorgetragen zu werden. Sie bilden den ersten Teil der 
Parodos. ^) 

Eine spätere Entwickelung zeigt sich in der Einschiebung der ana- 
pästischen Systeme zwischen die Strophen des Gesangs. Diese Form der 
Parodos findet sich in Sophokles' Antig. v. 100 ff. so angewendet, dass 
auch die anapästischen Systeme dem Chore angehören: 
A 7 Ä 7 B 7 ß 7. 

Aber in anderen Fällen werden die Anapäste nicht dem Chore, sondern 
einem Schauspieler zugeteilt, wodurch die Parodos einen kommatischen 
Charakter erhält, z. B. bei Aeschylos im Prometheus v. 128 ff.,") wo Pro- 
metheus sie vorträgt: 

A 7 Ä 7 B (?) B' 7. 

Ähnlich auch im Sophokleischen Philoktet, wo sie Neoptolemos (und der 
Chorführer) übernimmt: 

^ <3 +> 7 ^' 3 -f- 7 B Ä' 10 r r 

Vgl. auch 0. C. 117 ff. und Eurip. Med. 96 ff. 

Die dem melischen Teile der Parodos vorausgehenden Anapäste sind 
xa%d 7V€QioQiafAovg äviaovg (Heph. p. 76,i8) gegliedert, für die Zwischen- 
systeme hingegen ist eine Besponsion kaum in Abrede zu stellen.^) 

Statt der Zwischensysteme treten in einigen Parodoi lyrische Ge- 
sänge eines Schauspielers ein, so dass Gesang des Chors mit Bühnengesang 
abwechselt. Ein Beispiel dieser Form der Parodos bietet Sophokles in der 
Elekti*a v. 121 ff., wo die Anordnung folgende ist: 

A B Ä B" \ r j r j' \ E ^ b: <;' \ z h 

Xo. m. Xo. HL I Xo. m. Xo. HL I Xo. HL Xo. "HL \ Xo. "HL 

Diese kommatische Form des Wechselgesangs zwischen Chor und 
Bühne wendet Euripides wiederholt an: Troad. v. 153 ff. (Chor und Hekabe), 
Electr. 167 ff. (Chor und Elektra), Ion v. 185 ff. (Chor und Ion), Hei. v. 
164 ff. (Chor und Helena), Iphig. Taur. v. 123 ff. (Chor und Iphigenie), 
Orest. V. 140 ff. (Chor und Elektra). Vgl. unten S. 227. 

3. Aber auch in den Parodoi, in welchen nur der Chor ohne Bühnen- 
personen beteiligt ist, wird nicht selten eine kommatische Gliederung be- 



^) Heph. p. 76,19 äyanaiarixdj « &rj iv 
naQodfp 6 x^Q^S ^yei, 

') Ueber diese Parodos und di& Ab- 
weichungen ihres Baues von dem sonst bei 
Aeschylos üblichen vgl. Westphal, Gr. 
Metrik II \ p. XLVIII u jetzt £. Bethe, Pro- 



legg. z. Geschichte d. Theaters S. 166 ff. 

^) Vgl. ZiELiNSKi, Gliederung der alt- 
attischen Komödie p. 378 ff. Gegen die An- 
nahme einer Responsion Masqubrat, Les 
formes lyr. p. 48. 
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wirkt durch Verteilung des Gesangs unter Chorteile bzw. einzelne Cho- 
reuten. In Aeschylos' Eumeniden z. B. ist die Parodos v. 140 flf.*) — nach 
einem einleitenden iambischen Tristichon der Chorführerin — ein Wechsel - 
gesang der beiden Halbchöre in den beiden ersten Strophenpaaren, erst 
im dritten voller Chorgesang: 

A Ä B B' r r 

7]fi, a ß a ß a ß a ß aß aß Xo. Xo. 

Im Agamemnon ist nach der anapästischen Einleitung (v. 40 — 103) zuerst 
ein monodischer Vortrag des Chorführers (v. 104 — 159) mit Ephymnien des 
ganzen Chors («fiivov, aXXivov xvX.) und dann erst (v. 160 — 246) voll- 
stimmiger Chorgesang anzunehmen: 
I. Anapäste. IL A Ä B. III. r r J J' E £ c c' Z JZT 

Chor. Chorführer. Qesamtchor. 

Insbesondere hat dann, wenn der Chor nicht in geordneten Reihen, 
sondern ohne Ordnung (anoQaSrjv) und in grosser Erregung die Orchestra 
betritt, die Verteilung des Einzugsliedes unter Chorteile oder einzelnelSänger 
grosse Wahrscheinlichkeit; freilich ist eine sichere Feststellung selten zu 
erreichen. Für die Parodos in Aeschylos' Septem, welche aus einem 
alloiostrophischen und einem antistrophisch gegliederten Teile besteht, 
nimmt man Vortrag einzelner Sänger im ersten Teile (v. 78—108) an, im 
zweiten wechselnden Gesang zunächst der drei atoTxo^ (v. 109—150), dann 
der beiden Halbchöre (151—165), endlich vollstimmigen Chorgesang 



(v. 166-181): 








J. 


B ß 


r r' 


J J- 


Einzelne. 


atoTxin. 


rjfuXÖQUi. 


XOQÖf. 




1. 2. 3. 1. 2. 3. 


aß aß 





Die Parodos in Sophokles' Oedipus auf Kolonos v. 117—169 ist vielleicht 
auch an Halbchöre oder deren Führer verteilt zu denken, sicherlich aber 
nicht an sämtliche 15 Choreuten. — Bei Euripides nimmt Abnoldt, Technik 
p. 116 vollstimmigen Chorgesang für die ganze Parodos nur Iphig. A. v. 
164—802 an; Vortrag durch Halbchöre Andrem, v. 117—146, Wechsel- 
gesang der drei aroTxoi Suppl. v. 42 — 87, der Halbchöre und des Chor- 
führers Herc. f. V. 107 flf., der Halbchöre, ihrer Führer und des Koryphaios 
Ale. V. 77—83, des Gesamtchors und der Halbchöre Phoen. v. 202 flf. der 
Halbchöre und des Chorführers Hippel, v. 121 «F., Bacch. v. 64 flf. 

Auch für die anapästischen Systeme, sowohl die dem Gesänge voran- 
gehenden, als die zwischen die lyrischen Strophen eingeschobenen nimmt 
man gewöhnlich Vortrag nicht des ganzen Chors, sondern des Koryphaios 
an, so dass z. B. in Prom. v. 128 flf. Antig. v. 100 flf. ein Wechsel zwischen 
Chor und Chorführer stattfände. Dagegen macht aber mit Recht Guhr- 
AüER in I. V. Müllers Jahresberichten 1885, p. 33 f. geltend, dass dem Chor 
bei seinem ersten Auftreten vollstimniiger Vortrag zieme. 



Dbnissow, Dochmius bei Aeschyl. p. 29, will dieses Lied nicht als Parodos 
gelten lassen. 
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4. Der Bau der Parodoi ist meistenteils antistrophisch; zuweilen 
bildet eine Epode den Abschluss des ganzen Gesangs oder eines Teils des- 
selben; nur selten fehlt die antistrophische Gliederung (Eurip. Hec. v. 98 ff., 
Iphig. T. V. 123 ff.). Die umfangreichen Parodoi in Aeschylos' Agamemnon, 
Supplices und Persern und in Sophokles' Elektra umfassen 11—16 Stro- 
phen, also 5 — 8 volle Syzygien und zum Teil noch eine Epode, die kleinsten 
nur ein einziges Strophenpaar (Eurip. Heracl. 73. El. 167, mit anapästischen 
Hypermetra Soph. 0. C. v. 117, Eurip. Rhes. 1). Am häufigsten bilden zwei 
Strophenpaare die Parodos (Eurip. Ion 184. Andr. 117. Troad. 153. Orest. 
140 und mit hinzutretenden Anapästen Aesch. Prom. 128 und Eurip. Ale. 
V. 77 — 135); zwei Strophenpaare und schliessende Epode sind vereinigt 
Soph. Trach. 94. Eurip. Hipp. 121. Helena 164; drei Strophenpaare Aescb. 
Eum. 143, Soph. 0. R. 151, Eurip. Suppl. 42, mit Zwischensystemen Soph. 
Phil. 135, mit Proodos Aesch. Sept. 78, mit Epodos Aesch. Choeph. 22; ein 
einziges Strophenpaar mit Epodos bildet die Parodos in Eurip. Herc. 107 
und nach Ausscheidung der Interpolation auch Iphig. A. 164; in Soph. 
Ai. 134 gehen diesen drei Strophen noch anapästische Hypermetra 
voran; Proodos und Epodos zugleich haben die Parodoi der Med. 131 
(A BB' r) und der Bakchai (A B B' r T' J). — Die in den Parodoi 
angewendeten Metra zeigen entsprechend dem verschiedenen Charakter 
der Einzugslieder selbst eine grosse Mannigfaltigkeit. Wird von den ein- 
leitenden oder eingeschobenen Anapästen abgesehen, so finden sich dak- 
tylische Strophen im Agamemnon und König Oedipus und in der Proode 
der Medea-Parodos, Daktylo-Epitriten in Sophokles' Aias v. 172 und 
Trachinierinnen v. 94; trochäische Strophen bilden den mittleren Teil 
der Parodos im Agamemnon und den Schluss der Supplices und der Perser 
des Aeschylos, der Phönissen des Euripides; iambische Strophen bilden 
das ganze Einzugslied der Ghoephoren, den zweiten Teil desselben in den 
Suppl. und den Schlussteil im Agam., 0. R., den Trach. und den Suppl. des 
Euripides; aus Daktylo-Trochäen besteht die Parodos der Sophokleischen 
Elektra in ihrem ersten Teile, das zweite Strophenpaar im 0. R. und im 
Prometheus, beide strophische Syzygien in der Andromache, die Epode in 
der Medea. 

Besonders häufig sind die Glykoneen in den Parodoi vertreten: bei 
Sophokles in der Antigene, dem Philoktet, dem Oedipus auf Kolonos und 
in den Schlussstrophen im Aias und der Elektra: bei Euripides in der 
Elektra, dem Rhesus, Ion, Hippolyt., Phoenissen, Iphig. A., Bakchen 
(2. Strophenpaar). 

loniker nehmen den aus drei Strophenpaaren und einer Epode be- 
stehenden ersten Teil der Perserparodos, zwei Strophen im Prometheus, 
in Euripides' Bakchen und zwei Strophenpaare in dessen Supplices ein. 
Threnodische Anapäste erscheinen in Euripides' Hekabe, Troades und der 
taurischen Iphigenie, Dochmien in der Parodos der Septem, des Orest 
und der Herakliden, lambo-Trochäen endlich in Euripides' Helena und 
Herc. für. 

In den umfangreicheren Einzugsliedern findet also zuweilen ein wieder- 
holter Wechsel des Metrums statt. Im Agamemnon z. B. folgen auf die 
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anapästischen Systeme drei daktylische Strophen (A Ä B), dann zwei tro- 
chäische und zum Schluss drei iambische Syzygien: 

Anap. A 4' B \ r r J J" \ E B! ^ ci Z Z 

daktyl. trochäisch iambisch. 

In den Persem, wo gleichfalls anapästische Hypermetra (v. 1—64) den 
Einmarsch des Chors begleiten, folgen v. 65 ff. drei ionische Syzygien und 
eine ebensolche Epode, und zwei trochäische Strophenpaare bilden den 
Schluss; in Sophokles' König Oedipus v. 151 ff. ist das erste Strophenpaar 
daktylisch, das zweite daktylo-trochäisch, das dritte iambisch; in den 
Trachinierinnen v. 94 ff. der Anfang daktylo-epitritisch, der zweite Teil 
choriambisch, die Epode iambisch; in Euripides Medea v. 131 ff. die Proode 
daktylisch, die Syzygie ionisch, die Epode daktylo-trochäisch. 

5. Die Vortragsweise der Parodos ist, wie oben bereits angedeutet 
wurde, teils Chorgesang, teils Einzelgesang des Chorführers und der /ra^a- 
aTcrra«;^er Chorgesang ist nicht überall vollstimmig, sondern manchmal 
nur mehrstimmig, Gesang eines Halbchors oder eines Stoichos. Bühnen- 
personen beteiligen sich teils durch den Vortrag anapästischer Hyper- 
metra (s. S. 214), teils — noch nicht bei Aeschylos •— mit lyrischem Ge- 
sänge. Zur Begleitung des Gesangs dient die Flöte, nur in einzelnen 
Fällen bei monodischem Vortrage die Kithara, wie Aesch. Ag. v. 104 ff., 
worauf Aristoph. Ran. v. 1282 ff. schliessen lässt. Für die anapästischen 
Systeme wird meist naqaxaxaXoxi] oder melodramatischer Vortrag ange- 
nommen, wahrscheinlicher aber ist rezitativischer Gesang sowohl bei den 
dem Chorführer als den den Schauspielern angehörigen Anapästen. 

184. Mit dem Namen Epiparodos wird das Chorikon bezeichnet, 
welches bei einem zweiten Einzug des Chors vorgetragen wird, nachdem 
er vorher aus irgend einem Grunde abgetreten war.i) Fälle dieser Art liegen 
vor in Aeschylos' Eumeniden v. 244 ff., Sophokles' Aiax. v. 866, Euripides* 
Ale. V. 918, Helen, v. 515 und Rhesos v. 666. 

In den Eumeniden war der Chor y. 229 ff. abgetreten nnd erscheint y. 244 ff. 
wieder nnd zwar ünogädijy den Orest verfolgend. Hier dienen 10 iamb. Trimeter als Ein- 
leitung (v. 244—54), dann folgen dochmische und iamb. Verse (ohne antistr. Responsion). 

Im Aias erscheint der Chor nach seinem Abtreten y. 812 f. Yon zwei verschiedenen 
Seiten her v. 866 wieder, in zwei Halbchöre geteilt. Der Vortrag der iambischen Verse (dim. 
trim.) fällt den HalbchorfQhrem oder dem Eoryphaios zu und ist nicht Gesang, sondern 
Parakataloge. 

Eur. Ale. Y. 861 ff. kehrt der Chor mit Admetos, während dieser anapästische 
Dimeter vorträgt, in die Orchestra zurück; darauf folgt ein Kommos v. 872 ff. 

Eur. Hei. 515 erscheint der Chor, welcher v. 385 mit Helena abgetreten war, 
wieder mit einem glykoneischen Eintrittslied. 

Eur. Rh es. 674 ff. zieht der vorher (v. 564) abgetretene Chor in die Orchestra unter 
Trochäen stürmisch ein, um Odysseus und Diomedes zu verfolgen. 

185. Als Stasima^) werden diejenigen Hauptchorlieder bezeichnet, 
welche zwei Epeisodia voneinander trennen, also am Schlüsse eines Akts 



Pollux IV, 108 ij di xara /^e/ay 
^^odog oig näXiy siaioyTaty fieTafftaaig xaXshai, 
fj dh fietti tavrijy fttaodog intnägodog ; 
vgl. Schol. zu Soph. Ai. 818 und zu Eurip. 
Ale. 897 dvyatai yäg 6 x^Q^S i^iaraa^ai 
r^g ffxijyijg wg xal iv Atavxi ua<iti,yo€p6Q<^, 
918. Helen.. 515. Andere Erklärung bei 



Grameri Anecd. Paris. I, 19 ininägodog di 
iarty^ Öxav itSQog /o^V dfpixvBitai, xov ngo- 
x^Qov nageX&ryxog, 

') Vgl. Aristot. Poet. p. 12 ardcifioy 
fiiXog X^Q^^ "^^ &VBV ayanaUfrov xal rgo- 
X<xlov. 
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eintreten, wo die Handlung zu einem Ruhepunkt gelangt ist. Sie führen 
ihren Namen im Gegensatz zu ndqodoq und ll^odog, nicht weil der Chor 
unbeweglich stillstehend sie singt, ^) denn Orchestik, ^) selbst lebhafte, ist 
bei ihrem Vortrage nicht ausgeschlossen, sondern, wie G. Hebmann El. D. 
M. § 665 sagt: ,,quod a choro nan accedente primum et ordines expUcante, 
sed iam tenenfe stationes suas canuntur^% weil sie nicht im Schreiten ge- 
sungen wurden. 

2. Gegenüber der grossen Mannigfaltigkeit, welche die Parodoi zeigen, 
herrscht in den Stasima eine auffallende Gleichförmigkeit in Anlage, Bau 
und Vortrag; auch in Bezug auf den Umfang stehen sie hinter den Ein- 
zugsgliedern zurück.') 

Gewöhnlich umfasst bei Aeschylos das Stasimon drei Strophenpaare 
in der Anordnung Ä Ä B B! T T\ zu diesen tritt einige Male eine Epode 
am Schlüsse des ganzen Gesangs (Pers. v. 673 fif. 897 ff.) ; doch sind Stasima 
von vier Syzygien nicht selten, ja einige dehnen sich bis auf Kn^trophen 
aus (Sept. V. 720, Suppl. v. 524); nur zweimal — wenn von Prom. II v. 526, 
III V. 887 abgesehen wird *) — beschränkt sich der Umfang des Lieds auf 
zwei strophische Syzygien (Sept. v. 832, Ag. v. 975). 

Bei Sophokles bilden gewöhnlich zwei Strophenpaare {A Ä B B^) 
das Stasimon, zuweilen tritt die epodische Form {A A B) ein, wie Elect. 

I, V. 472, Trach. I, v. 497, 0. C. III, v. 1211, PhU. H, v. 827; nur selten 
aber beschränkt sich der Dichter auf ein einziges Strophenpaar, wie Ai. 

II, V. 693 (Tanzlied), Elect. III, v. 1384, Ant. lü, v. 781, 0. C. v. 1556. 

Bei Euripides ist ebenfalls die Form A Ä B B' die gewöhnliche, 
nur Herc. f. v. 348 ff. umfasst das Stasimon drei Syzygien; häufig aber ist 
bei ihm die epodische Form, besonders in den späteren Stücken ange- 
wendet; ein einziges Strophenpaar erscheint Herakl. v. 608, Suppl. v, 778, 
Elect. V. 859 (Tanzlied), Iph. T. v. 1234, Phoen. v. 1019. 

Nur in Ausnahmefällen erhält das Stasimon eine kommatische Glie- 
derung oder wird durch einen Kommos vertreten. So werden in Aeschylos' 
Euraeniden v. 916 ff. die Strophen des Chors durch anapästische Systeme 
der Athene getrennt: 

A anap. Ä anap. B anap. B' anap. r anap. F"^) 
In Sophokles' Phil. v. 827 ff. unterbricht der Vortrag des Neoptolemos 
(daktylische Hexameter) die drei Chorstrophen: 

A a Ä <d> B 
und in demselben Stücke v. 1081 ff. ist ein Wechselgesang zwischen Philoktet 
und dem Chor an Stelle eines Stasimon getreten: 

A B Ä B' r j r j' 

^tX. Xo, 0iL Xo. 0d. Xo. 0d. Xo. 



*) Fälschlich 80 gedeutet z. B. v. Schol. 
Eur. Phoen. 202 oxav 6 x^Q^^ ^crcj xi^v nä- 
godoy Xiyr^ rt fi^Xos dvrjxov Tfl vnoB'iüBi 
dxlyfjTog fASvoiv, atdaifjLoy xaketrai to ^üfjLa. 

') Dieser Tanz ist die ifdfi^Xeia. 

») Vgl. Abnoldt, Chor. Technik d. Eurip. 
S. 187 und P. Masquebay, Formes lyriques 
p. 11. 76 ff. 



*) Ueher die Besonderheiten des Prome- 
theus vgl. Westphal, Gr. Metrik II •, p. XL VIII 
und Wecklbin, Technik der ChoigesAnge 
des Aeschyl. p. 238 und TextOberliefenuig 
des Aeschylos p. 389 ff. 

^) Von den anapästischen Partien be- 
stehen die 2., 3. und 4. aus je 14 Ffissen 
oder 7 xwXa, die erste aus 20, die letzte aos 
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3. Was die Wahl der Rhythmen betrifft, so zeichnet sich bei 
Aeschylos das Stasimon nicht nur durch grossen Reichtum seiner Formen 
aus, sondern auch durch Wechsel innerhalb desselben Gesangs, ja inner- 
halb derselben Strophe. Eine grosse Vorliebe zeigt Aeschylos für die dem 
tragischen Pathos in besonderem Orade entsprechenden trochäischen 
Strophen (§ 92) und für die bewegteren, oft leidenschaftlich erregten 
iambischen (§ 102); dagegen erscheinen die feierlichen Daktylen,^) die ernsten 
Daktyloepitriten ^) (§ 134), die wehmütig klagenden loniker (§ 110)^) und 
die aufgeregten Dochmien*) nur vereinzelt im äschyl eischen Stasimon. — 
Nur in wenigen Fällen wird bei ihm der ganze Oesang aus Strophen des- 
selben Rhythmus gebaut, wie das 3. Stasimon der Perser (v. 852 ff.) aus 
daktylischen; das erste des Agamemnon (v. 367), das dritte der Septem 
(y. 832 ff.) und das dritte der Supplices (v. 776 ff.) aus iambischen; das 
dritte der Choephoren (v. 935 ff.) aus dochmischen Strophen; gewöhnlich 
findet ein Wechsel verschiedener Strophengattungen innerhalb des Ge- 
sanges statt, wobei die Neigung hervortritt, den iambischen Strophen die 
letzte Stelle zu geben; so schliesst z. B. das zweite Stasimon der Septem 
(v. 720 ff.) nach Beginn mit lonikern mit iambischen Strophen, ähnlich 
das zweite Stasimon des Agamemnon, das erste der Choephoren, das erste 
der Eumeniden, alle drei der Supplices. 

Auch innerhalb derselben Strophe tritt öfters ein Wechsel des 
Metrums ein, so. ist z. B. Sept. v. 345 ff. der erste Teil der Strophe 
choriambisch-glykoneisch, der zweite trochäisch, Eum. v. 347 der erste 
daktylisch, der zweite trochäisch, Ghoeph. v. 783 der erste trochäisch, der 
zweite ionisch, ebenso v. 819 ff. Vgl. § 58,4. — Bemerkenswert sind bei dem 
äschyleischen Chorliede die sogenannten rhythmischen Ephymnien, ^) ein aus 
einigen Kola bestehender Nachgesang, welcher am Schlüsse mehrerer 
(übrigens verschieden gestalteter) Strophen wiederkehrend diese rhythmisch 
und musikalisch enger miteinander verknüpft. Suppl. v. 639 ff. und Agam. 
V. 381 ff. besteht dieser Nachgesang aus folgenden vier glykoneisch- 
pherekrateischen Eola: 



Z C7 — W W 



— W v^ LI. ^ 



und wiederholt sich an beiden Stellen sechsmal (in drei Strophenpaaren). 
Bei Sophokles^) herrschen die glykoneischen und choriambischen 
Strophen im Stasimon, allerdings in mannigfacher Bildung, so sehr vor, 
dass kaum hin und wieder eine andere Strophenform sich nachweisen 
lässt, wie die ionischen in 0. R. v. 483 (1. Stas.), die iambischen in Elect. 
V. 476 = 491 ff., V. 504 ff., die dochmischen El. v. 1384 = 1391 ff. 



21 Fassen. G. Hebmakn, El. D. M. p. 379 sq. 
nimmt daher mesodische Anordnung an 

AaA'\ßByBrß\rar 
Tgl. Masqübbat, Formes lyriqnes p. 186 sq. 

*) Fers. y. 852 (3. Stasimon), Enm. v. 
373 (1. Stasimon). 

«) Prom. V. 526 (2. Stas.), v. 887 (3. 
Stas.). 



«) Fers. V. 648 (2. Stas.), Sept. v. 720 (2. 
Stas.), Ag. V. 691 (2. Stas.), Choeph. v. 789 
(2. Stas.), V. 827. From. v. 397 (1. Stas.). 

*) Choeph. V. 935 (3. Stas.). 

^) Vgl. oben § 58,4 und die ähnliche 
Weise bei Eurip. Herc. f. y. 359 f. und dazu 
WiLAMOWITZ I, 116 f. 

*) Vgl. Masqüebay, Formes lyr. p. 83 sq. 
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Bei Euripides überwiegen ebenfalls die Glykoneen und chori- 
ambischen Bildungen, doch treten die übrigen Strophenarten nicht so 
völlig zurück wie bei Sophokles; ziemlich häufig sind die daktylo-trochä- 
ischen und daktylo-epitritischen; die iambischen sind vertreten Suppl. 
V. 365. 373. 778, Andr. v. 464, Herc. f. v. 408. 763, Hipp. v. 550, Troad. 
V. 511. 551; die trochäischen Phoen. v. 638. 676; die daktylischen Herakl. 
V. 608, Phoen. v. 784. 818, die ionischen Bacch. v. 370. 519, die dochmischen 
El. V. 1147. 1163. Orest. v. 316. 

4. Dass der Vortrag des Stasimon — von einzelnen Ausnahmen ab- 
gesehen — dem Gesamtchor zufiel, ist trotz aller Versuche Halbchöre, 
Stoichoi, Zyga und Einzelchoreuten heranzuziehen, immer mehr zur An- 
erkennung gekommen.*) Wir nehmen daher vollständigen Chorgesang im 
Stasimon als Regel an und sehen etwaige Abweichungen davon als seltene 
Ausnahmen an; auch das Vorhandensein von Ephymnien kann an sich 
noch nicht als zwingender Beweis gelten für die Annahme, dass der voran- 
gehende Gesang Chorteilen oder Einzelsängern zukomme.') 

Die Vortragsform war seitens des Gesamtchors überall Gesang; wo 
Zwischenanapäste eingeschoben sind, wie Eum. v. 916 flf., dürfte für diese 
rezitativischer Vortrag und für die Daktylen in Soph. Phil. v. 827 flf. De- 
klamation unter Instrumentalbegleitung anzunehmen sein. 

186. Wie den Einzug des Chors — wenigstens anfangs — ein xo^«w 
fxe'Xog zu begleiten pflegte, so geschah ein gleiches ursprünglich auch bei 
dem Abzug des Chors: die Exodos war also zunächst ein Chorlied, der 
Abzugsgesang des Chors. 3) Insbesondere war, so lange die trilogische 
Komposition bestand, für das letzte Stück der Trilogie eine chorische 
Exodos der naturgemässe Abschluss, während die Anfangs- und Mittel- 
stücke eines Schlussgesangs leichter entbehren konnten. So hat denn 
auch das Schlussstück der Orestie, die Eumeniden, ein Chorlied als Exodos, 
und in den Septem bildete ursprünglich der Threnos des Chors den 
Schluss;^) aber auch die Supplices, obgleich kein Schlussstück, haben eine 
chorische Exodos in breiter Ausführung, und in den Persern ersetzt sie 
der Kommos zwischen Xerxes und dem Chore v. 908 flf. — Die jüngere 
Tragödie verzichtete auf einen kunstvoller ausgeführten Schlussgesang 
und liess das Abzugslied meist auf ein kurzes anapästisches Exodikon 
zusammenschrumpfen; der Name Exodos wurde jetzt die Bezeichnung des 
letzten Bühnenteils. ^) Über diesen s. unten § 193. 

Der Schlussgesang der Eumeniden v. 1082—47 ist ein Lied von prosodischem 
Charakter (§ 172) in d^tylischem Rhythmus mit Ephymnien am Schlüsse jeder der vier 



In diesem Sinne hat sich schon im 
Jahre 1878 Rice. Abmoldt, Chor. Technik 
des Eurip. p. YIIT, 179 und p. 212 (gegen 
Chr. Muff und 0. Hbnse) bezügl. Euripides 



*) Vgl. GuHRAUBR a. a. O.u. v.Wilamowitz 
z. Eurip. Herc. f. II, 116. 

') Vgl. PoU. IV, 53, wo l^ocfoc neben ?r«- 
Qodogy arfcai/Ltov und andern lyrischen Teilen 



und Sophokles ausgesprochen ; später hat i aufgeführt wird, und Tzetzes n, rqtcy. n. v, 

GuHRAUBR in J. V. Müllers Jahresber. f. 1885 | 24 f. 71 ff. 

p. 33 f. die Frage vom musikalischen Stand- i '*) lieber den späteren Ursprung des fol- 

punkte beleuchtet und Th. Zielinski, Altatt. I genden Bübnengesangs (Antigene u. Ismene) 



Komödie p. 277 die Gründe, welche gegen 
Hemichorienvortrag und Einzelgesang spre- 
chen, entwickelt. 



vgl. Bbrok, Lit. Gesch. III, p. 304 f. 

*) Aristot. Poet. c. 12. ^ Uo&og &€ ^£>oc 
hXoy TQayto&lagi f4e&' ö ovx eau ;|fopo» fiiXog. 
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Strophen (Form A Ä B B')\ der Vortrag des Gesangs fallt dem Nebenchor der nQonofjmoi 
zu, nur in die Epbymnien stimmen auch die Eumeniden (der Chor) mit ein. An dem Auf- 
zuge nehmen auch die Areopagiten teil. — Der Schluss der Supplices v. 1018 ff. wird 
gleichfalls von zwei ChOren vorgetragen, den Danaiden (Hauptchor) und den Dienerinnen 
(Nehenchor). Er besteht aus vier Strophenpaaren in ionischem Rhythmus und in der An- 
ordnung A J* B B" r r' J A'; das erste Paar A A' singen die Danaiden, das zweite B K 
die Dienerinnen (6nu&oL\ T r wird amöbäisch von beiden Chören vorgetragen, J A' von 
beiden zusammen. — In dem Schlussthrenos der Septem v. 874 -960 ist wahrschein- 
lich (mit ZiEUNSKi p. 286) amöbäischer Gesang zweier Chöre anzunehmen, des Hauptchors 
und des Nebenchors der -n^onofAnoiy nicht aber Halbcborvortrag ; am wenigsten ist an eine 
Verteilung unter einzelne Choreuten zu glauben. Die Komposition ist antistrophisch (vier 
Sjzygien), der Rhythmus ist vorwiegend iambisch, z. T. choriambisch. 

Der Vortrag der anapästischen Exodika wird gewöhnlich dem Chor- 
führer zugeschrieben, ebenso der der trochäischen Tetrameter, welche 
Soph. 0. R. V. 1524 und Eurip. Ion. v. 1619 den Schluss des Stückes bilden. 
Wahrscheinlicher ist es aber, dass sie wie die Einzugsanapäste (§ 183,s) 
dem Oesamtchore zufielen. 

187. Die kleineren Chorlieder, welche, weil sie innerhalb der Epei- 
sodia stehen, als epeisodische Chorika bezeichnet werden (§ 182,2), 
finden ihren Platz besonders da, wo eine stärkere Erregung der Affekte 
stattfindet, und sind daher meist in dochmischem oder iambischem Rhythmus 
gehalten. Ihrem Bau nach sind sie sehr mannigfach gestaltet, teils anti- 
strophisch, teils alloiostrophisch , bald zusammenhängend, bald durch 
zwischengeschobene Dialogverse getrennt; zuweilen von hyporchematischem 
Charakter, oft deutliche Spuren des Wechselgesangs an sich tragend, so 
dass an eine Verteilung unter einzelne Sänger zu"" denken ist. 

Bei Aeschylos finden sich derartige Chorika in antistrophischer 
Bildung Pers. v. 694—96 = 700—702 asßofxai iihv nqoaidäad^a^ xrX. 
(zwei ionische Strophen getrennt durch drei Dialogverse: AS Ä); Agam. 
V. 1407 — 11 = 1426 — 14S0 ri xaxovy « yvvai (ein dochmisches Strophen- 
paar, durch 14 Trimeter der Klytämestra getrennt: ^ 14 ^'); Choeph. 
V. 1007 — 9= 1018 — 20 aiat alat fisXsoDv iQy(ov (eine anapästische Syzygie, 
zwischen den Strophen 8 Trimeter des Orest); Suppl. v. 418—437 q)Q6r' 
Tiaov xai ysvov xrX. (zwei päonisch-dochmische Strophenpaare ohne Unter- 
brechung AÄ BB' als Abschluss eines Kommos); Septem v. 375 flf. drei 
dochmische Strophenpaare durch längere Trimetergruppen getrennt; Septem 
v. 874 — 960 (1. Teil des Threnos, ^ vier Strophenpaare, iambisch-ana- 
pästisch und iambisch-choriambisch ; vgl. § 186). Dagegen sind alloiostrophisch 
Agam. V. 475—487 (iambisches Chorikon aus vier Kommata, von ver- 
schiedenen Stimmen vorgetragen); Choeph. v. 152—162 Xb%b ddxQv xavaxeg 
xtL (päonisch-dochmisch; zwei Kommata); Eum. v. 255—275 o^a, oQa inaX' 
av (dochmisch-iambische Epiparodos, s. § 184); Prom. v, 687 — 95 ia ia 
anexs^ ipsv (dochmisch-anapästisches Chorikon). 

Sophokles hat im Philoct. v. 391—402 = 507—518 ein anti- 
strophisch gegliedertes Chorikon (ein ekstatisches Gebet an die phrygische 
Göttermutter), welches aus einem durch 105 Dialogverse getrennten doch- 
misch-iambischen Strophenpaar besteht; dagegen ist das päanische (iam- 
bische) Tanzlied Trach. v. 205—224, welches, wie der Scholiast zu v. 216 

^) Andere sehen darin einen Kommos und verteilen ihn nnter Antigone, Ismene 
nnd den Chor; s. Kirchhoff, Ausg. p. 99 ff. 
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richtig bemerkt,^) kein Stasimon ist, alloiostrophisch (drei Teile: 205 — 215 
Chorführer, 216—221 Chor, 222—24 Chorführer). Die beiden anderen 
Hyporcheme bei Sophokles Antig. v. 1115 — 54 und Ai. v. 693—718 scheiden 
zwei Epeisodien und vertreten die Stelle von Stasimen ; ebenso fasst man 
das heitere Chorikon 0. R. v. 1086—1109 in daktylo-epitritischem Rhyth- 
mus als Ersatz für ein Stasimon auf. — Auch die (iambische) Epi- 
parodos im Aias v. 866—878 (vgl. § 184) gehört zu den epeisodischen 
Chorika. 

Bei Euripides sind die Wechselgesänge des Chors, in denen sich 
Einzelstimmen unterscheiden lassen, ziemlich zahlreich. Die meisten unter 
ihnen sind entsprechend der eiTegten Stimmung des geteilten Chors doch- 
misch oder aus Dochmien und Jamben gemischt, und haben ihre Stelle 
gewöhnlich im Schlussteile der Tragödie. Sie zerlegen sich grösstenteils 
zwanglos in drei oder fünf Abschnitte, so dass es nahe liegt, in dem ersten 
Falle an Vortrag des Chorführers und der beiden na^aaraxai^ im andern 
an Vortrag der fünf nqioxofndnai zu denken. Näheres bei R. Arnoldt, 
Die chorische Technik des Euripides p. 223 ff. 

Antistrophische Gliederung haben folgende Chorika: 

Ale. V. 213—237 A Ä iambisch, 5 ^rjOsig. 

Med. V. 1251—1292 A Ä B ß dochmisch, 3 ^. 

Herc. f. V. 733—761 A Ä dochmisch, 3 ^. 

Suppl. V. 598—633 A Ä B B' iambisch. 

Phoen. V. 1284—1307 A Ä dochmisch, drei ^. 

Rhes. V. 527 — 564 A A gemischt. 

Rhes. V. 692—727 A Ä dochmisch, 
und wo Strophe und Oegenstrophe durch eine ^össere Zahl von Dialog- 
versen getrennt sind (Bildung xard diäxeiav): 

Hipp. V. 362 ff. = 669 ff. A Ä dochmisch, fünf ^. 

Orest. V. 1353 ff. = 1537 ff. A Ä dochmisch, drei ^. 

Rhes. V. 131 ff. = 195 ff. A Ä dochmisch, nur Chorf. 

Rhes. V. 454 ff. = 820 ff. A Ä dochmisch z. T., nur Chorf. 
Epodische Strophenordnung liegt vor: 

Ion V. 676—724 A A' B dochmisch, 5 ^. 

Bacch. V. 977—1023 A Ä B dochmisch, 5 ^. 
Der antistrophischen Responsion entbehren: 

Hec. V. 1023 — 1034 dochmisch-iambisch, 5 ^. 

Herc. für. v. 875—886 dochmisch, 5 ^. 

Herc. für. v. 1016—1041 dochmisch, 5 ^. 

Ion V. 1231—1251 glykoneisch-anapästisch, 5 ^. 

Suppl. V. 273—286, daktylisch, 5 ^. 

Troad. v. 1240—1250 anapästisch, 3 ^. 

El. 585—594 dochmisch, 3 ^. 

Bacch. V. 1153—1167 dochmisch, 5 ^. 
Das Hyporchem Eurip. El. v. 857 ff. = 873 ff. (J = Ä) vertritt die 
Stelle eines Stasimon wie Soph. Ai. v. 693 ff. und Antig. v. 1115 ff. 

') Schol.^zu Soph. Trach. 216 ro ^eXt- 1 jjtfov^c oQxovyTai; vgl. Te. BnoK, Griech. 
dägioy ovx Iffit aidaifioy, aXX* vno tijg \ Litt III, p. 164. 
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II. Die Eommoi und Threnoi. 

188. Die Gesänge, an welchen sich der Chor und Personen der Bühne 
gemeinsam beteiligen, heissen im allgemeinen Eommoi') (§ 181,3 f.). Es 
sind durchweg Lieder von unruhigem, erregtem, ja oft leidenschaftlichem 
Charakter und bringen diesen auch in der Wahl der Rhythmen und in 
ihrer metrischen Form zum Ausdruck. Vorzugsweise sind es Dochmien, 
threnodische Anapäste, lambo-Trochäen, seltener Daktylen und gemischte 
Metra, welche in ihnen zur Anwendung kommen. Zwischen die lyrischen 
Teile des Eommos treten aber oft Dialogverse, iambische Trimeter oder 
anapästische Systeme. In der älteren Tragödie wird die antistrophische 
Gliederung festgehalten und sie ist in den aeschyleischen Eommoi durch- 
gehend und bei Sophokles fast ausnahmslos beobachtet, in der späteren 
Zeit herrscht die freie Eompositionsform vor. 

Der Vortrag verteilt sich unter den Chor und die Schauspieler in 
verschiedener Weise: nur selten wird der Einzelstimme des Agonisten 
gegenüber vollstimmiger Chorgesang erklungen sein oder sich Chor und 
Bühnenpersonen zu gemeinsamem Gesänge vereint haben, wie Aesch. Choeph. 
V. 458 ff.; häufiger ist im Eommos der Chor in seinen einzelnen Gliedern 
oder der Chorführer allein thätig. Der Bühnengesang ist neben dem Chor in 
der älteren Zeit fast immer nur durch eine einzige Person vertreten, durch 
Xerxes in Aeschylos' Persern und durch Eassandra im Agamemnon ; doch 
treten Choeph. v. 306 ff. schon zwei Sänger der Bühne, Elektra und 
Orest, im Eommos bei Aeschylos auf; später sind sogar zuweilen drei 
Agonisten in kommatischen Gesängen thätig, wie in Sophokles' Eönig 
Oedipus V. 649 ff. Oedipus, Ereon und Jokaste und in der Electr. v. 1407 ff. 
Orest, Elektra und Elytämestra, allerdings nicht sämtlich als Singende. 

DiS Grösse der Eommata, in welche der Eommos sich auf die ein- 
zelnen Vortragenden verteilt, ist sehr verschieden: je mehr die Leiden- 
schaft und Erregung sich steigert, desto häufiger tritt ein Wechsel der 
Personen ein und desto kleiner werden die Eommata, so dass oft sogar 
mitten im Verse die Vortragenden sich ablösen. Jedoch findet bei anti- 
strophisch gebauten Eommoi der Personenwechsel stets genau an denselben 
Stellen in Strophe und Gegenstrophe statt und kommt in der Regel der- 
selben Person das entsprechende Eomma in beiden zu; nur ausnahms- 
weise übernimmt eine andere Person das Eomma in der Antistrophe als in 
der Strophe.*) 

Bezüglich der Vortragsweise herrscht ebenfalls eine grosse Mannig- 
faltigkeit: Arioso wechselt mit Rezitativ und melodramatischem Vortrag; 
teils stellt die Bühne die Sänger, während der Chorführer oder ein anderes 
Chormitglied die den Gesang unterbrechenden Trimeter zur Flöte deklamiert, 



^) Aristot. Poet. c. 12 xofifÄog di dQtjvog 
XOQOv xal an 6 üxTjvtjg, wo Arnold t hinter 
XOQov einschieben will xai vnoxgixtoy, Tzetzes 
n. xgay, 65 6 xofÄfio^ tov x^9^^ • • • vno- 
XQitaU rjy wf nokv cvytjy/Aiyog, — Der Name 
xofifMs steht bei Aesch. Choeph. v. 423. 

') Beispiele dieses Wechsels sind Soph. 
Ai. Y. 3ü8 ff. (Chorführer f. Tekmessa und 



umgekehrt), 0. R. v. 649 ff. (Jokaste fttr 
Oedipus), Antig. v. 1312 ff. (Chorführer für 
den Exangelos), 0. C. v. 510 ff. (Oedip. für 
Chorführer und umgekehrt), v. 1724 ff. (Chor- 
führer für Antigene, Antigene für Ismene), 
filect. V. 1407 ff., (Orest für Klytaemestra, 
nach der Anordnung des Eommos bei Mas- 
QUBRAY p. 155 sq.). 
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teils ist das Umgekehrte der Fall. Zuweilen steigert sich die Erregung, 
so dass einer der Vortragenden von der blossen Rezitation zum vollen 
Gesänge übergeht; das Gewöhnliche aber ist es, dass, wo der Kommos aus 
lyrischen und dialogischen Versen sich zusammensetzt, Gesang und De- 
klamation durchweg auf verschiedene Personen verteilt bleibt. 

2. Bei Aeschylos sind die Kommoi oft sehr umfangreich, insbe- 
sondere die eigentlichen Threnoi oder Totenklagen. Die HaupÜeistung 
übernimmt bei ihm meist der Chor, seltener ein Schauspieler; zuweilen 
fällt beiden Teilen Gesang zu, wie im Threnos der Perser, häufiger nur 
dem einen Gesang, dem andern melodramatischer Vortrag oder Rezitativ. 
Die antistrophische Formation ist durchgehend angewandt. 

Der Perserthrenos zwischen Xerxes und dem Chor v. 908 — 1076 ist in seinem 
ersten Teile (—1001) anapästisch, im zweiten iambisch und in letzterem aus lauter kurzen 
Kommata gebildet; er besteht aus 7 Strophenpaaren und einer Epode am Schluas {A Ä 
B ff r f J J' E El Z Z' H H' 0); der Chor ist, wie es scheint, sowohl in seiner Gesamt- 
heit (im 1. und 4. Strophenpaare) als auch in Einzelstimmen thätig. 

Der Gesang gehört dem Chore an, während der Schauspieler ein 

anapästisches Epirrhema vorträgt, in dem Eommos Eum. v. 916 — 1020, 

welcher als Stasimon dient (§ 185,2; S. 218), 

A a Ä ß B Y ^ ß ^ ^' ^ 

Ch. Ath. Ch. Ath. Ch. Ath. Ch. Ath. Ch. Ath. Ch. 
(11) (7) (8) • (7) (11) 

ferner in der kommatischen Parodos des Prometheus v. 128 flf. (§ 183,« 
S. 214) und in dem Threnos Agam. v. 1448 — 1576, in welchem die Strophen 
dem Chore, die Anapaeste der Klytämestra zugeteilt sind: 
A a Ä a \ B ß B' ß' \ T y F' y .i) 
Dagegen sind die Epirrheme aus iambischen Trimetern gebildet in 
folgenden Kommoi des Aeschylos: 

Eum. V. 117—130 (Chor und Klytämestra): 
A 2 Ä 2\ B 2 BT 2\ r y 
wo AÄ und BBf durch iivyfxoQ und (oyiiog ersetzt sind. 

Pers. V. 256—289. Chor und Bote. Drei Strophenpaare (1. iam- 
bisch, 2. iambisch-glykoneisch, 3. iambisch): 

A 2 Ä 2 B 2 B! 2 T 2 t. 
Suppl. V. 347—406. Chor und König. Drei Strophenpaare (1. dochmisch, 
2. iambisch, 3. dochmisch): 

Ah Ä h\B h Ä' 5 I r 5 T \ 
Suppl. V. 734 — 762. Chor und Danaos. Zwei Strophenpaare (1. iam- 
bisch, 2. dochmisch): 

2 A, 2. 2 -4, 2 I 2 B, 2. 2 B\ 2. 
Suppl. V. 866—910. Chor und Herold. 

A3 Ä' 3 T 2 r 2 J 2 J' 2. 
Der erste Teil dieses Kommos A Ä v. 836—865 ist rein lyrisch, so 
dass beide am Gesänge beteiligt sind. 



*) Jede der Strophen A A' u. s. w. he- ' zweiten lyrischen (Chor); der zweite und 
steht ans drei Teilen, einem lyrischen (Chor), dritte Teil sind Ephymnien. Vgl. F. Mas- 
einem anapAstischen (Chorführer) und einem j quebay, Formes lyriques p. 150. 
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Sept. V. 203—44. Chor und Eteokles. Drei dochmische Strophen- 
paare: 

^3 ^'31^3 B' S\ r S r 3. 

Sept. V. 686 — 712. Chor und Eteokles. Zwei dochmische Strophen- 
paare: 

A S A' S B S B' 3. 

Eum. V. 778—891. Chor und Athene. Zwei dochmische Strophen- 
paare: 

A Trim. Ä Trim. B Trim. B' Trim. 
Die Symmetrie in der Verszahl der Epirrheme ist in dem letzten Beispiele 
gestört. 

In der Eassandraklage Agam. v. 1072—1177 fallt die Hauptrolle 

der Bühnenperson (Kassandra) zu, der Chor erwidert anfangs in Trimetern, 

geht aber später (vom fünften Strophenpaare an) vom melodramatischen 

Vortrage auch zum Gesäuge über. Der Kommos ist also ein zweiteiliger: 

I. ^ 2 Ä 2\ B 2 Ä' 2 I r 2 r 2 I ^ 2 J' 2 

U. E e E: 6'\ c; c: c;' c;' I Z f Z' r. 

Der Threnos der Choephoren v. 306—478, den Orest, Elektra und 
der Chor am Grabe des Agamemnon singen, besteht aus vier Teilen, denen 
eine anapästische Einleitung (306 — 314) vorausgeht und ein anapästischer 
Epilog des Chorführers (476—478) nachfolgt. Im 1. Teile (315—422) 

A B Ä sy. r Bf r 2 sy. J E J' sy. ^ E <; 
singt Orestes die Strophen -4, r, //, c;, Elektra die Gegenstrophen Ä r 
J' <?', der Chor die Zwischenstrophen B El JS JS', der Chorführer trägt 
die anapästischen Systeme vor. Im 2. Teile (v. 423 — 455), wo die Strophen 
in der Ordnung Z H Z' H' & auf einanderfolgen, ist die Reihenfolge 
der Vortragenden eine andere: Xo. 'HX. Xo. \ 'HX. Xo. 'Oq. {Xo = Chor- 
führer). Im 3. Teile (v. 456—465) findet in Strophe und Gegenstrophe 
(/ I) eine gleichmässige Verteilung unter Orest, Elektra und den Chor 
statt; die beiden Schlussstrophen {K K') werden von allen Sängern ge- 
meinschaftlich vorgetragen. Die Metra sind teils gemischte (sog. Loga- 
öden), teils lamben, in B Bf teilweise loniker. 

3. Bei Sophokles tritt der Schauspieler allein als Sänger hervor 
Ai. V. 348 flf. (Aiax), Antig. v. 1261 ff. (Kreon), 0. R. v. 1307 ff. (Oedipus) und 
neben dem Gesänge des Chors in der kommatischen Parodos Electr. 
v. 121 ff. (Elektra) und in dem Kommos v. 823 ff. (Elekü-a); ferner Phil. 
V. 1081 ff. (Philoktet) und v. 1169 ff.. Antig. v. 806 (Antigene), «) 0. C. 
v. 510, V. 1670; in den übrigen Kommoi fällt der Gesang dem Chore bzw. 
dem Führer oder andern Gliedern desselben zu. Die Bauart ist fast aus- 
schliesslich antistrophisch; die Form des änoXBXviihvov erscheint nur Trach. 
V. 871 und in den Schlussteilen einiger im ersten Teile xara axäaiv ge- 
gliederter Kommoi, wie O.C. v. 207—236, El. v. 233—250, Phil. v. 1169 ff. 
Die Metra der Sophokleischen Kommoi sind Dochmien und Päone 
(Ai. v. 348 ff., V. 379 ff., v. 394 ff., v. 879 ff., 0. R. v. 656 ff., v. 1313 ff.. Antig. 

>) So nach Weil, Aeschyl. Choeph., ' ') Hier gehören die Strophen TT dem 

GieBsen 1860. Vgl. Wochenschr. f. klass. 1 Chore, während dieser vorher Anapäste vor- 
Phil. 1896, N. 29 Sp. 787 f. | trug. 

Handbach der Ums. Altertnmswi88ei)8c:haft. II, 8. 8. Autl, 15 
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V. 1261 flf., 0. C. V. 883 flf., v. 1477 flf.); lamben (Antig. v. 853 flF., El. 
V. 1407. 1419, 0. R. V. 649 f., Trach. v. 888 flf., Phil. v. 1169, 0. C. v. 1447 flf.); 
lambotrochäen (Ai. v. 401 flf.. Antig. v. 876 flf., 0. C. v. 1677, 1688, 1724); 
Glykoneen (Phil. v. 1081, v. 1123, v. 1163, v. 1188, v. 1213, 0. C. v. 1693, 
Ant. V. 806 flf.); Choriamben (El. 824, Ai. 245 flf.), Daktylen (El. 1413 f.. Antig. 
879, Phil. V. 827 flf., v. 1196 flf., 0. C. 228 f.). Innerhalb desselben Kommos 
findet ein häufigerer Wechsel des Metrums statt, besonders in den der anti- 
strophischen Responsion ermangelnden Schlussteilen, wie 0. C. v. 207, El. 
V. 233, Phil. V. 1169 flf. 

Die epirrhematische Komposition ist auch bei Sophokles häufig: in 
den Epirrhemen erscheinen anapästische Systeme, iambische Trimeter (zu- 
weilen auch ein Dimeter) und Phil. v. 827 flf. daktylische Hexameter. 
Sie bestehen aus Anapästen Ai. v. 221 flf. (Tekmessa), Antig. v. 816 flf. 
(Chorführer), 0. C. v. 134 flf.i) (Oedipus und Chorführer), Phil. v. 135 flf.») 
(Neoptolemos); aus Trimetern Ai. v. 348 flf., v. 879 flf., 0. R. v. 649 flf., 
V. 1307 flf.. Antig. v. 1261 flf., 0. C. v. 1447 flf. und, wo die lyrischen Teile 
gegen die iambischen Verse sehr zurücktreten, El. v. 1407 flf., 0. C. v. 833 flF., 
Trach. v. 871 flf. 

Ai. V. 348 ff. Aias, Chorfahrer, Tekmessa. 

A 2 Ä 2 B4 r2 B'4 t 2 A 2 A 2. 

Ai. V. 879 ff. Chor, Chorführer, Tekmessa. 

^9 B 4 r 10 Ä % B- 4 r 10 (?). 

0. R. y. 649 ff. Chor, Chorführer, Oedipus, Kreon, Jokaste. 
A \ B2 r 9 Ä \ jr 2 T\ 

0. R. 1307 ff. Oedipus, Chorführer. 

^4 B2 T 2 A' 4 B' 2 r'2. 

Antig. y. 1261 ff. Kreon, Chorfahrer, Exangelos. 

AI B b Ä \ B' b\r h A 2 r h A', 

0. C. V. 1447 ff. Chor, Oedipus, Antigene. 

Ah Ah B h B' h. 

In der Exodos der Elektra scheint der Kommos erst mit y. 1407 zu beginnen und sich 
so zu gliedern, dass dem 3. Epirrhem (y. 1422—1427) kein entsprechendes gegenübersteht:') 

A a B ß r y Ä « E^ ß' r. 

0. C. y. 833 ff. zerfallen die Strophen A A' in zwei durch je 4 Trimeter getrennte 
dochmische Systeme (a 4 ß a 4 ß). 

Auch in dem astrophischen Kommos Trach. y. 871 überwiegen die Trimeter. 

In andern Kommoi zerlegen sich die lyrischen Teile selbst in kurze 
Kommata, z. B. 0. R. 649 flf. im ersten Strophenpaar, El. v. 823 flf. (Elektra 
und Chor;, 0. C. v. 170 ff., v. 510 ff. (Chor und Oedipus), v. 1724 ff., Phü. 
V. 1169 ff. (Chor und Philoktet). 

4. Die Euripideischen Eommoi sind zum grössten Teil aus lyrischen 
und dialogischen Versen gemischt ohne Aufrechthaltung streng epirrhema- 
tischer Form, wie sie Aeschylos und Sophokles beobachten. Die antistrophisch 
gegliederten sind in der Minderzahl, häufiger ist die freie Kompositionsform 
angewendet, bei welcher indes nicht selten eine grosse Ähnlichkeit in der 
metrischen Gestaltung der einzelnen Abschnitte bemerkbar wird, die leicht 
zur Annahme antistrophischer Responsion verleiten kann. — Die Metra sind 
hauptsächlich Dochmien, lamben, lambo-Trochäen, Anapäste und Glykoneen. 

Der Gesangsvortrag fällt bald dem Chore, bald einem Schauspieler 
zu, nur in seltneren Fällen beiden. Dem Sänger sind in den gemischten 

') Beides sind kommatische Parodoi, vgl. 1 ') P. Ma8<)T7Brat, Revue de philo!. 1897, 

oben § 183,2. | p. 93 ff. 
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Kommoi zuweilen auch Dialogverse (Trimeter) zugeteilt, niemals aber dem 
andern auch Gesangstücke. Die Chorpartie übernimmt nur ausnahmsweise 
der ganze Chor, meist einzelne Chormitglieder, insbesondere der Eoryphaios. 
Besonders häufig lassen sich, wie in den Wechselgesängen des Chors, auch 
hier fünf oder drei Stimmen des Chors unterscheiden, so dass an Vortrag 
der nffOTOffvdtai und naqMtdxai, gedacht werden kann. 

Antistropkisch gegliederte Eommoi bei Euripides sind: 
Ohne Epirrheme: 

Suppl. V. 794—837 epodisch: Anap. ^ ^' B (Chor und Adrast). 

Suppl. V. 1114—1164 Anap. A j£ B BT FF' (Chor und Söhne der Gefallenen). 

Troad. v. 1802—32 E ET (zweiter Teil des Eommos v. 1287 ff., Chor und Hekabe). 

EI. V. 1177—1232: A J' B K FF' (Chor, Orest, Elektra). 

Baccb. V. 1168—1199 A Ä (Chor und Agaue). 
und die kommatischen Parodoi 

Orest. V. 140—197: A Ä B K (Chor und Elektra). 

Troad. v. 153-229 A Ä B B^ (Hekabe und Chor). 

Helen, v. 167-251 A B BT F r J (Chor und Helena). 
Mit Epirrhemen: 

Androm.v. 1197— 1225: A a B ß F. jT a B' ß' r (Chor, Chorführer, Peleus). 

Hippel. V. 569—596 mesodisch: A B a F ß r a Bf ^' (Chor und Phaedra). 
V. 811-855 mesodisch: A B a Bf Ä (Chor und Theseus). 

Orest. V. 1246— 1285 (I.Teil): ^« B ß r A' a Bf ßf r (Elektra, Chorführer), 
and die kommatischen Parodoi 

Heracl. v. 75—110 A a B ß F y J 6 Ä a Bf ß' F' y A' (Chorführer, 
Jolaoe, Eopreus). 

Ale. V. 861—940 (Epiparodos): Anap. A a Ä a B ß Bf (Chor und Admet). 

Med. V. 96—218. (Parodos) Anap. A a B ß Bf y F (Chor, Amme, Medea). 

Rhes. y. 1—51. Anap. A a Ä (Chor, Hektor). 

Ion. V. 184-286 A A' B Bf (Chor, Ion.). 
Alloiostrophisch gliedern sich 

1. ohne Epirrheme: 

Herc. f. V. 1042—1085 sieben lyrische Systeme (Amphitruo, Chor). 
Troad. V. 1287. 1. Teil ^ B r .^ (Hekabe und Chor). 
Helen, v. 330—385 A B F (Helena, Chor). 
Iph. Aul. V. 1475-1531 A B F (Iphigenie, Chor). 
Bacch. V. 576—603 A B (Dionysos, Chor). 

2. mit Epirrhemen: 

Hecub. V. 684— 720 AaBßFyJdEeZCH (Hekabe, Dienerin, 
Chorführer). 

Hero. f. V. 887—921 A a B ß F y J & E e Zf H tj Ö^ 1* K (Chor, 
Amphitruo, Bote). 

Ion V. 764— 798 Aa Bß Fy Ad Es ZC H tj 9 (Kreusa, Pädag. Chorf.). 

Suppl. V. 1072—1089 A a B ß F (Chor und Iphis). 

Troad. V. 1216-1288 AaBßFyJdEeZ (Chor und Hekabe). 

Shig. T. V. 643—656 A a B ß F (Chor, Orestes, Pylades). 
loen. V. 1340— 1351 A a B ß F (Kreon, Chor, Bote). 

Orest. V. 1246 ff. 2. Teil v. 1286—1310 yJ^EeZ^H (Elektra, Chor- 
führer, Helena). 

Bacch. V. 1031— 1042 An Bß Fy A (Chor, Bote). 

Dochmische resp. i am bisch -dochmische Kommoi sind Ale. y. 872 ff., Bacch. y. 
1030 ff., V. 1168 ff. (bacch.), Heracl. v. 73 ff. (Parodos), Hipp. y. 569 ff., y. 811 ff., Herc. f. 
▼. 909, V. 1031 ff., Ion. y. 763 ff., 790 ff., Iph. T. y. 643 ff., Orest. y. 140 ff. (Parodos), y. 1246 
(1. Teil), Phoen. y. 1345 ff., Suppl. y. 1072 ff., Troad. y. 1205 ff. 

lambische Kommoi: Andrem, y. 1197 ff., El.y. 1177 ff., Suppl. y. 798 ff., y. 1123 ff., 
Troad. y. 1287 ff 

lambotroohäische: Hei. y. 330 ff., Iphig. A. y. 1475 ff. 

Anapästische: Iphig. T. 123 ff., Troad. y. 123 ff. (Parodos). 

Glykoneische: Electr. y. 167 ff., Ion y. 184 ff. (Parodoi). 

Daktylo-trochftisch ist Bacch. y. 576 ff., Ale. y. 903 ff. (2. Teil). 

Die Gesangrolle erhält der Schauspieler Hec. y. 684 ff. (Hekabe), Ion y. 764 ff. 
(Kreusa), Phoen. y. 1840 (Kreon); dagegen der Chor Iph. T. 643 ff., Bacch. y. 1031, Hipp. 

15* 
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V. 569 fF., Herc. f. v. 887 ff., Suppl. v. 1072 ff.; Chor und Bühne beteiligen sich am Ge- 
sänge Bacch. V. 11C8 ff. (Ch. und Agaue). Hipp. v. 811 (Ch. und Theseus), Suppl. v. 794 (Ch. 
und Adrast), v. llUff. (Ch. und die natdec), EI. v. 1177 ff. (Ch., Orest, Elektra), Troad. 
y. 1287 ff. (Ch.und Hekabe), Hei. v. 330 (Ch. und Helena), Orest v. 1246 ff. (Ch. und Elektra) u. sentit 

III. Die Bühnengesänge. 

189. In den Bühnengesängen, fisXri and trxrjvrjg (§ 181,8), sind es 
ausschliesslich Schauspieler, welche als Sänger thätig sind, so dass also 
der Chor völlig zurücktritt. Das Bühnenlied ist entweder ein monodisches 
{liov(fdia) oder ein Wechselgesang (afjLoißatov) zweier oder mehrerer 
Agonisten. In der älteren Tragödie beteiligen sich die Bühnenpersonen 
am Gesänge nur im Wechsel mit dem Chor, und der Threnos der Schwestern 
in Aeschylos' Septem wird daher verdächtigt. Die Anfange der Monodie 
zeigen sich in dem von einigen lyrischen Versen unterbrochenen iambisch- 
anapästischen Monolog des Prometheus v. 88 fP. und der Monodie der 
lo Prom. V. 561.*) Bei Sophokles ist sie nur im Prolog der Elektra 
(v. 86—120) und als Abschluss eines Kommos im 0. C. v. 236—253 zu 
finden; auch ein scenisches Amoibaion bei ihm nur El. v. 1232—1287 und 
Trach. v. 971 ff., wo schon alle drei Agonisten beteiligt sind. In der 
Euripideischen Tragödie aber drängt sich das fiälog and <rxr]vrjg sehr her- 
vor und gewinnt auf Kosten des chorischen Gesangs immer grössere Aus- 
dehnung. Als Metra dienen vornehmlich Dochmien, Klaganapäste, Daktylen; 
ferner lamben, lambotrochäen und Glykoneen; doch wird nicht immer ein 
Metrum festgehalten, sondern manchmal auch ein wiederholter, schneller 
Wechsel des Metrums nicht gescheut. 

Der Vortrag der Monodie und des Bühnenduetts war kunstmässiger 
Gesang und wurde vom Flötenspiel, vereinzelt wohl auch von der Eithara 
begleitet. Nur für die dialogischen Verse, welche zwischen die lyrischen 
Teile wie im Kommos eingeschoben werden, ist melodramatischer oder 
rezitativischer Vortrag anzunehmen. 

Die antistrophische Anordnung, welche in der Monodie der lo im 
Prometheus und bei Sophokles mit Ausnahme von 0. G. 236 noch beibe- 
halten ist, weicht später der freien Kompositionsform,*) wie im jüngeren 
Nomos und Dithyrambos. 

In der Mitte der Monodien, also bei den antistrophisch gegliederten 
zwischen beide Strophen, bei den anderen am Schlüsse der einzelnen 
Abschnitte des Liedes werden häufig einige Verse des Chorführers oder 
einer anderen Bühnenperson eingeschoben, um dem Singenden eine Ruhe- 
pause zu gewähren, z. B. Eurip. Suppl. v. 1009 — 1011, Rhes. v. 904 fg., 
Hec. V. 1085 f.; ähnlich in der langen Monodie des phrygischen Sklaven 
Eurip. Orest. v. 1380, v. 1393 f., v. 1425, v. 1452, v. 1472. Wo dies nicht 
geschieht, ist bei längeren Monodien eine Unterbrechung durch instru- 
mentales Zwischenspiel wahrscheinlich. Den Abschluss der Amoibaia dno 
axr^vrjg bildet mehrmals ein längerer monodischer Vortrag des einen Sängers. 

Beobachtet ist die antistropbische Responsion in der Monodie der lo in Aeschylos 
Prom. V. 561 — 607, wo einer Proode {^) v. 561—573 zwei sich entsprechende Strophen- 

*)Vgl.WE8TPHAL,Gr. Metr.lI',p.XLVIII trjg axtjyijg ovx dvtiGXQWpa, ra (fö ror /o^ov 

und E. Bethe, Prolegg. z. Gesch. des Theaters dvxioxQotpa . 6 fikv yaq vnoxQiiijs äytaytati^ 

S- 163. xal fiifitjt^^, 6 di x^R^g ^xtov mfisutu, 

'^) Aristot. Probl. XIX, 15. tu f^h' tino 
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paare {B B*) v, 574—588 = 593—608 folgen, imterbrocken durch einige Verse des Pro- 
methens: 

A (Ig) B (Io) 4 (Prom) B^ (lo). 

Ferner in der Klage der Elektra bei Sophokles £1. y. 86—120: 

J (v. 86-102) J' (v. 103-120) 

Ebenso in den Wechselgesfingen in Aescbylos' Septem v. 961— 1104 (Antigene, Ismene), 
wo eine Proode (A) v. 961—964 beginnt, dann zwei gleiche Strophen B B' v. 965—977 
= 978—988 folgen und eine Epode (r) v. 990 ff. den Abschluss büdet: 

A B B' r, 

und Sophokles* Elektra v. 1232—1287 (Elektra, Orestes),') wo einem Strophenpaar A Ä 
V. 1232—52 = V. 1253—1272 eine Epode (ß) sich anschliesst und Elektra allein die Ge- 
sangrolle hat, Orest nur in Trimetem erwidert: 

A El. Or. El. Or. El. Or. | ^ El. Or. El. Or. El. Or. 
B El. Or. El. Or. El. 
und Trach. y. 971, wo das ^i^aq dno axyrjy^g durch einen alloiostrophischen Wechselgesang 
(Hyllos, Presbys u. Herakles) y. 971—1003 eröffnet, dann aber ein mesodisch gebautes 
Lied folgender Gliederung yorgetragen wird 

A Bt A'i r B'i r*) 
(&, 6, 6 sind Systeme aus daktylischen Hexametern). 

Euripides hat drei Amoiboia und neun Monodien, die antistrophisch gegliedert sind. 

Wechselgesänge: 
Alcest. y. 244—279 Alkestis und Admet. 

A €t A' a B ß B' ß: r y 

Andrem, y. 501 — 544 Andromache, Molossos, Menelaos. 

A a Ä a 

Troad. y. 577—666 Andromache, Hekabe. 

A Ä B BT r r', 
wo in der Gegenstrophe der Gesang der Hekabe jedesmal dem strophischen der Andro- 
mache entspricht {A Andr. Hek. Andr. ^ Hek. Andr. Hek. B Andr. Hek. Andr. B' Hek. 
Andr. Hek. F Andr. r Hek. 

Monodien: 
Alcest. y. 292—415 Eumelos. 

A s A' 
Andrem, y. 103—116 Andromache. 

monostrophisch (7 eleg. Distichen). 
Andrem, y. 1173—1196 Polens. 

A s A' 
Suppl. y. 990—1030 Euadne. 

A s A' 
Electra y. 112—166 Elektra. 

A A' B B^ 
(y. 112—124 = 125—139; y. 140—156 = 157- 166, woran sich das Ephymnion y. 150 ff. 
anschloss. s. Weckleins Ausgabe y. 1898.) 

Troad. y. 308—340. Kassandra. 

A Ä ohne Unterbrechung. 
Ion y. 82— 183. Ion. Nur teilweise antistrophisch. 

1. Teil ABB' \ 2. Teil alloiostrophisch. 
Rh es. y. 895—914 Muse. 

A 8 A', 
Orest y. 960-1012.«) Elektra. Nur im 1. Teile (960—981) antistrophisch, im 
2. Teile alloiostrophisch 

J, A A' n, B r A E Z. 

Der antistrophischen Responsion entbehren yon den euripideischen f^iXrj ano axijytjs 
die Wechselgesänge: 

Hec. y. 154—215, wo Hekabe und Polyxena singen. 

Phoen. y 1530 — 1581, wo Antigene und Oedipus am Gesänge beteiligt sind. 

Ion y. 1439—1509, wo Kreusa die Hauptrolle, Ion die Nebenrolle übernimmt. 



^) 8. meine Cantica des Soph. p. 55 ff. j Gruppe yon Hexametern als Mesode des 

*) P. Masqüebay p. 226 f. giebt folgen- ganzen Liedes betrachtet, 

des Schema: A B A" F J B J' indem er | ^) H. Weil, Reyue de Phil. 1894,p.208f. 

die daktylischen Hexameter hinter Bund B^ { will die Monodie erst mit y. 982 beginzien 

mit den yorausgehenden Anapästen in eine lassen und das Strophenpaar A Ä für ein 

Strophe zusammenfasst und die mittlere { Stasimon angesehen wissen. 
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Iphig. T. y. 827—899, Ipkigenia (Hanpts&nger), Orest (Nebenrolle). 
Helen, v. 625--697 Helena (Hauptr.), Menelaoe (Nebenrolle). 
Ferner die folgenden, in denen nur ein Sänger thätig ist: 
Andr. y. 825—865. Hermione singt, die Amme spricht. 
Herc. f. y. 1178—1213, Amphitruo singt, Thesens spricht. 
Phoen. y. 103—192, Antigone singt, der Pädagog spricht. 
Ion y. 1489—1509, Kreusa singt 
Nicht antistrophische Monodien sind abgesehen yon den oben schon erwähnten 
Teilen yon Ion 82 ff. und Orest 960 ff. folgende: 

Hec. y. 59 — 97 Hekabe: ayet*, tu naiSBg, tijy yqavy nqo dofjiwy, 

y. 74 f. und y. 90 f. Hexameter. 
Hippel, y. 1347—1888 Hippolyt: aiat aUu dvatavog iycJ, 

1) y. 1347 f. 2) y. 1370 ff. 
Ion y. 859—922 Ereusa: (3 V^JIT«» ncJg aiydato; 

12 Abschnitte. 
Iphig. A. y. 1279—1355. Iphigenia: oX *y(o fiäTSQ . . 

1) 1279 ff. 2) 1290 ff. 3) 1300 ff, 4) 1312 ff. 5) 1320 ff. 6) 1330 ff. 
Troad. y. 98-152 Hekabe. 

1) 98 ff. 2) 105 ff. 3) 122 ff. 4) 188 ff. 
Phoen. y. 301—354 lokaste. 

1) 301 ff. 2) 310 ff 8) 327 ff. 4) 387 ff. 
Phoen. y. 1485 -1529 Antigone. 

1) 1485 ff. 2) 1493 ff 3) 1498 ff. 4) 1508 ff. 
und yon Zwischenreden unterbrochen: 

Hec. y. 1056—1108 Poljmestor afioi iyai, nä ßtö; 

1) 1056 ff. Ch. 2) 1088 ff. Ch. (Chorftthrer 2 Trim.) 
Orest. y. 1369—1502 Phryx. (Chorftthrer 1 oder 2 Trim.) 



n 1369 ff Ch. 2) 1381 ff. Ch. 3) 1395 ff Ch. 



1426 ff. Ch. 5) 1454 ff. Ch. 6) 1473 ff. 

Dochmisch bezw. iambisch -dochmisch sind Aeschyl. Prom. y. 574 ff. = 
593 ff. Soph. Electr. y. 1232 ff. Eurip. Ale. y. 393 ff. Andrem, y. 825 ff. Hec. v. 1056 ff. 
Herc. f. y. 1178 ff Iphig. T. y. 827 ff Troad. v. 239 ff y. 308 ff Phoen. y. 301 ff. v. 1485 ff. 

AnapäBtiBch: AeschyL Prom. y. 93 ff. y. 561 ff. Soph. El. y. 86 ff. Trach. v. 971 ff. 
Eurip. Hec. y. 59 ff y. 154 ff. Hipp. y. 1347 ff. Ion y. 144 ff. v. 859 ff. Troad. y. 98 ff 

Daktylisch: Soph. 0. C.y. 241 ff. Trach. y. 1466 ff. Eurip. Andr. y. 1173 ff. Hec 
y. 74 f. y. 90 ff. Orest. v. 1005 ff. Troad. y. 595 ff. y. 601 ff. Phoen. y. 1485 ff. Elegeia: 
Andr. v. 103 ff. 

lambiBch: Aeschyl. Sept. y. 961 ff. Soph. El. y. 1273 ff. 

lambotroohäisoh: Eurip. Hec. y. 1056 ff. Iphig. A. y. 1279 ff. Troad. y. 308 ff. Orest. 
y. 960 ff Phoen. y. 1710 ff 

GlykoneiBch: Soph. 0. C. y. 236 (Anfang). Eurip. Andr. y. 501 ff. £1. y. 112 ff. Ion 
y, 112 ff. Suppl. y. 990 ff. 

Wechselnde Metra: Aeschyl. Prom. y. 561. Soph. 0. C. y. 286 ff. Eurip. Hec. 
y. 1056 ff. Hippel, y. 1347 ff. Ion y. 1439 ff. Orest. v. 960 ff. y. 1369 ff. Phoen. y. 1439 ff 

lY. Die dialogischen Teile. 

190. Diejenigen Teile der Tragödie, welche dem ersten Gesänge des 
Chors vorangehen, zwischen zwei Hauptchoriiedern in der Mitte stehen 
und dem letzten nachfolgen, fassen wir unter der gemeinsamen Bezeich- 
nung dialogische zusammen, die spezieUen Namen für sie sind Prolog, 
Epeisodia und Exodos.^) Sie dienen allerdings in erster Linie dem 
schlichten Dialog, doch sind sie vielfach von lyrischen Einlagen unter- 
brochen, nämlich von den epeisodischen Chorika, den Eommoi und den 
Bühnengesängen, welche vorher (§ 187 flf.) besprochen wurden. 

Am Dialoge beteiligt sich die Bühne durch die Schauspieler, soweit 
sie * nicht stumme Personen, xmg)d nQoacana^ sind, und der Chor durch 
seinen Führer, den Koryphaios, hin und wieder auch durch andere seiner 

') Aristot. Poet. c. 12. 
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Glieder (Führer der Halbchöre, der Stoichoi u. a.); nur in ganz seltenen 
Fällen aber kommen alle Ghoreuten nacheinander zu Worte. ^ Der Ge- 
samtchor als solcher bleibt dem Dialog fern.^) 

Als Metrum des Dialogs^) gebrauchte die älteste Tragödie vielfach 
den trochäischen Tetrameter (§ 89), und so erscheint er in häufiger 
Anwendung noch in Aeschylos' Persern; später wurde er durch den 
iambischen Trimeter verdrängt und nur noch an bewegteren Stellen, be- 
sonders in der Exodos, benützt, seit Olymp. 90 aber gewinnt er wieder 
mehr Baum in der Tragödie. Das übliche Versmass des tragischen Dia- 
logs aber ist der iambische Trimeter (§ 97,s), welcher schon von 
Thespis eingeführt, immer mehr zur Herrschaft gelangte, weil er der ge- 
wöhnlichen Rede am nächsten kam. Beide Metra, der Tetrameter und 
der Trimeter, erhalten in der Tragödie durch ihren Bau einen gemesseneren 
Gang und grössere Würde, als sie bei den lambographen und in der Ko- 
mödie besitzen. — Für einzelne Teile des Dialogs dienen die ana- 
pästischen Syäteme als stehendes Metrum, vornehmlich in Vorträgen 
des Chorführers: sie erscheinen in tjrpischer Anwendung beim Auf- oder 
Abtreten von Schauspielern, aber öfters auch an Stellen, welche sich über 
den schlichten Dialog einigermassen erheben, z. B. nicht selten in Dialog- 
partien, welche lyrische Gesänge unterbrechen, aber auch in andern Fällen 
(Aesch. Prom. 93—100. 1040—1090). 

Über die Vortragsweise der Dialogverse in der Tragödie, insbe- 
sondere der iambischen Trimeter, gehen die Meinungen auseinander, indem 
die einen blosse Deklamation für denselben annehmen, andere melo- 
dramatischen Vortrag, noch andere endlich Rezitativ. Plutarch de mus. 
c. 28 berichtet, dass die Tragiker beim Vortrag der Trimeter ähnlich ver- 
fahren sind wie Archilochos, welcher sie teils unter Instrumentalbegleitung 
deklamiert, teils gesungen habe:^) er bezeugt also für die Tragödie zwei 
verschiedene, nebeneinander hergehende Vortragsarten, den singenden und 
den melodramatischen, jenen wird man mit Recht als rezitativischen Ge- 
sang^) auffassen und vorzugsweise für solche Fälle annehmen dürfen, wo 
sich die Trimeter mit lyrischen Gesängen verbinden. 

Derselbe Wechsel wird auch bei den trochäischen Tetrametem und 
den anapästischen Bypermetern zur Anwendung gekommen sein, für welche 
beide Vortragsarten, je nach Bedürfnis angewendet, sehr angemessen er- 
scheinen. Der melodramatische Vortrag ist überdies für den Tetrameter 
ausdrücklich bezeugt^) und für die Anapäste kaum von jemand bestritten 
worden. 



^) Sämtliche Glieder des Chors sprochen 
nacheinander Aesch. Agam. v. 1344 ff., wo 
eine Beratung des Chors während Agamem- 
nons Ermordung stattfindet. 

*) Aesch. Pers. v. 155 ff. begrüsst der 
Gesamt chor {ndtnag y. 154) die Atossa in 
trochäischen Tetrametem, die freilich wohl 
rezitativartig vorgetragen wurden. 

') Aristot. Poet. c. 4 t6 fJiixQoy ix tstqu- 
fiärgov iafißeioy iyivBto ' ro fiey ydg nQui- 
toy xBX^afiix^i^ ixQfoyto dUt x6 aaxvQixtjv 



xal o^jifj/^Tftxayre^ai' scyai xrjv noltjaiy, 

*) Plut. de mus. c. 28 xtay iafißBlfay xu 
fiiy Xfysod'ai naqu xrjy XQovaiy, xa di ^de- 
a&ai 'AQxl^oxoy <paüi xaxadet^ai, * €t&^ ovxia 
Xqijcaadai, xovg xqayixovg noiijxdg. 

^) Auf diesen ist zu beziehen Aristoph. 
Acham. v. 1183 ff. dnyoy i^rjvda fAiXog und 
Nub. V. 1371 o cT ev&vg ^tr* EvQinidov ^rjaiv 
xiy\ 

*) Xenoph. Symp. IV, 3 i] ovv ßov- 
Xsa&e, üiansQ Nixootqutog 6 vnoxgixijg xBxqd- 



232 Metrik der Griechen. 

Deklamation ohne Musikbegleitung wird am ehesten im Prolog zur 
Anwendung gekommen sein, ehe der Flötenspieler erschien. Allgemeiner 
scheint statt des melodramatischen Vortrags das blosse Deklamieren in den 
Zeiten, wo der Bau des Trimeters grosse Freiheiten zeigte, üblich geworden 
zu sein. 

191. Der Prolog, ngokayog, der Teil der Tragödie, welcher der Pa- 
rodos (§ 183) vorangeht,^) fehlte in den ältesten Dramen völlig, so dass 
die Aufführung gleich mit dem Auftreten des Chors begann, wie in 
Aeschylos' Supplices und Persern; doch war er schon bei Phrynichos 
(Phönissen) vorhanden und fehlt bei Sophokles und Euripides (ausser im 
Rhesos) nirgends. Er beginnt entweder mit der längeren zusammen- 
hängenden Rede eines einzelnen Sprechers, wie in Aeschylos' Agamemnon 
(Wächter) und Septem (Eteokles), oder alsbald mit einem Dialog, wie in 
Sophokles' Aiax und Antigene. Die erstere der beiden Formen ist bei 
Euripides die übliche. Nicht selten — aber erst in der jüngeren Tra- 
gödie *) — enthält er anapästische oder lyrische Einlagen , wie in 
Aeschylos' Prom. v. 93 — 100 und v. 115 flP., bei Sophokles die anapästische 
Monodie der Elektra (El. v. 86-120), bei Euripides (Anapäste) Ale. 
V. 28—37, Med. v. 96—130, Hec. v. 59—97,») Ion v. 82—111, Troad. 
V. 98—152; (melische Verse) Ion v. 112— 183, El. v. 112—166, ffipp. v. 58 ff., 
Phoen. V. 103-192; (elegische Distichen) Andr. v. 103—116. 

192. Epeisodia nennt Aristoteles^) die Teile der Tragödie, welche 
zwischen zwei Hauptchorliedern in der Mitte stehen. Der Name be- 
zeichnete zunächst den Vortrag des zu dem bereits eingetretenen Chore 
hinzukommenden Schauspielers. Ursprünglich von geringem Umfange ent- 
wickelt sich der zunächst nur als Zwischenspiel dienende Dialog zu immer 
weiterer Ausdehnung. Die Zahl der Epeisodia ist keine feststehende, 
sondern der der Stasima entsprechend verschieden, in der altem Tragödie, 
welche gewöhnlich drei Stasima hatte, meist drei, in der späteren nicht 
selten eine grössere. 

Seine Gliederung erhält das Epeisodion teils durch lyrische Einlagen, 
teils durch Zwischenreden des Chorführers. Zu jenen gehören die früher 
besprochenen epeisodischen Chorika (§ 187), die Kommoi (§ 188) und die 
Bühnengesänge (§ 189). Die Zwischenreden des Chorführers sind entweder 
iambisch oder anapästisch (Hypermetra) und dienen besondei» häufig zur 
Ankündigung neu auftretender Personen; vgl. Aesch. Ag. v. 783 (Agamem- 
non), Sept. V. 861 (Antigene, Ismene), Pers. v. 140 (Atossa); Soph. Ant. 
V. 155 ff. (Kreon), v. 376 ff. (Antigene), v. 626 ff. (Haemon), v. 801 ff. 
(Antigene). Zuweilen begleiten den Eintritt einer Bühnenperson auch 
trochäische Tetrameter, die teils von dem Chorführer, teils von dem Ein- 



usTQa TtQÖg Toy avAoV xar^Xeysv, oilrm xal 
[iyto] vno xor avXoy vfiTy diaX^ytofiai; 

^) Aristot. Poet. c. 12 scti (f^ nQoXoyog 
fxky fAiQog öXov tQctyatSiag x6 TtQo x^Qov na- 
QoSov. Vgl. Aristoph. Ran. v. 1120 to ngoi- 
Toy TTJg TQayiodiag fA^Qog. Tzetzes n. XQtty. 
noirjaetog. v. 21 riQoXoyog iciir fie'xQt x^Q^^ 
Bicddov, 



«) Vgl. jetzt E. Bbthb, Prolegg. z. Geech. 
d. Theaters S. 165 f. 

») Vs. 73 f. und 90 f. sind daktylische 
Hexameter. 

*) Aristot. Poet. c. 12: inetcod^oy 6i 
fi^Qog oXoy TQaymdlag to fi€Ta^v öXny /o^- 
X(i5y fieXfßy» 
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tretenden selbst vorgetragen werden; vgl. Aesch. Pers. v. 246 ff., Agam. 
V. 1649 flf., Soph. 0. C. V. 886, Eur. Ion v. 510—14. 

Den Abschluss des Epeisodion bildet öfters eine den folgenden Chor- 
gesang einleitende Aufforderung oder Ansprache des Chorführers gleichfalls 
in Anapästen, z.B. Aesch. Pers. v. 532—547, v. 623-632, Sept. v. 822 
—831, Agam. v. 355—366, Suppl. v. 625—629, Eum. v. 307—320. 

193. Die Exodos, welche ursprünglich das den Abzug des Chors 
begleitende Chorlied war (§ 186), ist später ein Bühnenteil geworden, 
nämlich der ganze Schlussteil der Tragödie, welcher dem letzten Stasimon 
folgte ;0 810 entsprach also nicht mehr der Parodos, sondern dem Prolog 
und den Epeisodien. 

Sie nimmt oft einen verhältnismässig grossen Umfang an, namentlich 
in der euripideischen Tragödie, wo häufig die Peripetie und die Katastrophe 
in sie verlegt wird, und enthält dann als lyrische Einlagen Wechselgesänge 
des Chores und der Bühne, bei Aeschylos im Agamemnon sogar zwei grosse 
Kommoi. Vgl. § 188,«. 

Den Abschluss der Exodos bildet in der Regel als Ersatz des früher 
weiter ausgeführten Abzugsliedes des Chors ein anapästisches (Soph. 0. R. 
V. 1515 und Eur. Ion. v. 1605 ff. trochäisches) Exodikon, welches entweder 
ausschliesslich vom Chore vorgetragen wurde oder unter ihn und Personen 
der Bühne geteilt*) war. Der Vortrag desselben war wahrscheinlich 
Rezitativ unter Begleitung der Flöte, und man schreibt ihn gewöhnlich 
dem Chorführer zu, doch sind Zweifel an der allgemeinen Richtigkeit 
dieser Annahme wohl ebenso berechtigt, wie bezüglich des Vortrags der 
Anapäste der Parodos; s. § 183,5. 

194. 1. Dasselbe Streben nach Ebenmass und Symmetrie, welches 
sich bei den lyrischen Teilen der Tragödie in der antistrophischen Respon- 
sion offenbart, kommt auch in der Gliederung und Anordnung des tragischen 
Dialogs vielfach zur Erscheinung. Insbesondere sind es Dialogpartien, 
welche zwischen die Strophen eines Gesanges eingeschoben werden, bei 
denen eine symmetrische Entsprechung der einzelnen Gruppen oft ganz 
unzweifelhaft zu Tage tritt; vgl. § 188. Es ist ersichtlich, dass der Grund 
dieser Übereinstimmung in der musikalischen Begleitung zu suchen ist, 
Es sind aber teils anapästische Systeme, teils iambische Trimeter, welche 
als Epirrheme an die Strophen des Gesangs sich anschliessen, und es scheint, 
dass sie entweder melodramatisch oder als begleitetes Rezitativ vorgetragen 
wurden. Die in Betracht kommenden Fälle sind früher bei den Kommoi 
(§ 188) und den Parodoi (§ 183) aufgeführt worden. 

Die von Th. Ziblinski a. a. 0. p. 878 ff angestellte Untersuchung führte zu dem Er- 
gebnis, dass die Symmetrie der anapästiscben Epirrheme zu häufig und zu auffallend ist, 
als dass man annehmen könnte, sie hätte ganz ausser der Absicht des Dichters gelegen ; sie 
aber f&r die iambischen Trimeter als unverbrüchliches Gesetz gelten muss, so weit es sich 
nicht um umfangreiche Teile der Epeisodia handelt, wie Aeschyl. Sept. v. 369—719, Soph. 



*) Aristot. Poei c. 12. exodos d^ f^SQog 
oXor jQay^diag, fAe&* o ovx ian X'^Q'^^* fisXog, 

') Aesch. Prom. v. 1040 ff. (Prometheus, 
Hermes, Gh.), Soph. Ai. v. 1402 ff. (Teukros 
u. Gh.), Trach. v. 1259—79 (Herakles u. Gh.), 
Phü. V. 1445-71 (Philoktet, Neoptolemos, 



Gh.), 0. G. V. 1760 (Theseus, Antigene, Gh.), 
Eurip. Med. v. 1389 (Jason, Medea, Gh.), 
Elektr. v. 1292-1359 (Orest, Elektra, Gh.), 
Orest. V. 1682—93 (Apollo, Gh.), Bacch. v. 
1377 ff. (Agaue, Eadmos, Ghor). 



234 



Metrik der Qrieohen. 



Phil. 220—507, sondern um kleine, leicht übersehbare Versgrappen. Vgl. auch R. Klotz, 
AltrOm. Metrik S. 892 f. 

2. Auch ohne alle Beziehung auf gesungene Teile und Musikbegleitung 
findet ferner eine sjrmmetrische Gliederung des Dialogs statt in den so- 
genannten Stichomythieni) und Distichomythien. Es erscheint näm- 
lich häufig eine — längere oder kürzere — Dialogpartie so angeordnet, 
dass von den beiden sich unterredenden Personen jede stets nur einen 
oder nur zwei Verse vorträgt, wie z. B. Aesch. Ag. v. 268 — 280 (Sticho- 
mythie), Agam. v.620-635, Eum. v. 711— 730, Choeph. v. 1051— 1062 (Di- 
stichomythien). Eine solche Responsion, zumal wenn sie von einem Paral- 
lelismus der Worte begleitet wird, konnte auch ohne Unterstützung durch 
diö Töne der Musik leicht empfunden werden. Die Stichomythie wurde 
übrigens in der Regel nur da gebraucht, wo das Gespräch einen lebhafteren 
Charakter annimmt, so dass Rede und Gegenrede rasch aufeinander folgen, 
besonders in Streiixeden und bei heftigem Wortwechsel. Zahlreich sind 
die Stichomythien vornehmlich in den Tragödien des Euripides. 

3. Noch einen Schritt weiter geht der Dichter, wenn er sogar die 
einzelnen Verse unter die Sprechenden teilt, so dass jeder von ihnen jedes- 
mal nur einen Halbvers erhält. Diese Zerteilung des Verses ist dem Dialog 
der äschyleischen Tragödie noch fremd, *) erst die spätere Tragödie nahm 
sich diese Freiheit. Der Name dafür iat,avttlaßai.^) Beispiele Soph. 0. R. 
626 flf. 1173 flf., Ai. 591 flf. 981 flf., Phü. 589 flf., Trach. 876 flf., 0. C. 327 ff. 652 flF. 
837 ff. 845 ff. 1107 ff. 1169 f. Eurip. Ale. 390 f. Bacch. 966 ff. 

TE, ev^rjfia (ptivsi, AI. xoig äxovovaiv käye, 

TE, (TV i' ovxl nsltssi; AI. noXV ayccv ijir] -S-Qoetg. 

TE. raqßd yceg, (ova^. AI. ov ^vväQ^sd'' <og ta%og; 

TE. TVQog &€<ßv, fjiaXdatfov. AI. fi(OQd fioi ioxstq ^govstv 
€1 tovfiov ^&og ccQTi naidsvsiv vosTg. Soph. Ai. 591 ff. 

In trochäischen Tetrametern Soph. Phil. v. 813 ff., häufiger bei Euripides: 
Helen. 1630—1639. Iphig. A. 1341-1367. Iphig. T. 1203—1221. Orest 
765—789. 

Zweimaliger Personenwechsel im Trimeter findet sich bei Sophokles 
El. 1502, Phil. 810. 814. 816 und 0. C. 832, also in den beiden spätesten 
Stücken, und bei Eurip. Herc. f. 1418 f.; dreimaliger nur Soph. Phil. 753. 

4. Die Versuche, eine künstliche Zahlensymmetrie im Bau ganzer 
Tragödien (die sogenannte „grosse" oder »konstruktive Responsion") nach- 
zuweisen, sind in ihrer Unhaltbarkeit beleuchtet worden von Fb. Zielinsü, 
Gliederung d. altatt. Komödie p. 387 ff., finden aber immer noch warme 
Vertreter. 



*) Poll. IV, 113.^ auxofAv»BTy dh eXeyoy 
x6 TtaQ* iv iafjtßetov dvtiXiyBiv xal to HQayfjitt 
<nixof4v&iay. Doch beschränkt sich die Sti- 
chomythie nicht auf iambische Trimeter; vgl. 
Aesch. Fers. v. 232—245, v. 715—738, wo 
troch&ische Tetrameter dabei gebraucht sind. 

«) Aesch. Sept. v. 217. Prom. v. 980 sind 



beseitigt durch Emendation. In äschyleischeii 
Eommoi ist die Teilung zu finden z. B. Fers. 
V. 1059 = 1065. 

*) Hesych. s. v. diaXoyixm ^ceif i^ 
iqfjtmxix'ioiv Xey6fi$yai xatd fiix^or na^ 
TQayvxoig, 
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B. Die Komödie.O 

195. 1. Wie in der Tragödie, so bildete auch in der Komödie*) 
ursprünglich der Vortrag des Chors den Kern des ganzen Dramas, zu 
welchem der Dialog erst später hinzutrat, um die Pausen zwischen den 
Gesängen auszufOllen. Der komische Chor bestand aus 24 Mitgliedern, 
aber er sang nur selten in seiner Gesamtheit gleichzeitig, wie der tragische 
gewöhnlich, sondern in der Regel in zwei Halbchöre geteilt, welche ein- 
ander ablösten, so dass der eine die Strophe, der andere die Gegenstrophe 
vortrug, öfters trat ausser dem Hauptchore für einzelne Teile der Ko- 
mödie auch noch ein Nebenchor auf, z. B. in der Parodos der Frösche 
und der Wespen, in der Lysistrata u. s. — Wo nicht Chorgesang statt- 
haft ist, sondern ein einzelner den Choj zu vertreten hat, also einerseits 
im Dialog, andrerseits in antistrophischer Entsprechung mit einem Gesang 
OTTO axrjvfiq tritt der Chorführer oder die Führer der Halbchöre ein, 
deren Aufgabe in der Komödie eine umfangreiche ist. Ein wechselnder 
Einzelvortrag der Choreuten ist unwahrscheinlich. 

Die Schauspieler treten wie in der Tragödie nicht bloss als Spre- 
chende im schlichten Dialog auf, sondern auch als Singende, teils im 
Einzelgesang, teils im Wechselgesang. 

Als Begleitung diente das Flötenspiel sowohl beim Chorgesange, 
als beim Gesänge der Einzelnen, doch war bei letzterem auch die Lyra 
nicht ausgeschlossen.') 

Ausser dem eigentlichen kunstmässigen Gesänge und der einfachen 
Deklamation kam das Rezitativ und der melodramatische Vortrag häufig 
zur Anwendung. 

2. Die Bestandteile, aus denen sich die Komödie zusammensetzt, zer- 
fallen in metrischer Hinsicht in melische (ij^^Xt^) und epische (^nrj)i zu 
jenen gehören die für den Gesang, sowohl den chorischen als den mono- 
dischen, bestimmten Lieder, zu den epischen die stichisch gebrauchten 
Maasse des Dialogs, insbesondere die trochäischen, iambischen und ana- 
pästischen Tetrameter und Systeme [ßnr] im engeren Sinne) und die iam- 
bischen Trimeter (ßnri im weiteren Sinne). 

In den melischen Teilen der Komödie tritt der Gegensatz der volks- 
mässigen Liedformen, welche an Archilochos' und Anakreons Dichtungen 
erinnern, und der kunstvolleren Bildungen, wie sie die dorische Lyrik ent- 
wickelt hat, hervor. Jene charakterisieren sich durch die grössere Schlicht- 
heit und Einfachheit der Strophenbildung, indem meist Reihen von gleicher 
Ausdehnung sich zur Periode verbinden und nur epodische Gliederung 
Abwechselung hervorruft, ferner durch die seltene Unterdrückung der 
Senkung und Anwendung der gedehnten Länge; es sind vornehmlich 
iambische, trochäische und glykoneische Bildungen. Hin und wieder 



>) Vgl. De comoedia graeca commentaria 
Tetera in: Comic, graec. fragm. ed. Kaibel I 
p. 1-82, Berl. 1899. 

^) Die folgende Darstellung versucht die 
Ergebnisse der verdienstlichen Forschungen 
von Th. Zibuhski in kurzer Uebersicht zu- 



sammenzufassen; doch vgl.ZACHEB, Wochen- 
schr. f. klass. Philol. 1886 Nr. 49-51; 0. 
Baohmann, Berl. philol. Wochenschr. 1888, 
Sp. 551 ff.; H. Weil, Journal des Savants 
1888 p. 526 flf. 

8) Vgl. Aristoph. Theam. v. 327 ff. 
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findet sich die an den Volkston erinnernde monostrophische Kompositions- 
form (Ach. 836 ff. Ran. v. 416 ff.). — Die dorischen Strophen hingegen 
zeigen einen reicheren Wechsel in der Ausdehnung der Reihen und der 
Taktformen und eine grössere Freiheit im Gebrauch der Katalexen und 
Dehnungen. Ihnen dienen die rhythmischen Formen der Lyrik und der 
Tragödie, Prosodien, Hymnen, Hyporcheme, monodische Gesänge, zum Vor- 
bilde, welche die Komiker oft mit unübertrefflicher Gewandtheit zu 
parodieren verstehen. 

3. Bei der Anordnung der melischen und dialogischen Teile ist die 
epirrhema tische Kompositionsform in den ältesten Partien der 
Komödie fast durchgängig zur Anwendung gebracht, und wahrscheinlich 
ursprünglich überhaupt in der attischen Komödie die herrschende Form 
gewesen. Das Charakteristische diese Kompositionsform ist, dass fiäXog 
und ^rjaig sich in der Weise ineinander schieben, dass die Strophen eines 
gesungenen Liedes nicht unmittelbar aufeinander folgen, sondern an die 
Strophe eine bestimmte Zahl stichisch geordneter Verse sich anschliesst 
und dann ebenso eine gleiche Zahl solcher Verse an die Gegenstrophe. 
Diese Verbindung von Strophe (Ä) und Epirrhema (a), Antistrophe {Ä^ 
und Antepirrhema («') bildet eine epirrhematische Syzygie: 

A a A' a 

oder in anderer Anordnung: 

a A a A\ 

Die Hauptteile der Komödie sind nach dieser Form geordnet und 
gegliedert; auch die später entstandenen Teile haben demselben Schema 
sich mehr oder minder fügen müssen, und die epeisodische Gliederung ist 
fast nur in den Teilen nach der Parabase in bescheidnerem Grade zur 
Geltung gekommen. 

4. Die drei ältesten Bestandteile und Hauptgebilde der Komödie sind 
die Parodos, der Agon und die Parabase, welche ursprünglich in dieser 
Ordnung sich aneinander anschlössen. Alle übrigen Teile, insbesondere die 
dialogischen, welche ihnen vorangehen und zwischen sie eingefügt erscheinen, 
sind späteren Ursprungs. 

196. 1. Die Parodos umfasst die Vorträge des Chors von seinem 
ersten Erscheinen an der sXaodog bis zum Stillstand in der Orchestra. Sie 
hatte anfänglich eine rein chorische Form, so dass die Schauspieler in ihr 
gar nicht thätig waren; später nahmen sie am Vortrage der Epirrhema 
teil oder übernahmen sie gänzlich. Tritt ausser dem Hauptchor noch ein 
Nebenchor auf, so bildet der seinen Eintritt begleitende Vortrag eine 
Nebenparodos, wie Vesp. v. 291 ff., Lysistr. 319—349, Ran. 382 ff. — 
In der Entwickelung der Parodoi zeigen die in der Zeit vom Jahre 
422—405 entstandenen Stücke (Wespen, Friede, Vögel, Lysistr., Thesmoph., 
Frösche) die grösste Ausdehnung und den reichsten Ausbau, während die 
letzten, nach dem Jahre 405 gedichteten (Ekklesiazusen und Plutos) eine 
dürftige Anlage der Parodos haben. 

2. Die regelmässigen Teile der Parodos sind Ode und Antode, 
Epirrhem und Antepirrhem; im übrigen herrscht freiere Bewegung, 
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vereinzelt finden sich Mesoden^) und Prooden ^) oder ein Epirrhemation ') 
d. h. zwei durch Parallelismus auch des Gedankeninhalts charakterisierte 
Tristichen, ferner auch ein nriyog^) oder fxaxQov d. h. ein Hypermetron 
als Abschluss der vorhergehenden Tetrametergruppe, und zuweilen auch 
ein an^lovv d. h. eine Partie ohne entsprechendes Gegenstück, insbesondere 
ein — aus der Parabase entlehntes — xofifidriov;^) nur selten sind die 
der Parodos ursprünglich fremden, dem Agon eigentümlichen xaza- 
xslevCfioL^) 

3. Die Ordnung, in welcher Oden und Epirrheme aufeinander folgen, 
ist teils A a A' a (Vesp. II. v. 333 ff., III. v. 403 ff. Lysistr. I. v. 255 ff. 
EccL n. V. 428 ff.), teUs a A a Ä (Acham. I. v. 204 ff. Nub. I. v. 263 ff. 
Eccl. I. V. 285 ff.), nur vereinzelt A a d Ä (Acharn. II. v. 280 ff.), aAÄ d 
(Pax V. 299 OD 656) und a a A Ä (Vesp. I. v. 230 ff.). 

4. Die Metra der Epirrheme sind trochäische, iambische und ana- 
pästische Tetrameter: trochäische z. B. Vesp. III. v. 415— 462 = 472— 515, 
Ach. I. V. 204 ff., II. V. 280 ff.; iambische z. B. Vesp. I. v. 230—34 = 235—239 ; 
anapästische z. B. Nub. I. v. 263 ff. 

Die Pnige bestehen aus trochäischen, iambischen oder anapästischen 
Hypermetern (1. Equit. v. 284 ff. Pax v. 339 ff., 571 ff., 651 ff. 2. Lysistr. 
V. 382 ff. 3. Vesp. v. 358 ff.). 

Die Epirrhematien richten sich ausser Eccles. v. 514 ff. nach dem 
Versmasse der Epirrhemata; ebenso die anXa. 

5. Die Übereinstimmung der sich entsprechenden Epirrheme in der 
Verszahl (»Symmetrie") ist meist ungestört, nur Vesp. 11. v. 346 ff.cio379 ff. 
ist das eine Epirrhem noch einmal so gross als das andere. Die Gliede- 
rung des einzelnen Epirrhems zeigt eine Verbindung von tetradischen Vers- 
gruppen (, Strophen*), so sind z. B. Acharn. II. v. 284—346 32 Tetrameter 
oder acht, Nub. I. v. 263 ff. zwölf anapästische Tetrameter oder drei tetra- 
dische Gruppen vereinigt. 

6. Die Vortragenden sind in den Oden und Antoden die Halbchöre, 
in den Epirrhemen teils die Halbchorführer, teils Agonisten (ausschliesslich 
Schauspieler nur Nub. I. v.263 ff.); das Epirrhematien fällt in der Regel 
dem Chor (den Halbchorführern) zu, nur Eccl. H. v. 514 ff. macht eine Aus- 
nahme (Praxagora und Chor). 

Die Vortragsform für die Oden der Parodos war Gesang, für die 
Epirrheme Rezitativ. Den Tanz führte jedesmal der nicht vortragende 
Halbchor aus. 

Das Auftreten wichtigerer Bühnenpersonen begleiten wie in der Tragödie 
anapftstische Hypermetra (§ 83) so hier anapästische Tetrameter (§ 82), z. B. Equit. v. 1316— 
1834, wo der verjüngte Demos auftritt (3 + 16 Tetrameter), Aves v. 658—660 beim Er- 
scheinen der Nachtigall (4 Tetrameter), Lysistr. v. 1073 f. beim Auftreten der spartanischen 
Ttgicßeig (2 Tetrameter) und v. 1108—11 zum Empfang der Lysistrate (4 Tetrameter). Ein 
anapästiflches Hypermetron begleitet nur den feierlichen Aufzug des Trygaios Pax v. 82 ff. 
und 154 ff. 



Vesp. V. 336, 338, 340 f., 367 f., 869, 
371. 

2) Lysistr. v. 256 f., 270 f. 

») Ach. V. 234-40. Lysistr. v. 1037 ff. 
(Binnenparodos), Eccl. v. 514 ff. 

<) Equit. V. 284-302. Vesp. v. 858-364. 



Aves V. 387-399. Pax v. 339, 571, 651 ff. 
Lysistr. v. 382-387. 

^) Acharn. v. 280—83 (troch. paeon.). 
Lysistr. v. 254 f. 

•) Pax v. 299, 553, 601. 
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197. Das zweite Hauptstück der Komödie bildet der Agon,^ ein 
oft mit grosser Heftigkeit und Erbitterung geführter Kampf oder Streit 
zweier Agonisten, welche entgegengesetzte Ansichten vertreten, wie in 
den Rittern v. 763 flf. Kleon und der Wursthändler, in den Wolken 
y. 961 ff. der Logos dikaios und adikos, in den Fröschen v. 1006 ff. Euri- 
pides und Aischylos. Der Chor leitet den Kampf ein, macht auf seine 
Wichtigkeit aufmerksam, erteilt den Streitenden das Wort, wünscht Glück 
zum Streit, mahnt zur Ausdauer und spricht schliesslich seine Entschei- 
dung aus. Regelmässig geht dem Agon eine vorbereitende Scene, eine 
Art Proagon voran, welcher zum Teil mit dem letzten Teile der Parodos 
zusammenfällt und dazu dient, die Gegner vorzustellen und den Gegen- 
stand des Kampfs zu bestimmen. 

Der Agon besteht, wenn er vollständig ist ^), aus neun Teilen, welche 
sich nach den Normen der epirrhematischen Komposition aneinanderreihen : 
Ode, Katakeleusmos, Epirrhema, Pnigos; Antode, Antikata- 
keleusmos, Antepirrhema, Antipnigos, Sphragis. Nicht regel- 
mässige Bestandteile sind Prooden, Mesoden und Epirrhematia (Lysistr. 
V. 608—613. Equit. v. 461—466. Acham. v. 620—625). Fast alle TeUe 
sind iiTtkäy nur die Sphragis ist ein dnXovv; doch fehlt in den Ekklesia- 
zusen und im Plutos die zweite Hälfte der ganzen Komposition (das Anti- 
syntagma) völlig. — Als Beispiele diene der Agon der Wespen: 

Ode V. 526—545. Antode v. 631—647. 

Katakeleusmos v. 546 f. Antikatakeleusmos v. 648 f. 

Epirrhema v. 548—620. Antepirrhema v. 650—718. 

Pnigos V. 621—630. Antipnigos v. 719-724. 

Sphragis v. 725—727. 

Die Oden wurden vom Chore gesungen, und zwar sang der rechte 
Halbchor die Ode, der linke die Antode. Sie sind in lyrischen Massen 
abgefasst. 

Die Katakeleusmoi gehörten den beiden Halbchorführern, welche 
sie rezitativisch vortrugen. Sie bestehen regelmässig aus zwei iambischen 
Tetrametern, wie Equit. v. 333 f. 407 f. 841 f. Nub. v. 1034 f. 1397 f. Ran. 
V. 905 flf., oder aus zwei anapästischen, wie Equit. v. 761 f., Vesp. v. 546 f. 
648 f. Die Sphragis kam dem Chorführer zu; vgl. Vesp. v. 725 ff., Aves 
V. 627 flf. 

Die Epirrheme des Agon wurden von Schauspielern melodramatisch 
vorgetragen, während der Chor den Zuhörer spielte. Die Metra sind eben- 
falls teils anapästische, teils iambische Tetrameter; in einigen Agonen ist 
das eine Epirrhem iambisch, das andere anapästisch (Nub. v. 961 flf. Ban. 
V. 907 flf., Equit. v. 761 flf 841 flf.). 



') Das Wort dyoiv braucht Aristoph. 
Ran. V. 883 yvp yag ayotv aofplae 6 fAiyag 
XOiQSi TiQos eQyoy tjSrj. Vesp. v. 532 f. oQi^g 
yaQ (6g aol fiiyag iifx* dytov xrA., jedoch 
nicht im technischen Sinne; Westphal II ' 
p. 401 f. wendet statt Agon den Namen 
Syntagmaan. Vgl. Rossbach, Spez. Metrik^ 



3. 135, 235 und H. Weil, Stades snr le 
drame antique p. 289. 

*) Der Agon fehlt in den Thesmophoria- 
zusen und der £irene, dagegen haben die 
Ritter (v. 303—460) und die Wolken (v. 
1345—1451) einen Nebenagon. 
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Die Pnige richten sich im Rhythmus nach dem vorausgehenden 
Epirrhem, dessen Abschluss sie bilden, und sind also teils anapästische, 
teils iambische Hypermetra; vgl. Equit. v. 367 flf. und 824 flf. 

Die Epirrhematien, in welchen die Gegner noch einmal jeder in 
drei Versen ihre Meinung kund thun, bestehen aus iambischen Trimetem. 

Die Gliederung der Epirrheme ist auch im Agon wenigstens in 
mehreren Fällen eine tetradische, und zwischen Epirrhem und Antepirrhem 
herrscht gewöhnlich Übereinstimmung in der Yerszahl; zuweilen ist das 
eine um eine Perikope von 16 Versen grösser als das andere. Auch für 
die Pnige stellt sich eine auffallende Symmetrie heraus. 

198. Die Parabase^) war ihrer ursprünglichen Bestimmung nach 
nicht ein Zwischenspiel, sondern sie bildete den Epilog der Komödie, in 
welchem der Dichter auf seine persönlichen Verhältnisse zu sprechen kam, 
der Chor das Lob der Götter sang und ihren Segen erflehte, daneben aber 
auch die Fehler und Schwächen der Zeitgenossen verspottete. — Die Ge- 
staltung der Parabase hängt mit der Entwickelungsgeschichte der Komödie 
eng zusammen: die ältesten sechs Stücke des Aristophanes (vor dem Jahre 
415) repräsentieren die Blüte der alten Komödie, sie haben sämtlich noch 
eine Nebenparabase;*) die folgenden drei, Lysistrate, Thesmophoriazusen 
und Frösche, zeigen bereits den Verfall der Parabase; die letzten beiden 
Stücke Ekklesiazusen und Plutos, haben kaum noch einen Rest der alten 
Einrichtung. 

Die Parabase setzt sich aus zwei Hauptteilen zusammen. Der erste 
kat keine antistrophische Gliederung, sondern besteht aus lauter änXSy 
der zweite ist antistrophisch (xatd tfx^'aiv) komponiert.^) Die dnXS führen 
die Namen xofjLfAarioVy nafüßatfig, fiaxQov (auch Ttvtyog genannt) ; die SmXS 
sind die ^cfiy, das inlQQrjiia^ die avtffiirj und das ttvtsmQQrjfxa, sie bilden 
zusammen eine iTviQQrjfiarixij avj^vyla — 

Der erste Hauptteil ist ein zusammenhängender Vortrag des Chor- 
führers und zerfäUt erstens in das kurze xofAfiduoVy welches, weil es für 
Gesang bestimmt war, aus lyrischen Massen gebildet wurde, zweitens die 
eigentliche naQaßatfig^ *) auch aift] rj nagaßatrig genannt, welche meist in 
anapästischen Tetrametern,*) zuweilen in Eupolideen (Nub. v. 518 ff.) oder 
Priapeen (Amphiar. fr. 20) gehalten war; drittens das fiaxQov (nriyog) d. i. 
ein dnv€v<rT{ vorgetragenes (anapästisches) Hypermetron. Der Vortrag 
war Gesang beim xo/xfAtkiov, sonst begleitetes Rezitativ. 



') PoUux IV, 111 sq. Hephaest. p. 73 sq. 
W. Schol. Heph. p. 224,2 4 ff. W. Schol. z. 
Aristoph. Fax 783. Equit. 508. Suid. s. v. 
naQaßaCK. Hesvck. s. v. dyanaurta, Prolegg. 
de com. p. XXAlX ed. Bbbok. p. 22 Eaibbl. 

*) Ackarn. v. 625 ff. nnd 971 ff. Equit. 
V. 498 ff. u. 1263 ff. Nub. v. 510 ff. und 
1118 ff. Vesp. V. 1009 ff. und 1265 ff. Fax 
V. 729 ff. u. 1127 ff. Aves v. 676 u. 1058 ff. 

>) Schol. z. Aristoph. Nub. 510. stSt] di 
napaßacsmg intä * anXä fiky tqiay xatd 
cX^cir &i lixxaqa * xd fiky ovy dnXd iaxi 



xavxtt'xofifidxioy nagaßacig 6fji(oyvfi(oe, ij xal 
dydnaitrxog xaXeixaiy inBi noXXdxis iy xavxjj 
X(^ dyttnalcxtp jlf^ra* * nyiyog, o xal fxaxqoy ' 
xd 6h xttxd ax^aiy * <rr^o^, dyxiaxQo<pog, 
iniQqfjfjLtty dyxeniQQfjfitt, 

*) Heph. p. 73 W. xaXstxai &h nagd- 
ßaa^g, ineidij eiaeX^oyxsg eis xd ^iaxQov xai 
dpxinQofftonoi axdyxBg ol xoQBvxal naQißaiyoy 
xai eig x6 &iaxQoy dnoßXinoyxBg eXsyoy xiya, 

^) Daher auch dydnmaxa genannt Acham. 
V. 628. Schol. Heph. p. 225,» W. 
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Die epirrhematische Syzygie ist in ihren Oden, welche von den Halb- 
chören gesungen wurden, aus melischen Massen gebildet und mehrfach die 
Nachbildung einer allbekannten lyrischen Dichtung, z. B. in den Bittern 
V. 1264 die eines pindarischen Prosodions, in der Eirene v. 775 ff. die einer 
Strophe des Stesichoros; übrigens herrschen die dem hyporchematischen 
Charakter der Parabase entsprechenden päonischen, päonisch-trochäischen 
und daktylo-trochäischen Bildungen.*) — Die für den rezitativischen Vor- 
trag der Halbchorführer bestimmten Epirrheme sind aus trochäischen 
(oder kretischen) Tetrametern gebildet und gliedern sich, da sie von 
Musik und Tanz begleitet waren, in tetradische Gruppen, meist bestehen 
sie aus 2, 4 oder 9 solcher Tetraden >) und entsprechen sich gegenseitig 
in der Verszahl. «) 

199. Wenn ein Chorikon ohne Unterbrechung durch zwischen- 
geschobene stichische Partien zur Trennung zweier grösseren, einander 
nicht entsprechenden Dialogstücke dient, wie Acharn. v. 836—859, Equit. 
v. 973-996 und 1111-1150, Vesp. v. 1450—1473 u. s., so ist das der 
Komödie sonst eigentümliche epirrhematische Schema aufgegeben und die 
Bezeichnung eines solchen Chorikon als Stasimon der Analogie der 
Tragödie gemäss. Derartige Chorika erscheinen nur in dem der Parabase 
folgenden Teile der Komödie und überschreiten nie einen massigen Um- 
fang, meist bestehen sie aus Strophe und Gegenstrophe, wie die trochäisch- 
päonischen Chorika der Lysistrate v. 1043—1058 = 1059—1072 und 
V. 1189—1204 = 1205—1215; zuweilen sind sie monostrophisch, wie die 
aus vier gleichen Strophen bestehenden Lieder Acharn. v. 836 — 859 und 
Ran. V. 814—829; einzelne von ihnen entbehren der antistrophischen Be- 
sponsion, wie Ran. v. 1251 — 1260 und v. 1370—1377. 

200. Auch für die Anordnung der Dialogpartien, in welchen der 
iambische Trimeter das vorwaltende Metrum bildet, ist das in der Komödie 
so beliebte epirrhematische Schema oft zur Qeltung gebracht worden, in- 
dem zwei einander entsprechende Strophen den trimetrischen Dialog gliedern, 
insbesondere überall da, wo der Stoff selbst eine Teilung in zwei Parallel- 
scenen nahe legte oder ermöglichte. Beispiele bieten Acharn. v. 347—392 
und V. 393—576: 

a V. 347—357 J v. 358-365 

a V. 366-384 Ä v. 385—392, 

wo das Schema a A d Ä in beiden Fällen zu Grunde liegt. Ebenso ist 

dies der Fall Nub. v. 627—813, v. 814—888. Pax v. 819-921, v. 922—1038. 

Aves V. 801—902, v. 1118—1268, v. 1494—1705. Thesm. v. 372-530. 

Ran. V. 460—604. Dagegen stehen die Oden voran und die Dialogverse 



*) Päonisch Bind die Oden der Para- 
basen Ach. I, v. 665 = 692. II, v. 971 = 988, 
Pax II, V. 1127 = 1159; trochäisch- 
päonisch Vesp. IF, v. 1265—74 (Antode 
fehlt, Lysietr. I, v. 614 = 636, II, v. 658 = 
682; daktylo-trochäisch Aves J, v. 737 
= 769; glykoneisch Equit. I, v. 551 = 581, 
Nub. V. 563 = 595. 

*J Pleph. p. 74,1 i To iniggtj^a ... cj? ^;i( 



To nketaxoy ixxaldexa ^y üxlxtov, Schol.ni 
Arist. Vesp. V. 1071 rd 6e iniQ^fia «V Ari- 
nay oxxta axix^y if iß" tj ig', irihide da 
etxoiJi. 

•) Heph. p.^74,i« TO xaXov/Äsrw «vr* 
eniQ^fAtt, onsQ ^y xtuy iatoy xdXüty Tf» int^ 
Qf^fiaxi. Schol. Heph. p. 228,9 xer^fift^ 
ovx iXäxxoD xov iniQQijfiaxos, 
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folgen nach (A a Ä a) Acharn. v. 1000—1068. Equit. v. 611—755. Nub. 
V. 1214—1302. Vesp. v. 729—1008. Pax v. 459—507. Solche Dialog- 
partien bezeichnet man mit Zielinski p. 377 zweckmässig als trimetrische 
Syzygien. — 

Die Oden wurden entweder von den Halbchören oder von den 
Führern der Halbchöre rezitativisch vorgetragen; die in ihnen ange- 
wendeten Metra sind lamben, Trochäen, Päone, Anapäste, Dochmien.^) 
Die als Epirrheme dienenden Trimeter wurden ohne Musik- und Tanz- 
begleitung einfach deklamiert und entbehren infolgedessen der strophischen 
Gliederung und Übereinstimmung. 

201. 1. Unter den dialogischen Bestandteilen der Komödie, welche 
die epirrhematische Gliederung nicht an sich tragen, ist zunächst der 
Prolog zu nennen d. h. der Teil der Komödie, welcher dem Auftreten 
des Chors vorangeht und darum ohne seine Beteiligung vorgetragen werden 
musste. Er ist einer der spätesten Teile der Komödie und fehlte in der 
ältesten Zeit gänzlich; er ist im allgemeinen in iambischen Trimetern ge- 
halten, doch gestattet er Einlagen in anderem Metrum, wie z. B. den 
Orakelspruch in fQnf Hexametern Equit. v. 197 — 201, die anapästischen 
Hypermetra in der Eirene v. 82—101 und 154 — 172 beim Auftreten des 
Trygaios und in den Thesmophoriazusen v. 39—62; auch lyrische Vorträge 
kommen vor, wie der Chor der Frösche Ran. v. 209—267, das (ionische) 
Amoibaion Thesmoph. v. 101 — 129 (Agathen und Musenchor), die Monodie 
des Epops in den Aves v. 227—262. 

2. Ferner entziehen sich der epirrhematischen Anordnung diejenigen 
Trimeterscenen, welche zwischen zwei Syzygien in die Mitte eingeschoben 
sind, z. B. zwischen die beiden Teile der Parodos (Acharn. v. 241 — 279. 
Eccl. V. 311 — 477) oder zwischen die Parodos und den Agon (Aves 
V. 400—450), zwischen Parodos und Parabase (Thesm. v. 728—784). Solche 
Zwischenscenen, wie sie Zielinski genannt hat, bestehen entweder aus 
lauter Trimetern, wie Equit. v. 461 — 497, oder enthalten ebenfalls lyrische 
Einlagen, wie der Prolog. So enthält die Zwischenscene der Acharner 
v. 241 flF. den Phallophorengesang v. 263 flF., die der Wolken v. 1131—1213 
die Freudenlieder des Strepsiades. In einigen Fällen beginnen sie mit 
einem Chorikon, an welches sich die Trimeter anschliessen, gleichen also 
einer halben Syzygie (A «), z. B. Pax v. 512—519, Aves v. 400—406, 
V. 629 — 636. Diejenigen Zwischenscenen, welche dem Agon vorangehen, 
dienen als Proagon (s. § 197) v. Acharn. v. 572-592, Nub. v. 889-948, 
Aves V. 400—450, Lysistr. v. 387—466, Eccl. v. 520—570. 

3. Denselben Charakter tragen die Teile des trimetrischen Dialogs, 
welche von einem der ungeteilten Chorika, die oben (§ 199) Stasima ge- 
nannt wurden, begrenzt werden und sich ebenso wie die entsprechenden 
Teile der Tragödie als Epeisodia bezeichnen lassen. Sie finden sich nur 



Jambisch sind Acham. y. 1008 
a= 1087. Nub. V. 1206-1213. Aves v. 851 
s=895, trochäisch-päonisoh: Equit. y.616 
= 688. Pax V. 385 flf., Thesm. v. 433 = 510, 



V. 459^520. Ran. 534 = 590, anapästisch: 
Pax V. 459 = 486, v. 939 = 1023, doch* 
misch: Acham. v. 858 = 885, v. 490 = 566, 
Vesp. V. 729 = 748, Aves v. 1188 = 1262 ff. 



Hftndbach der klaas. AltertnxnBWiMeiiflchan II, 8. S. Aufl. IG 
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im zweiten Teile der Komödie nach der Parabase und schliessen sich ent- 
weder unmittelbar an diese an, wie das erste Epeisodion der Acharner 
V. 719—835, der Wespen v. 1122—1264, der Lysistrate v. 706—780, der 
Thesmophoriazusen v. 846—946, der Frösche v. 738 — 813, oder an ein 
vorangehendes Stasimon, wie Acharn. v. 860—970, Equit. v. 997—1110, 
V. 1151—1262, Nub. v. 1321—1344, Vesp. v. 1292—1449, Aves v. 1335— 
1469, Lysistr. v. 829— 1013, v. 1072— 1188, Thesm. v. 1001-1135, Ran. 
830—894, V. 1119—1250, v. 1261—1369; seltener an den Agon wie 
Equit. V. 941 — 972, Plut. v. 627—770 oder an eine trimetrische Syzygie, wie 
Acharn. v. 1069—1142, Aves v. 1269—1312. Lyrische Einschaltungen, i) 
Anapäste, ') Hexameter ^) unterbrechen die Trimeter auch in diesen 
Teilen des Dialogs, gerade wie die des Prologs und der Zwischen- 
scenen. 

203. Die Exodos^) besteht in der Regel aus einer Scene in iambi- 
schen Trimetern und dem Abzugslied (fjiälog äg>oiix6v) des Chors, welches 
durch anapästische, iambische oder trochäische Tetrameter eingeleitet wurde. 
So bilden in den Wespen die Trimeter v. 1474—1515 den ersten Teil 
der Exodos, dann folgen zwei anapästische Tetrameter v. 1516 f. und zum 
Abschluss ein daktylo- trochäisches Tanzlied, das teils antistrophisch 
(v. 1518—1527), teils stichisch gebaut ist. In den Aves und der Eirene 
bilden Hymenäen^) die Schlussgesänge, in den Ekklesiazusen das fiäXog 
fieXXoiemvixov v. 1168 ff.; in mehreren Stücken aber fehlen die Exodia 
des Chors, so in den Rittern, die am Schluss verstümmelt sind, aber auch 
in den Wolken, den Fröschen, den Thesmophoriazusen und dem Plutos, 
wo bekannte Hymnen beim Abzug des Chors gesungen worden sein 
mögen. 

208. Die mittlere (v. 404—324 v. Chr.) und neuere Komödie er- 
hielt durch das Zurücktreten des Chors und den veränderten Charakter 
der Dichtung auch in ihrer metrischen Form eine ganz andere Gestalt.^) 
Die mittlere scheint in ihrer Anlage der alten Komödie näher gestanden 
zu haben als der neuen; doch lässt sich bei dem Verluste aller Stücke 
darüber nicht mit Sicherheit urteilen. Die Mannigfaltigkeit der Metra, 
welche in der altattischen Komödie hervorgetreten war, ging verloren, 
lyrische Masse kamen nur in beschränkterem Umfange im Sologesang 
zur Anwendung,') der schon vor dem Wegfallen des Chors zu einem festen 
Bestandteile des Dramas geworden war. Auch die anapästischen Hyper^ 



*) z. B. das iambische Amoibaion Acham. 
V. 929-951. 

«) Lysistr. v. 954 ff. 

*) Die Orakelsprttche Equit. v. 1030 ff. 
Lysistr. v. 770 ff. 

*) Poll. IV, 108 fiiXog — i^o&ioy, o 
i^ioyres i^ov. Schol. za Arist. Vesp. v. 270 
rd dk i^odixd rj vnoj[ü)gfjti,x(ii, äneg ini rj 
i^d&ifi Tov d^dfÄUTog ifdetai, — Anon. in 
Gramer, Anecd. Paris. F, p. 405 Hodog iati 
t6 ini riXei Xey6fÄ$yoy \jfi6Xog] toi) X^9^^' 

^) In den „Vögeln* folgt noch ein dak* 
tylisches Preislied auf Zeus. 



*) Proleg. de comoed. I. p. XXX ed. 
Bbbok: ol di xrjg fidaijg xoffjK^aiag nMfjrai 
xal rag vno&iaevg ijfji$i^ay xal xd /o^a 
fiiXrj naqiXinov (p. 5 ed. Kalb.). 

') Das Eupofideum erwähnt Mar. Vict 
p. 104,s das Choerileum oder Diphileum der- 
selbe p. 110 u. Mar. Ploi. p. 507; das letztere 
findet sich bei Antiphanes *OuoTot fr. 1., 
Eupolideen bei Alexis Sicyon. u. Trophon fr. 1.; 
Glykoneen bei Nikostratos AntylL fr. 4 und 
Anazilas KiQxti fr. 2. ; Eretiker bei Enbulos 
rir^at fr. 2. 
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metra spielten in der mittleren Komödie eine gewisse Elolle, indem sie 

zu effektvollen Schilderungen verwendet wurden. — In der neuen Komödie 

war das fast ausschliesslich herrschende Metrum der iambische Trimeter; 

neben ihm wurde der trochäische Tetrameter*) gebraucht. Der plauti- 

nische Miles gloriosus kann eine Vorstellung von der Form der väa 

xwiiipdia geben. 

Litteratar.*) Allgemeineres zum Drama: G. Hebkann, Elem. doctr. metr., 
Lips. 1816 p. 714 sqq. — Hbimsobth, Vom Vortrage des Chors in d. griech.. Dramen, Bonn 
1^1. — M. WiLMS, Qaaestiones metr. p. I, De personarum mutatione . . ., DQsseldorf 1855. 

— R. Wbstphal, Die metr. Komposition d. dramat. Dichtungen in Metrik IP, p. 296—815 
= IJI', 1 p. 232— 251. — L. Mtriantheüs, Die Marschlieder d. griech. Drama, München 
1873. — W. Chbist, Die Komposition u. d. Vortrag antiker Dichtungen, in: Metrik der 
Griechen u. Römer, Leipz. 1874, 2..A. 1879, S. 596 ff. Ders., Die Parakataloge, im griech. 
u. röm. Drama, Abh. d. bayr. Akad. XIII, 3, München 1875. Die Teilung des Chors im 
att. Drama mit Bezug auf d. metr. Form der Chorlieder, Abh. d. b. Akad. XIV, 2, München 

1877. — Zachbb, Ueber die Darstellung antiker Dichtwerke mit bes. Berücksichtigung des 
Chors in: Vhdlgg. d. 33. PhiloLVslg. (Gera) 1878 p. 64—73. — B. Arnold in Baumbistbbs 
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I. Die Entwickeltmg der metrischen Kunst bei den Römern. 

204. 1. In der frühesten Periode entwickelte sich auf italischem 
Boden sowohl die religiös-sakrale Dichtung, wie die rein volksmässige der 
Fescenninen, Sprüche, Triumph- und Klagelieder unabhängig von grie- 
chischem Einflüsse auch in der äusseren Form, und was an Resten davon 
auf uns gekommen ist, fügt sich nicht den Normen griechischer Metrik. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach schloss sich der älteste italische Vers- 
bau in den Vershebungen so viel als möglich an die betonten Silben der 
gewöhnlichen Rede an und nahm auf die Quantitätsverhältnisse wenig 
oder gar keine Rücksicht, hatte sie jedenfalls nicht zu seinem ordnenden 
Prinzipe. 

2. Die frühesten Erzeugnisse der Eunstdichtung und die ältesten 
Inschriften tragen in ihrer metrischen Form, dem sogenannten metrum 
Saturniumj noch den Stempel dieser nationalen Entwickelung: so die 
Odyssia des Livius Andronicus, das Bellum Punicum des Naevius, die 
Elogia der Scipionen und andere Inschriften in saturnischem Masse, wenn 
auch in dieser Zeit schon griechische Einflüsse in der Versbildung sich 
geltend gemacht haben können. Aber, da dieselben Dichter im römischen 
Drama die griechischen Metra zur Anwendung brachten, wurde allmählich 
die nationale Form der Dichtung zurückgedrängt und kam in der Litteratur 
zu keiner weiteren Entwickelung; jedoch lebte die alte Dichtweise im 
Volke weiter, bis sie in der sogenannten rhythmischen Poesie ihre Auf- 
erstehung feierte. 

3. Mit der Einführung des griechischen Dramas in lateinischer Sprache 
beginnt eine neue Epoche der römischen Versbildung. Wie im Inhalte 
so schlössen sich auch in der Form die Schöpfer des römischen Dramas, 
die selbst nicht geborene Römer, sondern Griechen ^ oder griechisch 



*) Sueton. de illostr. gr. p. 1 : antiquis- 1 quos utraque lingua docuisse dornt forisque 
Sinti dodorum . , . iidem et poeiae et oratores ' adno<fa>tum est. 
semigraeci erant, Livium et Ennium dico, 
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redende Italiker waren, an die in ihrer Zeit herrschende Praxis der 
scenischen Dichtung der Griechen an, in der Tragödie wie in den ver- 
schiedenen Formen des Lustspiels. So wurde mit dem griechischen Drama 
auch die griechische Metrik auf römischen Boden übertragen. 

Die erste Periode dieser gräcisierenden Verskunst der Römer zeigt 
bei allem Bemühen, die griechische Technik in der fremden Sprache zur 
Anwendung zu bringen, doch noch eine gewisse Freiheit in der Nach- 
bildung der fremden Eunstformen und lässt die nationalen Eigentümlich- 
keiten und Gewohnheiten noch in ausgedehntem Grade zu ihrem Rechte 
kommen. Vielfache Übereinstimmung des rhythmischen Iktus mit dem 
grammatischen Accente und die deutlich hervortretende Abneigung, in ge- 
wissen Fällen nichtbetonte Silben in die Hebung und betonte in die 
Senkung des Verses treten zu lassen. Schwanken und Unsicherheit in den 
Quantitätsverhältnissen, Vorliebe für AUitteration und Gleichklang, Häufig- 
keit aller Arten von Vokalverschleifung, geringe Empfindlichkeit gegen 
den Hiatus, grosse Freiheit in der Behandlung der Senkungen des Verses, 
welche meist ebensowohl durch eine Länge oder zwei Kürzen wie durch 
eine einzelne Kürze gebildet werden können, charakterisieren diese Periode 
im Gegensatze zu der späteren römischen Dichtung. Sie lässt sich als 
die Periode der freieren Nachahmung der griechischen Metra be- 
zeichnen. 

Nachgebildet wurden die Metra des Dramas der damaligen Zeit, vor 
allen andern der iambische Trimeter, dann die trochäischen, iambischen 
und anapästischen Langverse (s. §§ 89. 99. 82) und die entsprechenden hyper- 
metrischen Systeme. Für die gesungenen Teile des Dramas oder Cantica 
kamen auch Kretiker, Bacchien, vereinzelt loniker und Choriamben, 
Daktylen und Qlykoneen zur Anwendung, wobei die Formen des zeit- 
genössischen Singspiels als VorbUd dienten. 

Hauptrepräsentanten sind die älteren scenischen Dichter; je- 
doch bewahrte die scenische Poesie bis in die ciceronische Zeit viele 
Eigentümlichkeiten dieser Periode sowohl in der Komödie wie in der 
Tragödie, freilich mit gewissen Modifikationen, wie sie die fortschreitende 
Entwickelung mit sich brachte. Plautus zeichnete sich durch die grosse 
Mannigfaltigkeit seiner Metra und den sicheren Takt in ihrer Auswahl 
aus; Terenz ist zwar regelmässiger und gefeilter in seiner Verstechnik, 
aber er beherrscht nicht eine so grosse Fülle metrischer Formen wie 
jener, sondern begnügt sich mit einer geringen Zahl von Massen, fast 
ausschliesslich iambischen und trochäischen; die anapästischen kommen 
bei ihm gar nicht zur Anwendung, Bacchien, Kretiker und andere lyrische 
Masse nur ganz vereinzelt. Die späteren Sceniker beschränkten sich 
immer mehr in den metrischen Formen und hielten sich fast ausschliess- 
lich an den iambischen Senar und den trochäischen Septenar. 

Auch in der nationalen Dichtgattung der Satire kam die freiere 
Nachahmung der griechischen Masse, namentlich bezüglich der Senkungen 
in den iambischen und trochäischen Versen, noch bei Ennius, Lucilius 
und Varro zur Geltung; ebenso in den mimi des Publilius Syrus und sogar 
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noch, freilich mit gewissen Beschränkungen, im 1. Jahrhundert n. Chr. in 
den Fabeln des Phaedrus. 

4. Von der ursprünglichen Freiheit der Nachahmung ging die römi- 
sche Dichtung zu strenger Nachbildung der griechischen Metra über 
durch die Einführung des daktylischen Hexameters. Der Unsicher- 
heit und dem Schwanken der Silbenquantität wurde nunmehr ein Ende ge- 
macht, die Bücksicht auf den Wortaccent trat mehr und mehr zurück, 
ohne dass deswegen die Anwendung der AUitteration aufgegeben wurde, 
die grosse Freiheit in der Behandlung der Verssenkungen und in der Auf- 
lösung der Hebungen wurde wesentlich beschränkt, auch die Menge der 
Vokalverschleifungen herabgemindert, die Empfindlichkeit gegen den Hiatus 
aber gesteigert. Q. Ennius (239—169 v.Chr.), der den epischen Vers 
der Griechen in seinen Annales zuerst zur Anwendung brachte und gleich- 
zeitig auch dem elegischen Distichon einen Platz in der römischen 
Dichtung verschaffte, wurde dadurch der Begründer einer neuen Epoche 
der römischen Metrik. Zwar bestand in der scenischen Poesie auch nach 
ihm noch die ältere Freiheit fort bis an das Ende der Republik, ebenso 
in deu lamben und Trochäen der Satire, zu deren Versformen Ennius 
noch den vielgestalteten sotadeischen Vers hinzufügte; aber der dakty- 
lische Hexameter ist von nun an das Hauptmetrum der römischen Dich- 
tung geblieben, und auf dem damit geschaffenen Boden ruhte die ganze 
Entwickelung der Folgezeit. 

Ennius' nächster Nachfolger in der Technik des daktylischen Masses 
war nächst Hostius, dem Fortsetzer seines Epos, der Satiriker C. Luci- 
lius, der sich auch des Distichons bediente. Sein Versbau erschien der 
späteren Oeneration als nachlässig und unvollkommen. ^ C. Lucretius 
(97—51 V. Chr.), welcher den Hexameter zuerst im didaktischen Gedichte 
anwandte, wandelte gleichfalls noch ganz in Ennius' Bahnen,*) wenn er 
auch einen unverkennbaren Fortschritt in der Technik verrät. 

5. Aber die jüngere Generation that einen weiteren Schritt vor- 
wärts. Hatten sich Ennius und seine Anhänger fast ausschliesslich auf 
den Hexameter beschränkt — denn das Distichon fand noch wenig Pflege — , 
60 versuchte es Laevius nun auch die Formen der lyrischen Dichtkunst 
der Griechen nachzubilden, und der gelehrte M. Terentius Varro 
(116—27 V. Chr.), der erste metrische Theoretiker der Römer (§§ 10. 16), 
führte in seinen Saturae Menippeae neben den früher gebräuchlichen 
Versformen eine nicht geringe Anzahl bisher noch fremder Bildungen 
seinen Landsleuten vor') oder gestaltete jene nach griechischem Muster um. 

6. Diese beiden Männer wurden die Vorgänger des jüngeren Dichter- 
kreises, der in bewusstem Gegensatze gegen Ennius und seine Nach- 
ahmer sich an die damals vielgelesenen Alexandriner anschloss^) und 
in strenger Beobachtung ihrer Technik die bei ihnen besonders beliebten 



') Horaz WM über ihn kein günstigeB 
Urteil Sat. I, 4, 9, wobei er wohl namentlich 
die Prosodie im Auge hat. 

*) Vgl. Lucret. i, 117 f. 



*) Cicero Acad. post. 1, 9 varium et 
elegans omni fere nwnero poema, 

^) Cicero nennt sie ol yetoreQoi, cantores 
£hip}wriani8. Tuso. III, 45. ad. Attio. Vll, 2. 
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Versmasse nachbildete und bei den Römern in Aufnahme brachte. Auch 
der Hexameter wurde von ihnen nach alexandrinischem Muster behandelt, 
das bisher wenig kultivierte elegische Distichon kam im Epigramm und 
in der Elegie in ausgedehntem Masse zur Anwendung, die iambischen und 
trochäischen Verse wurden nach strengen Grundsätzen gebaut, die Choli- 
amben, Hendekasyllaben, Priapeen wurden beliebte Formen; auch von 
Anakreon und den Lesbiem wurden z. B. die glykoneischen Systeme, die 
sapphische Strophe und die Asklepiadeen übernommen. Die Hauptver- 
treter dieser Richtung sind Valerius Catullus, Licinius Galvus, 
Helvius Cinna, Furius Bibaculus und in seinen späteren Jahren P. Varro 
von Atax (82—37 v. Chr.). 

7. Ihre höchste Blüte und Vollendung erreichte bei den Römern die 
poetische Kunst überhaupt und die metrische Technik insbesondere in der 
augusteischen Zeit. In ihr wurden die früher eingeführten Metra, vor 
anderen der heroische Vers und das elegische Mass, mit feinem Kunst- 
verständnis und geläutertem Geschmacke dem Charakter der lateinischen 
Sprache gemäss weiter fortgebildet und vervollkommnet durch Vergil, 
Tibull, Properz und Ovid, von denen der letzte als das vollendetste 
Muster in der Technik des römischen Versbaues gilt. Horaz schloss 
sich in der Nachbildung griechischer Metra nicht mehr wie CatuU vor- 
wiegend an die Alexandriner an, sondern ging auf die älteren griechischen 
Vorbilder zurück, in den Epoden auf Archüochos, ^) in den carmina auf 
Alkaios,') und passte die neuen Formen den Eigentümlichkeiten seiner 
Muttersprache mit feinem Takte und glücklichem Erfolge an.^) Auch 
dem Hexameter liess er in seinen Sermones eine Behandlung zu teil 
werden, die als entschiedener Fortschritt gegenüber den Härten des 
Lucilius gelten muss, wie dies besonders in den Episteln hervortritt. — 
In dieser Zeit verliess auch das Drama, wenigstens in der Tragödie, die 
alten Formen der scenischen Poesie: auch hier wurde der strenge Bau 
der iambischen und trochäischen Verse üblich und in den Gesängen 
neben den anapästischen Systemen die neugelernten lyrischen Metra an- 
gewendet. 

8. In der nachaugusteischen Zeit trat keine Bereicherung der 
metrischen Formen mehr ein, sondern man beschränkte sich auf die bis- 
her überkommenen und strebte nur nach vollkommener Beherrschung 
ihrer Technik. Die Dichter gingen nicht mehr auf die griechischen 
Originale selbst zurück, sondern hielten sich an die grossen Muster der 
eignen Nation, insbesondere an Vergil und Ovid für den Hexameter und 
das Distichon, an Horaz in der Satire und der Lyrik. Den alten Senarius 



Hör. Epist. 1, 19, 28 Parios ego pritnua 
iamhos ostendi Latio numeros animosque 
secutus Ärchüochi. 

2) Atil. Fortun. p. 294, 8 K. partim a 
veteribus Chraecis transttUit, partim sibi 
ip8€ composuit. 

') W. Christ, Die Versknnst des Horaz 
im Lichte der Ueberlieferung, München 1868, 



weist die Uebereinstimmung des horazischen 
Versbaues mit den damals herrschenden An- 
schauungen der metrischen Doktrin nach. 
Er folgte einer Theorie, die den Vers in 
zwei Kola zerlegte, und zwar nicht bloss den 
Hexameter. Vgl. auch A. Eibbslivg, Die 
metrische Kunst des H. in s. Ausgabe I. Bd. 
(Berlin 1884) p. VII u. XIV. 
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der Komödie mit Spondeus an den geraden Stellen hielt noch im ersten 
nachchristlichen Jahrhundert Phaedrus in der Fabeldichtung (8.nr. 8) fest, 
der im übrigen grosse Sorgfalt verrät. Die Strenge im Versbau, auf den all- 
gemein eine grosse Sorgfalt verwendet wurde, artete zuweUen in Pedanterei 
aus, aber das feine Verständnis für den geistigen Inhalt der Form ging mehr 
und mehr verloren. Der Versuch des Seneca in einzelnen seiner Gantica 
aus den Teilen horazischer Metra neue Systeme zusammen zu setzen, ver- 
rät grosse Geschmacklosigkeit, aber entspricht der Theorie der Zeit von 
der procreaüo numerorum (s. S. 70 u. 73). 

Infolge der gelehrten Bestrebungen unter Hadrian und den An- 
toninen machte sich im 2. Jahrhundert eine hervortretende Neigung für 
die ältere Litteratur und ein Zurückgreifen auf die Formen der vor- 
augusteischen Dichtung geltend. Allerlei künstliche Formen wurden 
hervorgesucht und metrische Spielereien waren beliebt, es herrschte eine 
Polymetrie wie einst bei Varro und Laevius, auch iambische und tro- 
chäische Verse mit unreiner Senkung traten wieder auf. Zu der Schule 
dieser poetae novelU^) gehören Septimius Serenus, Annianus, Terentianus 
Maurus, Alphius Avitus. 

9. Die spätere Kaiserzeit bewahrte sich zwar noch lange in 
engem Anschlüsse an die klassischen Muster eine grosse Korrektheit der 
Form, aber das Oefühl für das Ethos der verschiedenen Metra ging immer 
mehr verloren und Missgriflfe in der Wahl derselben wurden immer 
häufiger, Verskünsteleien und metrische Spielereien kamen sehr in Auf- 
nahme. Ausser dem Hexameter, dem Senar und dem elegischen Distichon 
waren besonders der trochäische Septenar, der iambische Dimeter und 
zeitweise der phaläcische Hendekasyllabus beliebte Versformen. Strophen- 
bildungen mannigfacher Art finden sich bei Ausonius, Prudentius und 
Boethius. 

10. Je mehr aber die Quantitätsunterschiede in der Aussprache des 
täglichen Lebens unter dem Einflüsse des Accents sich abschwächten und 
das Bewusstsein für sie den Dichtern abhanden kam, desto natürlicher 
war es, dass die Alleinherrschaft der aus dem Griechischen entlehnten 
Verskunst erschüttert wurde. Seit dem 3. Jahrhundert kam allmählich 
das alte nationale Prinzip des Versbaues, welches das Zusammenfallen 
des Versiktus mit den betonten Silben forderte, von neuem wieder zur 
vollen Geltung. Besonders waren es die christlichen Dichter, welche 
auch in dieser Hinsicht den Bruch mit der heidnischen Litteratur nicht 
scheuten und das naturgemässe, in der Volksdichtung wahrscheinlich nie 
völlig erstorbene Prinzip des Versbaues wieder zu Ehren brachten. Das 
Schwinden des Gefühls für die Quantitätsverhältnisse zeigt sich schon bei 
Commodian (c. 250 n. Chr.); in Augustinus' Psalmus contra partem 
Donau aber hat die Quantität der Silben bereits keine Bedeutung mehr 
für den Versbau. 



') Mar. Vicfc. p. 
iarum est, qui vel 



171. nuüus fere poe- 
lyrica vel fabtUarum 
choros scripserit, qui non sibi äliquod pro- 
jnrium gewus ob commendationem ac memo- 



riam sui nomintB finxerit. 

«) Terentianus M. v. 2528. 1973. 383. 
400. 1922. Diomed. in Gramm. Lat. 1, 516 f. 
nennt sie neoterici. 
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Vgl. L. Müller, De re metr. lib. I, p. 50 — 95; Sammarium cap. I. § 3—9; Metrik 
p. 71—80; Q. Ennius, Eine Einleitung in d. Studium d. röm. Poesie, St. Petersburg 1884. — 
W. S. Teuffbl, Geschichte d. röm. Litteratur, 4. A. v. L. Schwabs, Leipz. 1881. 82. — R. 
Westphal, Griech. Metrik II*, 86—63. — Pb. Ritsohl, Opusc. IV, p. 401 ff. — W. Mbtbb, 
Anfang u. Ursprung d. lat. u. griech. rhythm. Dichtung, München 1885 (akad. Abb.). — O. 
Ribbeck, Geschichte d. r5m. Dichtung, Stuttgart 1887/91, 3 Bde. — M. Mahitiüb, Ge- 
schichte der christLlatein. Poesie bis z. Mitte des 8. Jahrb., Stuttgart 1891. — L. Vbbvieb, 
La versification lat. populaire en Afrique, Revue de philol. XV (1891) p. 14 sq. 



2. Die Metra der Römer. 
I. Die nationale Form der italischen Dichtung. 

205. Die ältesten Reste italischer Poesie, wie sie uns in sacralen 
Gesängen und religiösen Liedern vorliegen, haben, soweit sich auf einem 
so unsicheren Oebiete überhaupt ein festes Urteil bilden lässt, einen rhyth- 
mischen Bau, bei welchem die erst in späterer Zeit aus der griechischen 
Metrik übernommene Rücksicht auf die Silbenquantität nicht zur Geltung 
kommt {jnumerus italicus'). 

Es sind Reihen von je vier Hebungen, meist je zwei oder drei zu 
einem Langverse vereint, zuweUen aber auch in ihrer Vereinzelung als 
selbständiger Vers dienend, bei denen die Hebung nicht an die Länge ge- 
knüpft und die Senkung nicht immer durch eine besondere SUbe ausge- 
drückt ist, sondern durch längeres Verweilen der Stimme auf der Hebungs- 
silbe ersetzt wird. Dazu kommt eine nicht fest geregelte, aber doch 
ziemlich häufige Anwendung der AUitteration, indem zwei oder drei Wörter 
im Verse, auf denen ein besonderer Nachdruck ruht, denselben Anlaut 
haben. Vgl. das Gebet an Mars bei Cato de re rnst. c. 141: 

Mars pdter te precor \ quaesoque üti sies \ völens propitiüs 
mihi domo \ fdmiUdeque nöstrde^ u. s. w., 
das Gebet an Jupiter Dapalis ebend. c. 132: 

Jupiter Dapdlis \ quöd tibi fieri | oportet in domo 

familid med \ cuUgnam vini ddpi \ 

eins rei ergo \ mdcte illdce ddpe \ pollucmda esto. 

Hierher gehören ferner das stark allitterierende Gebet der Tafeln von 
Iguvium (VLB., 54): Serfe Martie u. s. w. und andere yCarmina preca- 
tionum' bei Westphal, Gr. Metrik II, 36 flf. = IIP, 1, p. 66 ff. und R. Peter, 
De Romanorum precationum carminibus p. 67 ff. (in Gomment. phUolog. in 
honorem Reifferscheidii Vratisl. 1884). 

206. 1. Eine weiter fortgeschrittene Entwickelung italischer Versbildung 
stellt sich dar in dem saturnischen Metrum (versus saturnius oder 
Faunius), welches nicht bloss in alten Liedern und Sprüchen, sondern 
auch in Inschriften und litterarischen Erzeugnissen der vorennianischen 
Kunstdichtung zur Anwendung gebracht ist,*) in den Grabschriften der 



FestuB 8. y. Satumo p. 133 ed. Rom.: 
VersiM quoque antiquissimi, quibus Faunius 
fata cecinisse hominibus videtur, Saturnn 
appellantur, quibtts et a Naevio bellum 
Punicuin scriptum est et a multis aliis plura 



composita sunt. — Varro de ling. Lat. 
VII, 36 Hos <Faunos> versibus quos voeani 
Saturnios in süvestrtbus locis traditum est 
solüoB fari futura. 
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Scipionen, dem Hymnus zu Ehren der Juno Regina und der lateinischen 
Übersetzung der Odyssee von Livius Andronicus, dem Bellum Punicum 
des Naevius.O 

Grabschrift des L. Scipio Barbatus (Konsul vom Jahre 298). CIL. I 88. 
Cornelius Lucius Scipio Barbatus 
Gnaivod patre prognatus, fortis vir sapiensque e. q. s. 

Anfang der Odyssia des Andronicus: 

Virum mihi^ Camena, insece versutum. 

Aus Naevius* Bellum Punicum: 

Immoläbat auream vicümam pulcram. 
Die spätere Zeit hatte nach Einführung der griechischen Verskunst das 
Verständnis fQr den Bau dieses nationalen Masses (,numerus horridus' bei 
Horat. Epist. 11, 1, 157; vgl. Cic. Brut. 19) verloren und suchte es in die 
Schablone griechischer Regeln zu zwängen, ^) und die Neueren haben trotz 
eifriger Forschung sich noch nicht über die wesentlichsten Punkte in be- 
treff seines Baues einigen können. 

Ziemlich allgemeine Übereinstimmung herrscht darüber, dass der 
Vers aus zwei Gliedern (Hemistichien) besteht, welche eine Cäsur von 
einander scheidet, dass in der Kommissur dieser beiden Glieder Hiatus 
vorkommt, dass in der Verssenkung bald eine Länge, bald eine oder zwei 
Kürzen stehen, aber auch zuweilen fehlen, dass endlich als Schmuck des 
Verses sich hin und wieder AUitteration in zwangloser Weise vorfindet. 
Aber über das Prinzip des Versbaues, über Zahl und Beschaffenheit der 
Hebungen besteht grosse Meinungsverschiedenheit: die einen lehren, die 
Hebung könne nur durch eine lange oder zwei kurze Silben dargestellt 
werden, der Vers sei also nach den Normen der quantitierenden Metrik 
gebaut; die andern hingegen behaupten, die quantitierende Messung sei 
ohne arge Gewaltsamkeit in der Silbenmessung und ohne grosse Ab- 
weichungen von dem sonst üblichen Werte der Silben nicht durchführbar, 
und treten unter Hinweis auf das augenfällige Zusammentreffen von Wort- 
accent und Versictus in der zweiten Vershälfte für accentuierende 
Messung ein. So stehen zwei wesentlich verschiedene Auffassungen 
einander gegenüber. 

2. Die Vertreter der Quantitätsmessung (Ritschl, Havet, Christ, 
L. MüLLEB u. a.) ^) erklären im Anschluss an die Theorie der römischen 
Metriker den Satumius für einen sechsfüssigen Vers mit Anakrusis und 



*) Zusammengestellt sind die Reste der 
sabimischen Dichtungsform ausser bei Havet, 
L. Moller, Bährens frgm. poet. R. p. 6 sqq. 
neuerdings von W. M. Lindsat, Americ. 
Journal of phUol. XIV, 144—156. 

') Caesins Bassus in Keils Gr. Lat. VI, 
265. De Satumio versu dicendum est, quem 
nostri exisHmaverunt proprium esse Italicae 
regionis, sed fcUluntur, a Graecis enim variis 
et muUls modis tractatus est. Terent. M. 
2497. Mar. Vict. III 18. Plot. Socerd. p. 531. 



') Auch Wbstfhal, welcher den Satur- 
nius als Uebergang von der nicht quantitie- 
renden Verskunst zu der quantitierenden be- 
trachtet, nahm in seiner Metrik vom Jahre 
1867 an, dass wenigstens in den Hebungen 
des Verses der Prosodie Rechnung getragen 
sei, hat sich aber in der 8. Auflage der ac- 
centuierenden Theorie zugeneigt. Vgl. auch 
s. Allgem. Metrik d. indogerm. und somit. 
Völker (1893), S. 229 ff. 
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Gäsur nach der 4. Senkung (dimeter iambicus catal. und troch. ithyphallicas) 
oder selten nach der 3. Hebung: 



Dabünt mahim MeUlli Ndeviö poetae. 

ohliti sunt Romae \ loquier latina lingua, 
Sie lehren — von unwesentlicheren Verschiedenheiten abgesehen — : die 
Hebung wird ohne Bücksicht auf den Wortaccent durch eine Länge oder 
zwei Kürzen gebüdet, die Senkung durch eine Kürze, eine Länge oder 
— jedoch nicht am Schlüsse der Halbverse — durch zwei Kürzen; auch 
völlige Unterdrückung der Senkung ist statthaft, am häufigsten nach der 
2. Hebung des zweiten Halbverses {Samnio cepit -^ - ±,± ^; prctedidt 
cdsttis), seltener nach der 2. des ersten (aetcUe quam parva ^ ± ^^ J.. j. ^\ 
nie an 1. und 4. Stelle, nicht leicht zweimal in einem Verse, nie zweimal 
in einem Halbverse. — Hiatus kommt öfters vor in der Gäsur, aber er 
wird auch sonst nicht völlig gemieden. Kurze Schlusssilben zwei- 
oder mehrsilbiger Wörter werden unter dem Einflüsse des 
Iktus als Längen behandelt, z. B. tuqu^, atque, neque, patre, ddnde, 
omnid, sagmind, capitibüs, subigft, insecS; ja sogar als gedehnte Längen, 
wenn die Senkungssilbe hinter ihnen fehlt. Sie messen also: 

Cornelius Ludus \ Scipio Barbdtus. 

Virüm mihi, Camena, \ inseet versütum. 

Eorüm sectdm sequüntur \ mülti mör-tdles. 

noctü Troidd exibant \ capitibüs opertis. 

Mors perfecüj tu ut essent | ömnid brevia. 

Anmerkung. Mit Recht wird diesem Versschema gegenüber die Notwendigkeit 
hervorgehoben, der letzten Silbe jedes Halbverses die rhythmische Geltimg einer Hebaug 
zuzugestehen, also vier Hebungen in jedem Gliede anzuerkennen: 

^^ J. s^ J. s^ J. ^\ J. \J J. s^ J. ^ 

Vgl. E. Babtsgb, De satum. Vers und die altdeutsche Langzeile, Leipz. 1867, p. 85 und 44. 

3. Die accentuierende Theorie (0. Eelleb, B. Thubkeysen, R.West- 
PHAL, F. Ramobino, W. M. Lindsay, W. Deecke, J. Dbaheim u. a.) lautet 
bei Keller — unter Berufung auf den Schol. zu Verg. Georg. 11, 385 und 
Unterscheidung einer älteren roheren und jüngeren strengen (epischen) 
Form des Saturnius, die in der 3. und 4. Scipioneninschrift und in den 
Fragmenten des Livius und Naevius angewendet sei — in ihren Haupt- 
punkten: Der Vers besteht aus abwechselnden betonten und unbetonten 
Silben, auf deren Quantität gar nichts ankommt. Er zerfällt durch Cäsur 
in zwei Halbverse, deren jeder sich durch eine Nebencäsur in der Regel 
wieder in zwei Teüe zerlegt. Der erste Halbvers hat drei Hebungen, der 
zweite gewöhnlich auch drei, zuweUen aber nur zwei und dann meistens 
einen tonlosen Vorschlag. In der Regel werden je zwei TonsUben durch 
eine unbetonte getrennt, nur zwischen die 2. und 3. Hebung fallen immer 
zwei unbetonte, aber auch anderweitig kann die Senkung aus zwei Silben 
bestehen, meist am Schlüsse. Das Zusammenstossen betonter Silben wird 
durchaus gemieden. Die Zahl der Silben im strengen epischen Saturnius 
ist am häufigsten dreizehn, sieben in der ersten, sechs in der zweiten 
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Yershälfte. Der Hiatus ist innerhalb der Halbverse nicht zugelassen, aber 
am Schlüsse derselben erlaubt. Beispiele: 

Ddbunt mälum Metelli \ Naevib poetae. 

Virum mihi, Camena, \ insece versütum. 

Eörum sectam sequüntur \ müüi mortdles, 
4. Wenn also das Problem des satumischen Verses noch nicht als 
gelöst betrachtet werden kann, so hat doch in der neueren Zeit die Zahl 
der Gegner der quantitierenden Messung erheblich zugenommen, und selbst 
entschiedene Vertreter derselben sind ihr untreu geworden. Die Quantitäts- 
theorie des Saturnius steht im Widerspruche mit der lateinischen oder 
richtiger italischen Betonungsweise und vereinigt sich schlecht mit der 
in ihm hervortretenden Vorliebe für Allitteration.«) Die Rhythmisierung 
^ JL - ± in Versanfängen wie consol censor, fädle facteis, donu danuni 
widerspricht ebenso der natürlichen Aussprache der Wörter, die den Ton 
auf der ersten Silbe tragen, wie dem Wesen der allitterierenden Verbin- 
dung, die sich an die Hebungssilben anschliesst. Dass dieselben Männer, 
welche sich als erste der griechischen Versformen für lateinische Dichtung 
bedienten, Livius Andronicus und Naevius, es nicht vorher oder gleich- 
zeitig mit einer auf wesentlich anderem Prinzip beruhenden Versbildung 
versucht haben könnten, ist keineswegs selbstverständlich; denn es war 
sehr wohl möglich für einen Vorkämpfer neuer Formen, selbst noch im 
Anschluss an die Tradition sich der älteren eine Zeitlang zu bedienen 
und gleichzeitig oder später für die aus der Fremde eingeführte Dicht- 
kunst thätig zu sein. 

Wenig glaublich und in vielen Fällen nicht ohne Schwierigkeit durch- 
führbar ist der Gegensatz von steigendem Rhythmus im ersten Versgliede 
des Saturnius und fallendem im zweiten, den die quantitierende Theorie 
annimmt. Gleichmässigen Rhythmus für beide Hemistichien anzunehmen 
erscheint von vornherein bei einem volksmässigen Metrum als das natür- 
lichste. Der zweite Halbvers aber zeigt fallenden Rhythmus in weit- 
aus überwiegendem Vorkommen: 

Naevio poetae ± kj ± kj s^ ^ 

leibereis lubentes 
oder filios Barbati ± ^ ± ^ ± ^ 

victus est virtutei; 
auch mit zwei Längen an erster Stelle: 

voto hoc soJuto JL — j: V-. z — 

adprimus Fatroclus; 
aber auch mit einer Kürze im Anlaut und zuweilen iambischem Schlusswort: 

pärisuma fuit höminum^fortunas. 

Die Silbenzahl beschränkt sich nicht auf sechs, wie in den obigen 
Beispielen, sondern ist bald grösser bald kleiner. Gliedformen von sieben 
Silben haben gewöhnlich eine zweisilbige Senkung (Doppelkürze): 



') Vgl. Pb. Skutsoh, Jahresb. f. roman. 1 *) Edm. Stengel, Gröbere Grundr. d. 

Philol. I S. 32. I roman. Philol. II, 17. 
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regibiis subigendis z w J. ^^ z _ 

ad suos populäres -^ ^ s^^ ± - 

maxumas legiones, fortis vir sapiensque, content legiones. 

FünfsUbige Glieder ermangeln der einen Senkungssilbe: 
prae-dicit castus j. , j. >^ ± ^ 

multi mor-tales ± ^ i. . z -. 

Ähnlich furisse vtrum, dö-mum venisse, ma-gnique Ätlantes; victtmanhpulcram, 

filii' Terras, crebro con-demnes, strenui- vtri. 

Sechssilbige Formen mit anapästischem oder tribrachischem Auslaut 

fügen sich der Analogie der eben besprochenen am leichtesten, wenn man 

die beiden Kürzen als aufgelöste Hebung betrachtet und Unterdrückung 

der zweiten Senkung annimmt: 

Scipiö' recipit; mdxumi- mereto; füidm- docuit. 
Doch ist die Möglichkeit einer Messung ± ^ s . >i^ ^ ^ in diesem 
Falle nicht unbedingt auszuschliessen, da ja auch sonst eine einfache 
Kürze als Hebungssilbe erscheint. Es würde sich damit eine zweitaktige 
Nebenform des zweiten Qliedes ergeben: 

Scipib recipU; mäxume mereto; filiäm docuit, 
die auf eine entsprechende Messung der Grundform schliessen liesse: 
Naevib poetae; leibereis lubentes; 
hominüm fortünae; cöntertt legiones. 
Auf eine zweitaktige Grundform deutet aber sehr entschieden die 
Bildung des ersten Halbverses, des Yordergliedes im Saturnius hin. 
Wer nicht durch das Schema der Quantitätstheorie beeinflusst ist, wird 
ohne alles Bedenken folgende Messung als naturgemäss anerkennen: 
Magna säpientiä .i ^ w ^ | z ^ :^ 

dedet tempestäteiüs >^ _ — - | j. ^ ^ 

topper fäcit homines -i — L ^ | z, ^ 2. 

immoläbat aüream ± kj l. ^ | j. ^ ^ 

mdgnum stüprum populb i - — - j v^ ^ -i 
popult primdriüm ^:. ^ — ^ j ± ^ ^ 

und in Fällen, wo im Vordergliede eine Senkungssilbe unterdrückt ist, 
wie vorher im zweiten Gliede, messen: 

HönC" omo ploirume ± . ~ ^ [ j. w — 

Hec^ cepit Cörsicä z . — « | z v^ -i 

sin illos deseränt ± , - ^ \ ± ^ -. 

Auch bei spondeischem Ausgange des Yordergliedes ist der gleiche 

Rhythmus aufrecht erhalten in Fällen wie. 

cönsol censor aidiUs 
dnnos gnätus viginti 
vtrum mthi Cdmenä 
sdnctapüer Sdturm 
res- divas edicU. 
Das Yorderglied erscheint aber auch in längerer Form und zwar dann 
in der Kegel achtsilbig und in einer Gestalt, die auf eine akatalektische 
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Bildung schliessen lässt, welche der bisher betrachteten katalektischen 

rhythmisch gleichwertig ist und recht wohl mit ihr abwechseln konnte: 

f * __ I f * 

iiisU — \7 I iaiw — w 

hoc est factum monumentum 
duello magno dirimendo 
mdgnum nümerüm triümphat 
fdcile fäctm süperäses 
flentes ämbae dbeüntes 
senex fretus pietäte 
trdnsit Melitdm Romänt^s 
ürit pbpuldtur västat 
deque mänibüs dexträbus. 
Der Saturnius stellt sich bei dieser Betrachtung als ein zwei- 
gliederiger Vers von fallendem Rhythmus in beiden Yershälften dar. Beide 
Hemistichien sind von rhythmisch gleicher Grösse ; jedes der beiden Glieder 
besteht aus zwei dipodischen Takten, hat also zwei Haupthebungen und 
zwei Nebenhebungen; das erste Glied schliesst gewöhnlich katalektisch, 
zuweilen aber auch akatalektisch; das zweite gewöhnlich brachykatalek- 
tisch (J. . -), zuweilen aber vielleicht auch katalektisch (^ ^ -). Die 
Hebungen sind nicht immer durch lange und nur ausnahmsweise durch 
zwei kurze Silben, aber gar nicht selten auch durch einfache Kürzen, 
jedoch — zwar nicht ausschliesslich, doch mit Vorliebe — durch tontragende 
Silben gebildet; die Senkungen sind frei, sie können durch eine Kürze, 
durch eine Länge, auch durch zwei Kürzen gebildet oder auch unter- 
drückt d. h. mit der vorangehenden Hebungssilbe vereint werden. Die 
Nebenhebungen des Einzeltakts begnügen sich mit schwachbetonten Silben, 
zuweilen sogar unbetonten Kürzen, namentlich in längeren Wörtern. Für 
die Haupthebungen aber wird eine starkbetonte Silbe gewählt, gleich- 
gültig ob sie lang oder kurz ist. Der starke Ton aber war in der älteren 
Sprache der Italiker noch nicht durch die Tondauer der vorletzten Silbe 
gebunden, sondern konnte auch bei langer Paenultima die drittletzte 
treffen, sowohl die Stammsilbe in Wörtern wie aidilis, virtutd, Cdmena, 
Sdiumi, ndrrato, sedeto, als die Präposition in Kompositis wie prögnatus, 
defedt, difeidms, öblitus, percontat u. dgl. Vgl. W. Corssen, Aussprache 
II 892 und d. Verf. in Wochenschr. f. klass. Philol. I (1884), 46 ff. 
Hiemach würde sich folgende Messung ergeben: 
ComehtAS Lucius Scipib Barbdtüs 
Gnaivod pätre prögnatus, förtis vir sapiensque, 
quöius forma virtutel pdrisüma fmt 
Consol censor aidilis quei fmt apüd vbs 
Taürasta Cisaunä Sdmnib ceplt 
Sübigit bmne Loücanäm opsidesque abdoücit. 
Yirum mihi, Cdmena^ insece versütüm. 
Ddbunt mälum Metelll Naevib poetae. 

Die Schriften Über den Saturnius stellt zusammen L. Hayet, De Satumio La- 
tinonun versu, Paris 1880, p. 449—458; wir heben hervor K. 0. Mülleb zu Festus p. 397. 
— F. RiTSCHL, Opusc. IV, p. 83. — A. Spekgel, Philol. XXIII, p. 80 ff. — F. Büchbleb, 
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Jhrbb. f. Pbilol. 87. Bd. (1863) 380 und dessen Anthol. epigr. lat. spec. III, Bonn 1876, 4. 
(Anthol. Lat. p. II faso. I, Lips. 1895 p. 1— 11 . — Th. Eobsoh, De versa satnrnio, Mosquae 1869. 

Später erschienen Eüg. Misset, Le rhythme du vers satumien in: Lettres chr^t. III, 
p. 88—108, Paris et Lille 1882. — 0. Eellbb, Der satum. Vers als rhvthmisck erwiesen, 
Leipzig u. Prag 1883. - R. Klotz, Jabresb. XI (1883), 387 ff. 48. Bd. (1886) 117-125 und 
Altröm. Metrik p. 97 f. u. 818 f. — L. Müller, Quaestiones Naevianae cap. II in s. Ausg. d. 
Ennius, Petrop. 1885. Ders., Der satum. Vers u. s. Denkmäler, Leipz. 1885. De re metr.* 
(1894) p. 50 sq. 280 sq. — R. Tbubnstsen, Der Satumier u. s. Verbältn. z. spät. röm. Volks- 
verse, Halle 1885. — 0. Keller, Der satum. Vers, zweite Abbdlg., Prag 1886. — Fbl. 
Ramobino, Del verso satumio, Milano 1886, 4. u. Rivista di filoL XXII (1894) p. 280 ff. 
XXIV (1896) p. 254 ff. — E. Baehbens in: Fragmenta poet. Roman, Lips. 1886 p. 6 sqq. — 
H. UsENER, Altgr. Versbau, Bonn 1887, p. 76 ff. — G. Zander, Versus Italici antiqni, Lund. 
1890. — De lege versificationis latinae summa et antiquissima, Lund 1892 (Scbr. d. ünivers. 
Lund. 26. Bd.). — De numero Satumio quaestiones, Lund. 1895. — A. Rbichabdt, Der 
satumische Vers in d. röm. Kunstdichtung, N. Jhrb. f. Phil. 19. SuppLBd. 1892, S. 207—253. 
— W. M. Lindsay, The Saturnian metre. I. II. Americ. Journa^of philol. XIV (1893) S. 139 
bis 170. 305—334. — R. Westphal, Allgemeine Metrik d. indogerm. Völker, Berlin 1893, 
S. 220—234. — N. Spiegel, Der numeras Satumius, Wtlrzburg. Progr. 1895. 

Vgl. ausserdem W. Dbegke, Rhein. Mus. N. F. XLI (1886) 199. Borsian-MaUers 
Jabresb. 87. Bd. S. 34 ff. - H. Dbaheim, Wochenschr. f. kl. PhiL 1892 Sp. 1341 ff. 1893 
Sp. 61—66 u. 545 ff. 699 ff. 1894 Sp. 1341 ff. 1896 Sp. 323, und Verf. in Jahresber. ftr 
klass. Alt.W. 102. Bd. (1899) S. 42-47. 

II. Die freiere Nachahmung der griechischen Metra bei den alteren 
Scenikem und Satirikern. 

207. 1. Die nationale Form der italischen Dichtung wurde verlassen 
und allmählich völlig zurückgedrängt, seit Livius Andronicus, ') Naevius 
und Plautus bei der Eioführung des griechischen Dramas auch die 
griechischen Metra und deren Technik zur Anwendung brachten. Offen- 
bar haben sich die Schöpfer des römischen Dramas in ihrer Yersbildung 
an die hellenische Technik der damaligen Zeit angeschlossen. Allerdings 
schreibt Marius Yictorinus p. 78,22 E. von den römischen Eomödiendichtern: 
Hostri in modulandis metris seu rhythmis veteris comoediae scriptores seqtä 
maluerunt i. e, Eupolin, Cratinum, Aristophanen; aber diese Angabe ist 
augenscheinlich eine irrige. Wir haben zwar von dem griechischen Drama 
der Zeitgenossen des Naevius und Plautus zu wenig Überreste, um den 
Zusammenhang der römischen Technik mit der griechischen bis ins einzelne 
zu verfolgen; aber je länger je mehr ist die Erkenntnis durchgedrungen, 
dass nicht die alte Komödie, sondern die zeitgenössische Kunst auch im 
Versbau das Vorbild war, an das sich das römische Drama anschloss. 
Damals aber war für die hellenische Technik die jüngere euripideische 
Dichtung immer noch massgebend, vornehmlich in den lyrischen Teilen 
des Dramas. Der unterschied zwischen dem Stile der Tragödie und 
Komödie war, wie es scheint, kein erheblicher. 

2. Die Regelung des Versbaues nach dem der griechischen Metrik ent- 
lehnten Quantitätsprinzip stand in einem sehr bestimmten Gegensatze zu 
der früheren Dichtungsform, und die Schwierigkeit, die Sprachsilben in 
feste Quantitätsregeln einzuordnen war um so grösser, als die grie- 
chischen Regeln für die fremde Sprache sich in vielen Fällen als unpassend 
erwiesen. 



Erste dramatische AoffÜhmiig im Jahre 240 v. Chr. 
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Andererseits konnte die Bücksicht auf die Wortbetonung, welche 
früher den Versbau im wesentlichen bestimmt hatte, nicht völlig schwinden, 
zumal in der scenischen Poesie, in welcher die Sprache des gewöhnlichen 
Lebens gehört werden sollte. So blieb die Nachahmung der griechischen 
Metra zunächst eine freiere und trug noch viele Spuren der alten Dicht- 
form an sich.^) 

208. Die Silbenmessung der scenischen Dichter, welche sich in 
dieser Periode eng an die übliche Aussprache des täglichen Lebens an- 
schloss und den Nachlässigkeiten und Schwankungen der Volkssprache in 
vielen Beziehungen Rechnung trug, weist wesentliche unterschiede gegen- 
über der festgeregelten Prosodie der späteren (nachennianischen) Vers- 
kunst auf. Charakteristisch sind für sie vor anderem die Abstossung aus- 
lautender Konsonanten, die geringe Geltung der Position, die pyrrhichische 
Messung iambischer Wörter und Silbenverbindungen, die Zusammenziehung 
zweier Silben in eine sowohl innerhalb eines Wortes als bei der Be- 
rührung zweier. Der Hiatus hatte noch ein weites Feld und wurde bei 
Verseinschnitten und Sinnespausen oft zugelassen. 

Die Abweichungen der SilbenmeBsung der Sceniker von den Quantitfttsregebi 
der sp&teren Zeit lassen sich in folgende Hauptpunkte zusammenfassen: 1. Erhaltung alter 
L&ngen, wo die späteren Dichter Eurzmessung eintreten lassen. 2. Abschwäohung oder 
völlige Abstossung auslautender Konsonanten und Vokale. 3. Vernachlässigung 
der Position, insbesondere bei Zusammentreffen von Muta und Liquida. 4. Kurzmessung 
von Längen hinter Kürzen in gewissen Silbengruppen, namentlich wenn die Länge die 
zweite Silbe einer aufgelösten Hebung bildet {^ statt ^ - ) und wenn sie die zweite 
Silbe einer zweisilbigen Senkung ist (v>^ ± statt ^ ^ s), 

1. Alte Längen sind bei den Scenikem erhalten regelmässig in der Endung or 
bei Verbalsubstantiven auf ar, ort», wie Trin. v. 226 exercitör ( ^ ^ ^ - ), Trin. v. 260 
amör, Amph. 229 imperatör; in Komparativen, wie Capt. v. 782 aucHör, in Verbis wie 
Psend. V. 848 fateör, in ecastör MiL v. 1066; oft in den Verbalendungen at, et, ü, ia be- 
sonders wenn sie Konjunktiven angehören, wie fuät, augeät (Adolph, v. 215), desideret 
(MiL V. 1244), sU, veUt, aber auch eget Trin. v. 330, fit Capt. pr. v. 25, viaüt Pseud. v. 311, 
eris Trin. v. 971. Zuweilen im Nominativ der Wörter auf a (1. Deklin.), wie Trin. v. 251 
fatnüiä {^^^ - ). Vgl. Corssen 11, 449 ff. 

2. Abschwäohung oder völliges Schwinden zeigt sich besonders bei auslautendem 
8, m, n, d, t, nt. 

Das schliessende 8 schwindet oft nach kurzem Vokal vor konsonantischem Anlaut, 
so dass dann keine Position eintritt, insbesondere wo eine kurze Silbe erforderlich ist, wie 
im Versschlusse ^ v^ . oder C^ . v^ z. B. nüllu(8) sum Terent. Andr. v. 599, d8ti(8) vo8, 
oder in der zweiten Silbe einer aufgelösten Vershebung Terent. Andr. v. 353 tüoCs) pater. 
Femer regelmässig vor der Fragepa^kel ne in den Endungen is, es: fugisne wird fugin, 
8ati8ne eatm, videsne viden gemessen. 

Vor Vokalen ist 8 abgestossen in den Formen -ust statt -u« est, -us' statt -us es: 
percu88U8t statt perctusus est, rogaturus' statt rogaturtts es. 

Auslautendes m verklingt regelmässig vor anlautendem Vokale wie in späterer Dich- 
tung; aber auch oft vor Konsonanten, besonders in zweisilbigen Wörtern mit kurzer erster 
Silbe, so dass sie dann pyrrhichische Messung erhalten, so entm, quidem, parum. Aehn- 
lieh n in tarnen. 

Auslautendes d geht oft verloren in apiid, hatut und in den ursprünglich auf d 
schliessenden Ablativformen. 



*) Ueber den Urheber dieser Regelung 
vgl. 0. RiBBBCK, Gesch. der röm. Dichtung 
I p. 18: «Andronikus muss es gewesen sein, 
der namentlich fOr die iambischen und tro- 
chäiflchen Verse Grundgesetze, wie sie der 

Bmdbiich der Umb. AltertumswlaKiuchalt II, 3. 8. Aufl. 17 



Natur der lateinischen Sprache, ihrer im 
Munde gebildeter Zeitgenossen üblichen Aus- 
sprache, Messung und Betonung gemäss 
waren, feststellte". 
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Auslautendes t und nt verlieren ibre positionsbildende Kraft h&ufig in zweisilbigen 
Wörtern mit kurzer erster Silbe, wie cäput, ägü, didit, häbent, ämant, Student. 

Auslautendes ^ wurde vor Konsonanten abgestossen in der fragenden Partikel ne 
z. B. aatin, viden, sponden, egon, itan; femer in nempe, quippe, inde, unde (vgL dein^ 
proin, ac, nee, neu, seu), auch bei üle, iste. 

8. Yernachlftssigung der Position ist regelmässig bei Muta cum liquida ausser 
bei gm und gn; es wird also nie ägrum, Itbrutn, duplex, läcrimas gemessen, sondern stets 
ägrum, Ubrum, duplex, läcrimas. 

Schwache Position bilden die beiden l in iüe (ülic)^ dessen erste Silbe ebenso wie 
die von von iste zuweilen ganz verklang (vgl. ellum f. en iUum). Wenn iUe oder iste die 
Senkung bilden, ¥rie Adolph. 72 ille quem, v. 476 ille bönus, so kann es also fraglich er- 
scheinen, ob die erste Silbe als Kürze {Ule, Ute) zu messen oder Aphäresis anzu- 
nehmen ist. 

4. Kurz gemessen werden lange Silben, namentlich Positionslftngen, aber auch 
Naturlängen 

a) wenn sie hinter einer vom Iktus getroffenen Kfirze stehend die zweite Silbe 
einer aufgelösten Hebung bilden ( w ^ statt ^ - ) : 

im Auslaut: pöt^tf quöd Ht, novo, hM, besonders oft bei zweisilbigen Imperativen: 

vidi, t^i, cdvS, dbt. 
im Anlaut: äge äccumbe, quid interest, sidlnterim^ quid ^fxprobrtu? 
im Inlaut: pöt^tatem, sdtUlües, PhiHppeus, simtUumae, dicßtsse. 

b) wenn sie vor einer betonten Hebungssilbe stehend die zweite Silbe einer zwei- 
silbigen Senkung bilden ( w w z statt ^ ^ jl): 

im Auslaut: vtri culpa, völö scire, bönäs isse, auch wenn zwei einsilbige Wörter 
die Senkung bilden: H Id grdtum, Ht äd paüca, quXs hXc löqtiitur. ^ 

im Anlaut: äd Hxörem, ab ixSrcitu, tib(i) ärginti, fHn(e) hwidia, p^ icdstor. 

im Inlaut: mägistrdtus, fSrintarius, völü/ntate, süp^lictile, s^^tdrius, v^Hsldtis. 

Das Gebiet der Synizese ist in vielen Fällen nicht leicht von dem der Längen- 
kürzung (s. oben). abzusondern. In zweisilbigen Wörtern wie eos, tuos, suos, duo und in 
dreisilbigen wie eorum, mearum, duorum, wenn sie den Iktus auf der ersten Silbe 
tragen, wie 

Trin. 288 eos cupit, eos cönsectdtur . . . (troch.) 
Trin. 278^ me aps tüo conspectu oeciätabo (anap.) 
erscheint es viel natörlicber an Kürzung der zweiten Silbe in eos und tuo zu denken und 
diese Wörter pyrrhichisch^ zu messen (s. nr. 4, a) als Synizese anzunehmen. Vgl. ebd. 302 
tüXs servivi, v. 295 meö modo et . . . Dagegen ist es zweifelhafter, ob man Trin. 292^, 
iösdem oder eosdSm, ebd. v. 262^ ab süö cöntutu oder sud vorzuziehen hat. 

Synizese bei t an erster Stelle liegt vor in Fällen wie scio, nescio, omnium; ob- 
noxios, gratias, saviis, gaudiis (aber gratiis und ingratiis ist stets dreisilbig bei Plantos 
u. Terenz). 

Einsilbige Messung ist üblich bei quoi und huic, häufig bei eius, huius, qwnits und 
den Casus von Wörtern der fünften Deklination wie rei, spei, 

Hiatus ist auch bei den alten Scenikem nur unter denselben Bedingungen ge- 
stattet, wie bei den griechischen Dichtem, nämlich: 

1. bei einem durch Gäsur gebildeten Abschnitt des Metrums, namentlich bei den 
trochäischen, iambischen in anapästischen Langversen, z. B. in trochäischen Septenare 
Trin. 907. Men. 219. 

Sportulam cape dtque argenium: \ iccos treis nummös Tiahes. 
im iambischen Septenare Mil. 359. 1216. Asin. 651. 

Quid ais tu, Sceledre? SC. Hanc rSm gero: \ habeo auris, loquere quidvis; 
im anapästischen Tetrameter Mil. 1014. 1055. Pseud. 597 

Expröme benignum ex te ingenium, \ urbicape, occisor rigum. 
aber auch in den kretischen und baccheischen Tetrametem, z. B. IVm. 278; Casin. 149. 178. 
Men. 968. 

gUriam et grdtiam: I hoc probis pritiumst, 

2. bei einem Gedankenabschnitt, insbesondere bei Personenwechsel, in 
der Regel zugleich mit der Cäsur verbunden, wie Plaut. Trin. 432 im iambischen Scaaar : 

PH. Tempust adeundi. \ LE. Estne hie Phüto qui advenit? 
Vgl. Most. 798. Gas. 785. Terent. Phorm. 146. 542. Adolph. 767. 

3. bei Interjektionen, wie o, au, hahahae z. B. Phorm. 411. 754. 803. Andr. 817. 
Eun. 696. 

4. nach langen Silben, besonders einsilbigen Wörtchen auf langen Vokal oder 
97t, unter Verkürzung der Länge, fast nur wenn sie die erste Silbe einer aufgelösten 
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Hebung bildet wie Trin. 242 gut amant, Pseud. 943 dt ament Andr. 744 me homo, Phorm. 
419 ne agcu; selten in der Senkung. 

209. Dass die Sceniker bei ihrer Versbildung auf den Wort- 
accent eine grosse Rücksicht genommen haben, ohne doch ein Zusammen- 
fallen mit dem Yersiktus zur Grundlage für ihren Versbau zu machen, 
hat schon Bentlet {Sehediasma p. XVII sq.) bemerkt, und G. Hebmann 
(El. D. M. p. 141. 151) sowie Ritschl (Prolegg. zu Plautus p. CCVII sq.) 
haben seine Beobachtung bestätigt. Von anderer Seite ist gegen diese 
Theorie entschiedener Einspruch erhoben und der Nachweis versucht 
worden, dass die Übereinstimmung von Wortaccent und Versiktus nicht 
beabsichtigt sei, sondern in den Gesetzen der lateinischen Betonung und 
der Beschaffenheit der in Betracht kommenden Versteile ihre natürliche 
Erklärung finde. Man darf behaupten, dass, wenn auch ein Auseinander- 
gehen von metrischem Iktus und grammatischem Accent oft genug un- 
vermeidlich war, besonders bei iambischem An- und Auslaute der Verse 
und Versteile, doch die Thatsache einer vielfachen Übereinstimmung fest- 
steht, und es muss anerkannt wurden, dass gewisse Differenzen zwischen 
Iktus und Accent geflissentlich gemieden wurden; also lässt sich die Be- 
hauptung nicht aufrecht erhalten, die Dichter hätten sich um den Wort- 
accent überhaupt nicht bekümmert oder gar den Widerstreit zwischen ihm 
und dem Versiktus gesucht. 

Die beiden kurzen Endsilben eines drei- oder mehrsilbigen Wortes eine Hebung 
bilden zu lassen, wird gemieden; nur im 1. Fusse iambischer Verse werden daktylische 
Wörter mit dem Iktus auf der 2. Silbe wie omnihus geduldet Femer wird in die 2. Sen- 
kung der iambischen und die 1. der trochäischen Dipodie nur in Ausnahmefällen die Ton- 
silbe eines spondeischen oder anapästischen (bzw. so auslautenden) Wortes gestellt. 

210. Eine wesentliche Abweichung von dem Versbau der griechischen 
Vorbilder zeigt sich in der Unreinheit der Senkungen, welche eine 
weit grössere Ausdehnung erlangte, als sie bei den griechischen Scenikern 
gehabt hatte, und namentlich in den iambischen und trochäischen Massen 
mit geringen Beschränkungen auf alle Füsse des Verses bzw. des Eolon mit 
Ausnahme des letzten sich erstrecken konnte, aber auch in den kretischen 
und bakcheischen Versen mehrfach zur Geltung kam. Zwar waren die 
griechischen Komiker in dieser Freiheit rücksichtlich der stellvertretenden 
Anapäste im Dialogverse vorangegangen, jedoch in der Zulassung des 
Spondeus hatten sie sich auf die bestimmten Stellen beschränkt, während 
von den lateinischen Scenikern auch diesem eine fast unumschränkte 
Geltung eingeräumt wurde. 

Eine zweite Abweichung besteht in der Ausdehnung der Auflösung 
auf solche Längen, welche nach griechischer Norm als dreizeitige bzw. 
vierzeitige galten und darum nicht durch zwei Kürzen ersetzt werden 
durften, wie die siebente Hebung im iambischen und anapästischen Tetra- 
meter, die dritte in den entsprechenden katalektischen Dimetem. Vgl. 
§§ 215 und 219. 

Man darf aber trotz dieser Eigentümlichkeiten den Versbau der 
lateinischen Sceniker nicht als nachlässig bezeichnen; denn es zeigt sich 



') Vgl. P. Lahobh, Phüologus, 46. Bd. S. 400—420. 

17- 



260 



Metrik der Römer. 



bei ihnen eine nicht geringe Strenge in der Beobachtung einer festen 
Technik und ein feines Gefühl für den der lateinischen Sprache ange- 
messenen Rhythmus und Klang der Verse. Dahin gehört die strenge 
Durchführung der Cäsuren, die Vermeidung einsilbiger Vers- und Glied- 
schlüsse, die Berücksichtigung des Wortaccentes, namentlich die Ab- 
neigung gegen betonte Wortschlüsse an gewissen Versstellen. 

211. Was die Auswahl der aus dem griechischen Drama über- 
nommenen Metra ^) betrifft, so sind zu unterscheiden einerseits die in 
stichischem Gebrauche erscheinenden, teils dem schlichten Dialog, teils 
dem zwar nicht eigentlich gesungenen, aber doch von Flötenmusik be- 
gleiteten (melodramatischen) Vortrage dienenden Versmasse und andrerseits 
die in systematischer Komposition (s. § 59) auftretenden in den Gesang- 
partien gebrauchten (lyrischen) Metra. 

Stichische Versformen der römischen Tragödie und Komödie sind 
vor anderen der iambische Trimeter (§ 213) oder Senarius und der tro- 
chäische Tetrameter (§ 214) oder Sepienarius trochaicus; demnächst die 
minder häufigen iambischen Langverse, der Se^tenarius iatnbicus (§ 215) 
und der Octonarius iambicus (§ 216). 

Als lyrische Versformen treten in den eigentlichen Gesangpartien 
auf: der trochäische Oktonar und einzelne kürzere trochäische und iambische 
Versbildungen, besonders Dimeter (QtMtemarii); dann die anapästischen Lang- 
verse, Dimeter und Systeme; vor anderen aber werden als lyrische Masse 
Bakchien und Kretiker, vereinzelt auch Daktylen, Choriamben und Gly- 
koneen, wahrscheinlich auch loniker gebraucht; endlich finden sich zu- 
sammengesetzte Versformen, z. B. kretisch-trochäische und iambisch-ana- 
pästische. Die kürzeren Versglieder, welche neben den Langversen, vor- 
nehmlich in den Canticis vorkommen, pflegt man als clausulae zu be- 
zeichnen. •) 

212. Diejenigen Scenen, welche in iambischen Senaren gehalten sind, 
wurden ohne Gesang und musikalische Begleitung vorgetragen und werden 
infolgedessen als Diverbium (DV) bezeichnet. Für die in trochäischen 
Septenaren und in iambischen Septenaren oder Oktonaren abgefassten 
Teile des Dramas nimmt man melodramatischen Vortrag, also Deklamation 
mit Musikbegleitung an. Die in lyrischen Versen gedichteten Partien, 
d. h. in bakcheischem, kretischem, anapästischem Rhythmus, sowie die in 
wechselnden Massen, in trochäischen Oktonaren und kürzeren trochäischen 
oder iambischen Versen, werden zur Flöte gesangartig vorgetragen, and 
zwar teils als eigentlicher Gesang (Arioso), teils als Rezitativ. Die Be- 
zeichnung Canticum (C) umfasst im Gegensatz zu Diverbium auch die 



^) Ein UDgfinstigeres urteil über die 
numeri Flautini fftllt Cicero Orat. 55,i84: 
comicorum senarii propter similitudinem 
sermonis sie saepe sunt äbiecti, ut nonnum- 
quam vix in eis numerus et versus intellegi 
possit. Auch Horaz zeigt Mangel an Ver- 
BtändniB fQr die Kunstformen der alten See- 
niker vgl. Epist. IF, 1, 70; A. P. 270 ff. 



Mar. Victor, p. 78 K. 

Mar. Yiot. p. 79,1 quod vero öd etau" 



Rnfin. p. 558. 



*) Mar. Victor, p. ll 

») Mar. Viot. p. 79,i 
sulas ue. mmusciUa cola pertinet, quot genera 
versuum sunt, totidem eorum membra pro 
elattstdis poni posstmt et solen$ m eantidg 
magis quam diverbiis, quae ex trimetro magia 
subsistuntfCollocari et praecipue apud Ptau-^ 
tum et Naevium et Afranium, 
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melodramatischen Septenar- bzw. Oktonarscenen, von denen die gesungenen 
als Cantica im engeren Sinne unterschieden zu werden pflegen. 

A. Die stichisch gebrauchten Metra. 

213. Der iambische Senar, die Nachbildung des iambischen Tri- 
meters der Griechen (s. § 97), gestattet auch an zweiter und vierter Stelle 
den Spondeus bzw. Daktylus ( - ^) und schliesst ihn nur von der 
letzten aus: 

Plaut. Trin. 797 qtuimvis sermanes pössuni longi t&cier, 

Ter. Heaut. 139 Idbörans, quaerens, pdrcens, Uli serviens. 

Ter. Andr. 53 qui sdre posses aüt ingenium nöscere. 
Er lässt ebenso den Anapäst überall zu, auch in geteilter Form (w ^ | . , 
^\^ - ), ausser im 6. Fusse: 

Plaut. Trin. 140 Subigis maledictis me tuis, Megarönides: 

Ter. Andr. 155 Si propter amorem uxorem nolet dücere.^) 
allerdings aber beide Füsse an 2. und 4. Stelle gewöhnlich nur, wenn sie 
nicht durch spondeische ') bzw. anapästische Wörter oder Wortschlüsse ge- 
bildet sind; er gewährt der Auflösung grosse Freiheit: 

Trin. 119 JSi rei öperam dare te füerat aliquanto aequius 
und meidet auch den Proceleusmatikus als Stellvertreter des Jambus 
{y^^^) nicht, und zwar nicht bloss im 1. Fusse, sondern auch im Inlaute 
des Verses: 

Plaut. Trin. 66 Sed hoc dnimadvorte atque aüfer ridküldria. 

Ter. Phorm. 276 qui saepe propter invidiam adimunt diviti. 

Die Gliederung des Verses durch Cäsur wird streng beobachtet, und 
zwar tritt sie am häufigsten nach der 3. Senkung ein als semiquinaria, 
seltener nach der 4. als semisepUnaria: 

Trin. 188 occlüsti Imguam: \ nihil est quod respöndeam. 

Trin. 53 credo hercle te gaudere, \ si quid mihi malist 
Die letztere ist häufig mit einem Einschnitt nach dem 2. lambus verbunden. 
Gäsurlose Verse wie Aulul. 510 flammarii, violarii, carinarii sind selten. 
Hiatus in der Cäsur ist gestattet bei Personenwechsel, z. B. Plaut. Trin. 432 

PH. Tempüst adeundi. \ LE. Jßstne hie Philto qui ddvenit? 

Der 5. Fuss wird nicht leicht durch ein iambisches oder iambisch auslautendes 
Wort gebildet (doch vgl. z. B. Plaut. Trin. y. 533 und Men. 750 und s. J. Yahlbn, Ind. 
schol. aest., Berol. 1S78 p. 10), häufig durch ein spondeisches oder anapästisches Wort oder 
solchen Wortschluss, z. B. maria mali, sunt velim, faddm fidea, aliä via, — Am Schlüsse 
des Verses werden Elisionen gemieden und einsilbige Wörter nur dann zugelassen, wenn 
sie eng zum vorhergehenden gehören, wie est, es, sum, sunt. — Der erste Fuss hatte 
besondere Freiheiten auch in prosodischer Beziehung. 

214. Der trochäische Septenar. Der trochäische Tetrameter der 
Griechen (s. § 89) gestaltet sich im altlateinischen septenarius trochaicus 
oder versus quadratus folgendermassen um: 

^C7_w|-iO'_C:7||zC7-.wJlw::i 



? 



Vgl. jedoch Spengbl z. d. St. | 2. und 4. Senkung, wo der griechische Tri- 

Betonte lange Silbe wird also in der | meter die Küize fordert, gemieden. 
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Er hat seine regelmässige Cäsur nach dem 4. Fusse, und nicht selten 
für das erste Glied noch eine Nebencäsur nach dem 2. Fusse: 

Trin. 308 Si dnimus hominem, pepulit, actumst, | dnimo servü, non sibi. 

ib. 390 Ddbitur opera. \ L^idus vivis, \ hdec sunt aedes, hie höhet. 
Hiatus in der Cäsur i^t bei Plautus besonders bei einer Redepause nicht 
selten (s. Trin. 907, Men. 219, Capt 449. 846. 861), aber auch in anderen 
Fällen zugelassen, z. B. 

Men. 778 Nescio quid vos velitaH \ esüs inter vös duos. 

Cure. 567 Prtusquam te huic meai machaerae \ obido, mastigia; 
für Terenz (Ad. 697, Phorm. 528) wird er bestritten. 

In zweiter Linie kommt die mit unrecht bestrittene Cäsur nach der 
Hebung des vierten Fusses in Betracht, die iambischen Reihenschluss er- 
fordert: 

Trin. 656 üt rem patriam et glöriam | maiörum foedarim meum. 

Andr. 907 quid tu Athenas insolens? \ Evenit, sed Meinest Simo? 

Vernachlässigung der Cäsur ist meist durch längere Wörter ent- 
schuldigt, wie 

Trin. 604 quoi homini despöndit? LysiteU, Philtanis ßlio. 

Andr. 231 tarnen eam addueam? Importunitdtem spectate dniculae. 

Im Gegensatz zu dem griechischen Versbau steht die Zulassung des 
Spondeus (bzw. Anapäst v^— ) auch an den ungeraden Stellen mit 
Ausnahme der 7., so dass auch der erste, dritte und fünfte Fuss als 
Senkung eine Länge haben kann: 

Trin. 1037 Mores leges perduxerunt iam in potesUxtSm suam. 
vgl. Trin. 364 eo non (1), v. 390 hdee sunt (5), v. 308 dnimo (5). 

Auch der Daktylus wird unter gewissen Beschränkungen aJs Stell- 
vertreter des Trochäus zugelassen, besonders im 1. Fusse (s. unten!), nicht 
aber vor der Cäsur und im 7. Fusse: 

Trin. 323 Benefaeta benef actis aliis pertegito, ne perpluant; 
dagegen Terent. Andr. 607 qui me perdit (Spengel) oder qui perdidit me 
(Dziatzko). Aber im 3. und 5. Fusse steht in der unreinen Senkung 
( - oder ^ nicht leicht die Accentsilbe eines spondeischen oder anapästischen 
Wortes (bzw. Wortschlusses) ; im ersten Fusse ist diese Möglichkeit zuge- 
lassen, z. B. Trin. 1082 'Argenti minis . . . Trin. 1056 quoi dederam . . . 
Trin. 1169 quid cassas capüt? . . . 

Auflösung ist häufig und mit grosser Freiheit angewendet, der Pro- 
celeusmatikus aber nicht für einen den Trochäus vertretenden Daktylus, 
sondern nur für einen den lambus vertretenden Anapäst zulässig (^^^^9 
nicht v!.-^^^): 

Trin. 334 Praiterea aliquantum dnitni causa in deliciis dispirdidil. 

Diiambisoher YerssohluBS dieeer Form v> - , w ^ wird gemieden wie im 
Senar (s. § 213 Anm.). — Der Daktylus darf Dur im ersten Fasse durch ein daktylisches 
Wort gebildet oder nach der ersten Kürze ( - ^\^) geteilt sein, wie Trin. 1010 ddde 
gradum, adproperä ... — Der erste Fuss hat wie im Senar grossere Freiheiten. 

216. Der iambische Septenar ist die Nachbildung des katalek- 
tischen iambischen Tetrameters der griechischen Komödie (s. § 99) 

') Vgl. Klotz, AltrOm. Metrik S. 155 ff. 
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und hat — von den Auflösungen abgesehen — folgende Gestalt ange- 



nommen : 






die 



Er wird regehnässig durch eine Cäsur nach dem 4. Fusse in seine beiden 
Glieder zerlegt, z. B. Plaut. MU. 354: 

Praecepta fadto ut memineris. \ ToUens monere mirumst. 
Seltener tritt die Cäsur nach der 5. Senkung ein, besonders bei Terenz, 
z. B. Eun. 288. 1009: 

Facete dictum: mira vero | mU^'ti quae pldceant 
Numqudm pol hominem stüUiorem \ vidi nee videbo. ah. 

Jede Senkung kann durch eine lange oder zwei kurze Silben ge- 
bildet werden, es ist also der Spondeus auch an den geraden Stellen 
und im 7. Fusse, und der Anapäst allenthalben als Stellvertreter 
lambus gestattet; nur der 4. Fuss ist, wenn unmittelbar nach ihm 
Cäsur eintritt, ein reiner lambus. Plaut. Mil. 374. Ter. Andr. 706: 

Nan pdssunt mihi mindciis \ tuis hisee oculi ecfoditi. 

Ad agindvm: ne vocivom nune \ me esse ad narrandum eredas. 

Doch werden an der 2. und 6. Stelle spondeische und anapästische 
Wörter oder Wortschlüsse möglichst gemieden, ebenso bei einsilbigem 
Versschlusse im 7. Fusse. Vgl. z. B. Plaut. Mil. 1227 (s. unten). Mil. 363: 

Age nunc lam, qtMndö lubet. Quid agdm? Perire pröpera. 

Jede Hebung mit Ausnahme der achten, die hier als Senkung an- 
gesehen wird, kann durch zwei Kürzen ausgedrückt werden, auch die 
siebente (vgl. § 210), welche im griechischen Originale als dreizeitige Länge 
unauflösbar ist.^ Plaut. Mil. 1263: 

Non edepol tu illum mdgis amas \ quam ego, mea, si per te Uceat. 
Einsilbiges Schlusswort des Verses ist zulässig. Plaut. Mil. 1227: 

Ut tu inclutu's aput müUeres. Patidr, quando ita Venus volt 

Hiatus und Syllaba anceps hat bei der Cäsur nach dem 4. lambus 
(§ 208) Plautus sich gestattet. Plaut. Mil. 1216. Asin. 651 flf. 
Era^ eccum praesto militem \ Ubist? Ad laevam, Video. 
Sed tibi si viginti minae \ argenti proferentur, 
quo nös vocabis nömin^? \ Libertos, Non patronos? 
Hiatus scheint Terenz gemieden zu haben, Syllaba anceps findet sich bei 
ihm Hec. 741, wo man nach Bentley est magnam ecastor gratiam schreibt. 

Der Vers blieb der römischen Tragödie fremd, für die er seinem 
Charakter nach sich wenig eignete, dagegen erscheint er im Monolog und 
Dialog der Komödie häufig (,iocosis motibus emollitum gestibusque agentium 
satis accommodatum' Mar. Victor, p. 135,s8 K). 

216. Der iambische Oktonar entspricht dem nicht häufigen akata- 
lektischen Tetrameter der Griechen, ist aber wahrscheinlich auf das iam- 
bische Hypermetron zurückzuführen (s. §§ 100. 101). Sein Bau ist ver- 



*) Die Vorbilder dieser Praxis scheint 
Hephaestio zu kennen, wenn er vom iam- 
bischen Verse schreibt p. 17,itW.: ots di 



xaraXrjTCT^xov, reV Ui/Äßoy nagaXijyoyra (di- 
X^'foi) ^ anarlms XQlßgaxvy, 
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schieden je nach der Stellung der Gäsur: er besteht entweder (a) aus 
zwei völlig gleich gebildeten Dimetem, z. B. Plaut. Amph. 153: 

Qui me älter est aud&cior \ homo aüt qui confidintior, 
oder er gliedert sich (b) in zwei ungleiche Reihen durch einen Einschnitt 
nach der 5. Senkung, z. B. Plaut. Amph. 996, Terent. Andr. 594: 

Quod 6mnes homines fdcere oportet, \ dum modo id fidt hono. 

Bomüm modo ibo^ ut dpparetur | dicam atque huc renüntio. 
Bei der ersten Gliedeining lässt Plautus vor der Cäsur die Freiheiten des 
Versschluases ssu. Die zweite Formation ist bei ihm weniger gebräuch- 
lich (vgl. Asin. 830 ff.), hingegen weit beliebter bei Terenz, der die erste 
wegen ihrer Einförmigkeit meidet. 

Rücksichtlich der Auflösungen und der Behandlung der Senkungen 
gelten im allgemeinen dieselben Regeln wie beim Senar und Septenar. Der 
8. Fuss ist stets rein gehalten, ebenso der vierte bei der ersten Cäsur (a). 
Spondeische Wörter und Wortschlüsse werden möglichst gemieden im 
2. (4.) und 6., iambische im 7. und (bei Gäsur a) im 3. Fusse, vgl. 
Amph. 995: 

Arndt? sapit: reete facit, animö quando obsequitür suo. 

Der Oktonar ist seltener als die anderen stichisch gebrauchten 

Yersarten und findet sich etwa nur 300mal bei Plautus, 500mal bei 

Terenz. 

Ueberall wo die Ueberliefening fOr Zerlegung der erBten Art der Oktonare spricht, 
will KiESBLiKO (Anal. Plant, p. 6) Dimeter herstellen, so z. B. Merc. 135 £f. Men. 1004 ff. 

B. Die lyrischen Versformen und Systeme. 
Trochäische Verse. 

217. 1. Der Oktonar, ein akatalektischer Tetrameter, aber wahr- 
scheinlich auf die griechischen Hypermetra (§ 91) zurückzuführen, setzt 
sich aus zwei akatalektischen Dimetern zusammen und folgt in der Haupt- 
sache denselben Regeln, wie der Septenar (§ 214) in seinem ersten Gliede. 
Er hat fast durchweg eine Cäsur nach dem 4. Fusse und lässt an der Gäsur- 
stelle Hiatus und Syllaba anceps zu; er meidet spondeische und ana- 
pästische Wortschlüsse in der 4. und 6. Hebung und hat einsilbigen 
Versschluss nur ganz ausnahmsweise. Er findet sich in den Canticis und 
freieren Scenen teils mehrmals nacheinander, z. B. Plaut. Pseud. 161 ff. 
Tibi höc praecipio ut niteant aedes: \ hdbes quod facias: pröpera, abi intro. 
Tu esto lecüstemiator\ \ tu argentum eluito, itidem exstruito, 
Haec, quom ego a foro revortar, \ fäcite ut offenddm parata^ 
Vorsa sparsa, tersa strata^ \ laütaque unctaque ömnia ut sint. 
Terent. Eun. 739—746, Phorm. 465—68; teils vereinzelt neben anderen 
Versformen, z. B. Plaut. Stich. 281. 292. 302. Merc. 341. 356. 359. Terent 
Andr. 301. 305. 307. 607 f. Eun. 558. 654. 748. 

2. Der katalektische Dimeter kommt entweder einzeln zwischen 
Tetrametem vor, wie Pseud. 224 fdcis effecta qua6 loquor, oder mehrmals 
wiederholt, z. B. Epid. 3 ff.: 
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RSspice veroj ThSsprio. Oh, 

ilpidieumne c&nspicor? 

Sdtis rede ocuUs üteris. 

Salve. Di dent quae velis. 
Vgl. Plaut. Epid. 73 flf. Pseud. 211 flf. 216 f. Cas. 953 ff. Terent. Andr. 246. 
Eun. 747. Heaut. 178. Hec. 520, 850. Phorm. 729. 

3. Der Ithyphallicus (akatalektische Tripodie) erscheint als Klausel, 
am häufigsten nach Eretikem, so Gas. 213: 

qiiim vides? Vir eccum it. 
Cas. 889 sdvium me stvit. vgl. ebd. 147, 149, 152, 195, 818. Capt. 207. 
Most. 721. Pseud. 1248 f.; aber auch nach Trochäen und Anapästen. 

4. Die katalektische Tripodie steht meist zweimal nacheinander: 
Pseud. 259 heu heUy qtMm ego malis \ p6rdid% modis. ib. 1298 vir malus 
viro I öptutno obviam it. Vgl. Bacch. 620. 643. Cist. 692 f. Most. 315. 

5. Der akatalektische Monometer dient als Klausel kretischer 
Tetrameter, z. B. Rud. 681 Nimis inepta's. Amph. 247 Iure iniustas, und 
tritt mit Kretikem in Verbindung auf auch in Fällen wie Pers. 806. 
Capt. 214. Trin. 271 sq. 

lambische Verse. 

218. 1. Der akatalektische Dimeter {quatemarius), ein häufiger 
Bestandteil der Cantica, wird nach denselben Normen gebaut, wie der Aus- 
gang des Senars und Oktonars. Er ist bei Plautus oft aus Oktonaren her- 
zustellen, z. B. Trin. 254 f. Raptöres panis St peni. \ Fit ipse dum iUis 
c6mis est . . .; Amph. 1053 f. Men. 1004 ff. Merc. 135 ff.; wird aber von 
Terenz immer nur nach iambischen Oktonaren oder trochäischen Septenaren 
als Klausel gebraucht. Eun. 213 sed nümquid aliud imperas? 215 quod 
pöteris, ab ea pellito. Vgl. 299. 301. 306. 647. 652. Phorm. v. 163. 183. 
191. Andr. 240. Vgl. die Anmerkung zum iambischen Oktonar § 216. 

2. Der katalektische Dimeter dient besonders als Klausel bak- 
cheischer Tetrameter, so Plaut. Capt. 784 Neque id perspicere quivi. Most. 
90 id repperi iam exemplum; Terent. Andr. 485; nach iambischen Okto- 
naren Pseud. 187; zwischen Oktonaren und Septenaren bei Terenz Hec. 731. 
Er steht zweimal nacheinander Pseud. 1254. 

3. Vereinzelt finden sich noch kürzere Formen: die katalektische 
Tripodie Trin. 256 inöps amator. Rud. 675 par est moriri; die akatal. 
Dipodie Bacch. 660 f. bonus sit bonis, \ malus sit malis. 

Anapästische Verse. 

219. Von anapästischen Massen erscheint bei den Scenikem mit 
Ausnahme des Terenz, der sich ihrer gänzlich enthalten hat, der Septe- 
nar, der dem kataJektischen Tetrameter der Griechen (s. oben § 82,i) ent- 
spricht; ferner der Oktonar, der ein genau entsprechendes griechisches 
Vorbild nicht besitzt und wahrscheinlich an die Stelle der griechischen 
Hypermetra getreten ist; dann der Dimeter, sowohl der akatalektische 
als der katalektische, der sog. Paroemiacus, beide teils vereinzelt, teils in 
systematischer Verbindung. 
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1. Beide Tetrameter, der Septenar wie der Oktonar, haben ihre 
regehnässige Gäsur nach dem vierten Fusse, also am Ende des ersten 
Gliedes. Plaut. Mil. 1011 (Septenar), Pers. 753 (Oktonar): 

Urü et tibi ^optatum öptinget: \ bonum habe dnimum, ne formida. 

HostibViS victis, civibus salvis, \ re pldcida, pacibttö perfectis. 
Zuweilen ist sie mit den Freiheiten des Yersschlusses verbunden, wie Plaut 
Pseud. 597 (Hiatus), Bacch. 1093 (Syllaba anceps): 

Septümas esse aedis d porta, \ ubi ille hdbitet leno quot iussit 

Omnia me mala consectantur, | omnibus exiüis interii. 
Vgl. MU. 1014. 1055. Pseud. 946 (Hiatus). Mü. 1012. 1020. Pseud. 168. 
Trin. 837 (Syllaba anceps). — Die Vernachlässigung dieser Cäsur ist selten ; 
Ersatz für sie bildet ein Einschnitt im 5. Fusse. Plaut. Bacch. 1097: 
Omniaque ut quidque actumst menioravit: \ edm sibi hunc annum cönductani. 
Cure. 141 Qui me in terra aeque fortunatm | erit, si illa ad me bitet 
Vgl Aulul. 715. 

Für die Auflösung herrscht grosse Freiheit: der Proceleusmaticns 
ist gestattet (s. oben Mil. 1011 bönum habe dni-mum und Pseud. 597 tibi 
ille hdbitet)^ das Zusammentreffen von Daktylus und Anapäst wird nicht 
gemieden (Mil. 1024 nullümst hoc stolidius sdxum). Auch die 7. Hebuog 
des Septenars lässt die Auflösung zu (vgl. §§ 210 u. 215). Pseud. 231: 
Quid mihis auctor huic üt mittam, ne amicam hie me^im prostituat? 
Dagegen wird die Auflösung der schliessenden Länge im Oktonar ge- 
mieden. — Für die Zusammenziehung bestehen keine Beschränkungen: 
Pseud. 237 In rem quod sit praevörtaris qiuim in re ddvorsa animo auscüUes. 
Mil. 1042 Hominem tarn pulcrum etpraeclarum virtüte et forma <et> fdcHs. 

2. Eine entsprechende Behandlung erfahren die beiden Arten des 
Dimeters, von denen der akatalektische die Auflösung der 4. Hebung 
meidet, aber eine einzelne Kürze am Schluss duldet, z. B. Stich. 40 Suum 
officium aequomst coUre et facerd, der katalektische die Auflösung der 
3. Hebung gegen den griechischen Gebrauch gestattet, z. B. Stich. 16 
facit iniurias immSrito, und andrerseits wieder durchweg Zusammenziehung 
haben kann, wie Stich. 38. 

Posfhdc ex te. Nam quid iam? 
Stich. 313 ff. Defessus sum pultdndo. 

Hoc pöstremumst: vae vöbis, 
eist. 218. Quod ddty non dat, delüdit, 

3. Die Systeme im strengeren Sinne de's Wortes bestehen aus meh- 
reren akatalektischen Dimetern bzw. Monometern und einem katalektischen 
Schlussgliede, z. B. Accius Epigon. v. 289—291 R: 

Sed iam Ämfilocum huc vadere cerno, et 

nobis datur bona pausd loquendi 

tempüsque in castra revorti. 
Plaut. Menaech. 361 ff.: 

Änimüle mei, mihi mird videntur 

te hie Stare foris, fores quoi paieant 

magis quam domus tua, domus quom haec tua sit. 
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Omn4 parahtmst, 

Ut iüssisti atque ut völuisti: 

neque tibi (iamjst ulla mora intiis. 
Trin. 840—842 (Einzugsanapäste): 

Sed quis hie est qui in plateam ingreditur 

cum novo ornatu specUque simul? 

Pol qudmquam domi cupio, öpperiar: • 

quam hie rim agat, cmimum advörtam. 
Vgl. Aulul. 721—716. — Kud. 956—962 bildet nach 12 Dimetern ein 
anapästischer Septenar den Abschluss: 

Nunc ddvorte animum: ndmque hoc omne attinet ad ie. 

GR. Quid fdctumst? 
Systeme im weiteren Sinne bilden Verbindungen mehrerer Dimeter 
ohne abschliessenden Paroemiakus, wie Trin. 1115—19: 

Hie homöst omnium hofninum praecipuos, 

voluptdtibm gaudiisque dntepotens, 

Ita cömmoda quae cupio eveniunt, 

Quod ago ddsequitur, subest, sübsequitur: 

Ita gaüdiis gaudia süppeditant 
Pars. 175— 180 Potin üt taceas? potin ne moneas? e. q. s. 

In das Gebiet der Elaganapäste (s. § 85) fallen die Verse aus Ennius 
Andrem, aechmat. 81—88 R. bei Cic. Tusc. UI, 19, 44; 22, 58. 

pdter, patria, o Priami domus, 

sa^tum dltisono cardine templuml 

vidi ego te astante ope bdrbarica 

tectis caslatis Idcuatis, 

auro ebore instructam regifice. 

Haec ömnia videi infldmmarei, 

Priamo vi vitam evitarei, 

lovis dram sanguine türparei. 
Vgl. Pacuvius Niptra v. 256—267 R. Accius Philoct. v. 562—565 R. 

Bakchien. 

320. Der bakcheische Rhythmus wird sehr häufig in den Gesängen 
der Komödie zur Anwendung gebracht; er hat oft etwas Feierliches und 
dient der ruhigen, ernsten Betrachtung, der erwartungsvollen Spannung, 
der eindringlichen Bitte, der bekümmerten Klage zum Ausdruck. — Der 
Bakchius (^ z -) gestattet die Auflösung der beiden Längen ^^^^ in 
dnimOy ego höminem, experior^ und ^ -iv^ dari bibe(re)j utrdm poti(us) ; je- 
doch nicht beider gleichzeitig. Die Senkung wird oft durch eine lange 
Silbe, nicht häufig durch zwei Kürzen gebildet, am häufigsten im 1. Fusse 
des Verses, z.B. Pers. 810 Perii perculit me, Bacch. 1129 vetulae sunt, zu- 
weilen sogar im letzten Fusse wie Poen. 229 omantur, lavantur, tergentur, 
poUuntur; aber nie durchweg in einem Vers. 

1. Der gebräuchlichste bakcheische Vers ist der akatalektische 
Tetrameter, z. B. Plaut. Capt. 922 ff. 
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lavi disque agö gratiäs merüo mdgnas^ 
quom te redducem tuo patH reddiderunt 
quomque ex miserUs plurimis me exemSrunt 
In diesem tritt eine Gäsur bald nach dem 2. Bakchius, bald nach dem 
2. lambus ein: 

Trin. 224 muUum in cogüdndo \ dolorem indipiscor. 

Men 969 procurat videt \ collocdt eogitdtque. 
Cäsurlose Verse sind nicht häufig und in der Regel durch längere, schwer- 
fälligere Wörter veranlasst, wie 

Poen. 236 Vix degreque amätorculos invemmas. 

Most. 99 Auscültate argumenta, dum dico ad hdnc rem. 
Hiatus und Syllaba anceps in der Hauptcäsur werden zugelassen, z. B. 

Men. 968 ut dbsente erö rem \ tri diligenter. 

Truc. 463 Vosmet iam videfis \ nt ornata incedo. 
Vgl. Poen. 242; in der iambischen nur bei Personenwechsel wie Most. 
798. Gas. 738 Servds sum tuös. . . 

Im ersten und dritten Fusse wird unreine Senkung gestattet, 

~ ^ I ^ ^ — ; dagegen ist die Senkung im 2. und 4. Fusse 

eine Kürze, wenn die folgende Länge ein Wort schliesst. Nie finden sich 
mehr als zwei zweisilbige Senkungen in einem Verse. Aufgelöst werden 
nie mehr als drei Längen, nur selten zwei. — Häufig bei Plautus, bei 
Terenz Andr. 481—484. 637. 638. 

2. Eatalektische Tetrameter sind nicht häufig, aber nicht ab- 
zuleugnen. Sie beobachten im wesentlichen dieselben Regeln über Gäsur, 
Senkungen und Auflösungen. 

Most. 313 Advörsum veniri mihi ad Phihlachefn. 

Men. 969 TutStur, qtmm si ipse adsit, aüt rectiüs. 

Gas. 656 Dare üxorem ea inttis. \ Quid intus? quid ist? 

3. Der akatalektische bakcheische Dimeter hat einen sehr be- 
schränkten Gebrauch, meist als Abschluss eines bakcheischen Systems 
beim Übergange zu anderem Rhythmus, z. B. Plaut. Trin. 232 als E^ausel: 
ad aitatem agündam; vgl. Men. 582. Poen. 247 Rud. 263. 

Der katalektische Dimeter(^ ± ^^ -^, äusserlich dem Dochmius 
ähnlich, findet sich vereinzelt zwischen Tetrametern: Bacch. 1137 soM 
KberaS, zweimal neben einander Pers. 809 perge üt coeperds! \ Hoc lino 
tibf. und mehrmals wiederholt Gapt. 508 f. rogö syngraphüm. Datur mi 
ilico u. s. w. 

4. Der bakcheische Hexameter erscheint Amph. 633 — 642 neun- 
mal nacheinander (Monolog der Alcumena): 

Satin parva ris est volüptatum in vita atque in aState agünda, 
praequdm quod moUstumst? Ita quoiquest in aitaie hominüm 
compardtum e. q, s. 

5. Hypermetrische Verbindungen (Systeme) von Bakchien finden 
sich mehrfach bei Plautus, z. B. Men. 571 ff.: 

Ut höc uUmür maxumi more möro 

moUstoque müUum atque uti quique sunt optumi, mcmmi morem 
habint hunc e. q. s. 
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Vgl. Bacch. 1122 ff. Amphitr. 638 ff. Rud. 906 ff. Ebenso bei Varro Sat. 

Men. p. 195 R. (405 B.): 

quemndm te esse dtcam, ferd qui manu corporis fervidös fontium 

dperis locus sanguinis teque vita Uvds ferreo inse? 

Die von uns bestrittene Meinung, dass die plautinischen Bakchien auf die griechischen 
Dochmien zurfickzufQhren seien, die Fb. Lbo, Rhein. Mus. XL (1885) p. 171 vertrat, hat er 
jetzt (Cantica p. 17) selbst zurflckgenommen. 

Kretiker. 

221. Der kretische Fuss ^ ^^ - (s. § 118 f.) gestattet zwar die Auf- 
lösung jeder der beiden Längen, z. B. ^i^^ - ridpias, viduitas, j. ^^^ 
nostra supe^rdt, mant^s; doch tritt die Doppelkürze nur ausnahmsweise 
mehr als einmal in einem Verse für die Länge ein und zweimal in dem- 
selben Fusse nur sehr selten, wie Rud. 273 Undenos hostias dgere volu- 
isU huc? — Die Mittelsilbe ist manchmal eine Länge, aber nie im letzten 
Fusse des Verses und nicht leicht die erste (betonte) Silbe eines spondei- 
schen Wortes (nos nosiras Amphitr. 221). unzulässig ist der Ersatz des 
Eretikus durch den Choriamb (Spengel Ref. p. 21). 

1. Die häufigste Versform ist der akatalektische Tetrameter. Er 
hat regelmässig eine Cäsur nach dem 2. Fusse: 

Amph. 220 Dispertiti viri, \ dispertiti ordines. 
Bei ihrem Eintritt wird hier und da Hiatus und Syllaba anceps zugelassen, 
z. B. Asin. 134 f. ndni mare haud ist mar^ \ vös mare acerrimum. Vgl. 
Casin. 149. 178. Rud. 199. 

Nur in vereinzelten Fällen ist, namentlich bei längeren Wörtern, die 
Cäsur vernachlässigt, wie 

Bacch. 23 Mel meum, suamtu\do^ eibus^ gaudium. 

Pseud. 1303 Mdssici montis u\birrifnos quatttwr. 
Vgl. Terent. Andr. 632. 634. 

Die Auflösung ist ausgeschlossen bei der letzten Länge des 4. und 
des 2. Fusses unmittelbar vor der Cäsur. Die diesen beiden Längen voraus- 
gehenden Senkungen (die 2. und 4.) werden regelmässig durch eine Kürze 
gebildet; die lange Mittelsilbe ist also auf den 1. und 3. Fuss beschränkt 
und auch hier nur sehr selten in Fällen wie Amph. 221 nos nostras (s. 
oben!). Gewöhnlich fällt eine unbetonte Endsilbe in die Senkung wie 
Amph. 236: 

Hostes crebri caduntj nostri cofitra ingruont. 
Vgl. ebend. v. 246. foedant et proterunt. 

Der Tetrameter ist eine sehr beliebte Versbildung der Komödie und 
wird öfters in systemartiger Wiederholung gebraucht, wie Plaut. Rud. 
238 ff. 266 ff. 274 ff. 664 ff. Cure. 147 ff. Terent. Andr. 626—34. 

Auch die Tragödie macht von ihm Gebrauch, z. B. Ennius in der 
Andrem, aechmal. IX, 75 f. 

2. Der Dimeter findet sich besonders als Abschluss eines längeren 
kretischen Systems, wie Pseud. 262 Nosce saltem hünc quis est, oder neben 
trochäischen Septenaren, wie Epid. 85. 87. 89. 92. 94. 96. 98. Er befolgt 
ähnliche Regeln wie der Tetrameter: die Mittelsilbe des 2. Fusses ist stets 
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eine Kürze, auch im 1. Pnsse werden schwer betonte Senkungen gemieden ; 
die schliessende Länge duldet die Auflösung nicht. 

3. Kretische Hexameter sind nicht mit Sicherheit nachgewiesen; 
die Annahme von Trimetorn stützt sich nur auf wenige Stellen: Trin. 
267 dmor, amicüs mihi nS fuas. ib. 269. 271. Pseud. 119. Most. 338. 
Gas. n, 1, 7. 

4. Katalektische Bildungen sind mit Unrecht bestritten worden. 
Es finden sich in nicht geringer Zahl katalektische Tetrameter 

Trin. 244 Da mihi hoc, mel meum, $i me amas, si dudes. 

Most. 329 Si cades, nön cades, quin cadam tecum, 

und mit Auflösung der vorletzten (dreizeitigen) Länge Trin. 246: 

^ istuc et si dmplius vis dari, ddbitur. 
Vereinzelt Trimeter wie Trin. 275 quam improbis vivere vanidids, ib. 294. 
296. 298. 300 und Dimeter Truc. 121 Sdlva sis. Et tu. 

loniker. 

222. Ionische Verse im Plautus anzunehmen haben Viele Bedenken 
getragen. Wahrscheinlich ist die Messung als loniker in dem Liede des 
Sosia Plaut. Amphitr. 168—172, wo sie schon von 0. Hermann, Eiern. 
D. M. p. 458 erkannt wurden.^) 

Noctesque diesque assiduo satis superquest, 
quo facto aut dicto adeost (^us^ quietus ne sis, 
ipse dominus dives operis et laboris expers 170 

quodcunque homini acddit lubere posse retur: 
aequum esse putat, non reputat laboris quid sit. 
Es sind katalektische Tetrameter aus ionici a maiore, also sog. 
Sotadeen (vgl. § 106,2) mit geringen Abweichungen von der griechischen 
Bildungsweise (in v. 169 der Choriamb): 
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Vgl. Casina 629—635 u. 935 f. und dazu Leo Cantica S. 47. 49 und über 

Cure. 155—157 ebend. S. 54. 

Akatalektische Tetrameter aus ionici a minore findet Leo Cantica 

S. 44 in der Monodie Trucul. v. 95 f. 99 u. 101 

ad fores auscuUate atque adservate aedis, 

ne quis adventor gravior abaetat quam adveniat e. q. s. 

^---|--^l I 

V-» «^ — _ j — y.\^ — I _ _ I V>^-/ -. 

und misst v. 98 u. 100 als ionisch (zweite Vershälfte fallende Dimeter) 
gravidas foras exportet. novi ego hominum mores 

») Zustimmen Chbist« 490. Podhobsby, De vers. Sotad. p. 159. Usanro, Metrik 161. 
Lbo, Cantica 38. 
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aut seni adveniunt ad scorta congerrones 



Auch Menaechm. 977 flf. sollen lonici a minore („zwei Penta- 
meter'') sein nach Leo, Gantica 45. 

Id ego male malum metuo: propterea bonum esse ceHumst potius 
quam malum, nam magis multo patior fadlius verha, verhera ego odi. 



V^o- — I V>^— , \.A^ ^ \y^ 



Choriamben. Daktylen. Glykoneen. 
228. 1. Choriamben scheinen vorzuliegen bei Plaut. Men. 110: 
Ni mala ni siülta sies ni indomita impösque animij) 
und bei Terent. Adelph. 612—614. 617 (mit trochäischem Ausgang): 
Ut neque quid me faciam nee quidagam certüm siet 
pectore cansistere nil eönsili quit. vah, 
Sostrata credit mihi me psaUriam hanc emisse. 
Vgl. G. Hebmann Epit. § 413. 

2. Daktylische Verse kommen vor in der tragischen Monodie der Cas- 
sandra bei Ennius Alex. v. 50—53 R. 

Idmque mari magno classis cita 
Uxitur: exitium examen rapit: 
ddveniet fera velivoläntibus 
ndvihus cdmplebit manus UUora, 
die ganz ähnlich gebildet ist (akatalektische Tetrapodien in stichischer Wieder- 
kehr) wie in den Elagegesängen der griechischen Tragödie^ vgl. oben § 77. 
Die Komödie gebraucht das daktylische Metrum nur selten in reiner 
Form. Einige Beispiele des Metrum choerileum (Mar. Victor. llO^ai) 
finden sich 
Plaut. Cure. 96 f. flös veteris vini meis ndribus öbiectüst: 

eius amör cupiddm me huc prölicit per tenebrds. 
Vgl. Casin. 644. Idm tibi isiüc cerebrum dispircutiam^ excetra tu. 

Auch der Tetrameter catalecticus in syllabam ist nur in 
wenigen Fällen nachzuweisen: 
Menaechm. 114 f. ndm quotiens foras ire volö 

me retines revocds rogitds. 
Casin. 748 f. Sed l^ide nitideque volö 

nil moror bdrbaricö bliteö! 
Casin. 937 flf. Mdxumo ego drdeo fldgitiö 

nee quid agam meis rebus scio 
nee meam ut uxorem aspiciam 
contra ocuKs: ita disperii. 
Vgl. Cure. 136. ti esse. \\ Quia id quod amo careo. 

Zweifelhaft ist die akatalektische Tetrapodie bei Terenz Andr. 625: 
Höcin est credibile aüt memordbile, 
die als Proodikon vor Eretikern auftritt. 



Gegen diese Messung spricht Klotz, Altr5m. Metxik S. 438. 
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3. Olykoneen freier Bildung, namentlich in der Form mit zwei Daktylen: 
erscheinen im Wechsel mit der rein daktylischen Form: 
auch mit Auflösungen oder Zusammenziehung: 

an mehreren Stellen, so Plaut. Bacch. 989 ff. 

Ut scids, quae hie scripta sient. 

NU mörör neque scire volo. 

tarnen ädes. Quid opüst? Taceds. 

quöd iuheo, id facids. Aderö. 
Ähnlich Epidic. 533 ff. 

quis illaec est mulier timidö 

pectorS peregre ddveniens 

quae ipsa se miserdtur? In his 

dictus locis habitdre mihi 

Periphanes. Me nominat haec; 

credo ego Uli höspitio usus venit. 

Pervelim mercedSm dare qui . . . 
Vgl. Menaechm. 111 quod vvro esse odio videas, Most. 882 mane casii- 
gaUt eos. Rud. 952 f. si fidem modo das mihi te. . . \ Do fidem tibi: fidus ero. 
Aufgelöste Formen : Pers. 29 ^^^^^ jl^^^ basilice agito eleutheria. 
Bacch. 989 tarnen ades. quid opust? taceas, Epid. 533 pictore p^^gre dd- 
veniens. 535 Fer\phanes. me nominat haec. 

Zusammengesetzte Yersbildungen. 

224. Von den aus verschiedenartigen Teilen zusammengesetzten 
Versen verdienen besondere Beachtung: 

1. Der sogenannte Versus Reizianus, welcher aus einem akata- 
lektischen iambischen Dimeter und einem katalektischen Prosodiakus 
(§ 145,2) besteht wie bei Soph. Ai. v. 408 f. 

---;■ I ---- I >^— -- 
nag 6^ aTQarag iinaXtoq av \ (is x^^Q^ ^ovsvoi. 
Stich. 3 ff. De nöstris factis nöscifnus, \ quarüm viri hinc dbsunt, 
Quorümque nos negötiis \ absmtum, ita ut aequomst, 
SoIUcitae noctes et dies, \ sorör, sumus semper. 
ib. 7 f. Sed hie, mia soror, adsidedum: \ muUq volo tecum 

loqui de re <nostra et> virum. \ Salvene, amdbo? 
Vgl. Plaut. Aul. 153—160, 415—446. Bacch. 1124. Gas. 755 f. Most. 330, 
346 f., 858, 892 f. Trin. 284. Truc. 128 f. Terent. Ad. 610 b Dz. 

Das zweite Kolon, das auch nach anderen Versformen, besonders 
Bakchien (Most. 314), Kretikern (Pseud. 935^) und Anapästen (Pseud. 931) 
als Clausel erscheint, ist ausserordentlich vielgestaltig, da beide Hebungen 
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auflösbar sind und die Senkungen durch eine oder zwei Kürzen oder durch 
eine Länge gebildet werden können. 

a) v^" s.^^ ^ ± , — b) c? z ^^^^^4 }s£ c) — C^ w v^^ *L 

a) navi ego Ulas mSrces — muttd volo tecutn. 

b) cU pöl mdlum mStuo — quae tarn diu vidua. 

c) si lübeat fädatn. 

sor&r sumus semper iam nöscere possis quia non latus fodi. 
Zuweilen nimmt es die Oestalt einer katalektischen iambischen Tri- 
podie an: 

^ -L >^ JL ^ salvine, awdbo? 

2. Die Verbindung des kretischen Dimeters mit dem kata- 
lektischen trochäischen Dimeter, z. B. Bacch. 653: 

Übicumque usus siei pectore exprom&t suo. 
Vgl. Amphitr. 223. 233. Gas. 628. Most. 137. Rud. 677. 

3. Die Verbindung eines kretischen Dimeters mit einer kata- 
lektischen trochäischen Tripodie, welche meistens, aber nicht immer, 
durch Gäsur getrennt sind. Plaut. Pseud. 1285. 1287: 

Vox vwi pessumi me exciet forcts. 
Cum Corona Sbrium Pseudulum tuum. 
Vgl. ebend. 1288. 1292. 1294. 1296. 1311. 1312. Bacch. 663—667. 

4. Der Vers ^-- zw-|-v^v.^w,z.B. Most. 693. Rud. 209: 

Nunc donnitüm iubet \ me ire minume. 
Quai mihist spis qua me \ vivere velim? 
den manche als katalektischen kretischen Tetrameter auffassen: 

Vgl. Amphitr. 245. Bacch. 1112. Most. 336. 339-41. 696 f. 702 f. Pseud. 
1301. Rud. 203. 212. 215 f. 

C. Die Cantica und ihr Bau. 

326. 1. Gantica oder gesungene Partien übernahm die römische Tra- 
gödie und Komödie von den griechischen Vorbildern. Auch die Ghor- 
gesänge des griechischen Dramas versuchte man in der Tragödie nach- 
zubilden, die den Ghor nicht völlig aufgeben konnte; in welchem Umfange 
aber und welcher Vortragsweise dies geschah, lässt sich nicht mehr fest- 
stellen. — Die römische Komödie hatte keinen Ghor mehr, ^) ebensowenig 
wie die neuere Komödie; nur ausnahmsweise findet sich ein für Ghor- 
vortrag bestimmtes Ganticum, wie der Fischerchor im Rudens. v. 290 ff. 
Einzelne plautinische Stücke (Asinaria, Gistellaria) haben einen von der 
caierva oder dem totus grex vorgetragenen Schlusschor, der einen letzten 
Nachhall der alten römischen Parabase bildet. 

2. Die Gesänge der römischen Tragödie sind also wohl zum 
grössten Teile, die der römischen Komödie fast ausschliesslich Bühnen- 
gesänge, entweder von Einzelnen vorgetragen (Monodien, Arien) oder 

Diomed. p. 491,89 E. hxtinae comoediae chorum non habent, sed duohns menibria 
ianiwm constant: dwerlio et cantico, 

Handbueb der Ua». AltortnmcwlaMDBohftft. n, 8. 8. Anfl. 18 
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von amöbäischem Charakter, so dass zwei oder mehrere Sänger sich in 
den Vortrag teilen. Die Monodie wird gewiss oft besonders in der Tra- 
gödie als eigentlicher, arienmässiger Gesang zu denken sein;0 der mehr 
an den Dialog anstreifende Vortrag der Wechsellieder hingegen war wohl 
meist rezitativischer Oesang oder von der Flöte begleitete Deklamation 
(Melodram). In vielen Fällen wird besonders in der Komödie mimischer 
Tanz zu dem Vortrag kinzugekommen sein, und maQches Lied geradezu 
als Tanzlied') bezeichnet werden können. 

226. Diesem Charakter der römischen Cantica entsprach ihr Auf- 
bau und ihre Gliederung, wofür das Vorbild des griechischen Dramas, 
wie es sich in der damaligen Zeit gestaltet hatte, massgebend war. Für 
das Chorlied der römischen Tragödie, das sich im wesentlichen an das 
Vorbild der Euripideischen Parodoi und Stasima anschloss, antistrophische 
Gliederung vorauszusetzen hat viel Wahrscheinlichkeit, und wohl nicht 
mit unrecht nimmt 0. Ribbece für den Soldatenchor in Ennius' Iphigenia 
V. 183 ff. Responsion an. 

Str. ÖHo qui nesdt uti, plus negoti habet, 

q'uäm si cuist negotiosus dnimus in negötio. 

Ndm cui quod agat tnsUttdumst militi negotium 185 

id agit, id studet, ibi mentem aique dnimum delectdt suum. 

Antistr. Otioso in otio animus nesdt quid velit. 

Hoc idem est: em nSque domi nunc nos nee militiaS sumus: 
Imus huc, hinc üluc: cum illuc ventum est^ ire iUuc lubet: 
Incerte errat dnimus, praeter propter vifam vivitur, 190 

Wo in der Komödie ausnahmsweise ein Chor auftritt, ist eine Gliederung 
nach gleich grossen Systemen, wie sie die alte Tradition der attischen 
Komödie darbot, nicht abzuweisen, zumal wenn sie wie Budens 11, 1 in 
den viermal vier Versen des Fischerchors ganz offen zu Tage tritt: 

290 Omnibus modis qui paüperes \ sunt homines miseri vivant, 

praesertim quibus nee quaestus est \ nee didieere artem \ üllam, 

Necessitate quicquid est \ domi id sat est habSndum. 

Nos idm de omatu propemodum ut \ hcupUtes simttö scitis. 

Hisce hämi atque haec haründines | sunt nobis quaestu et cüUt^ 
295 <Cotidie> ex urbe ad mare huc \ prodimus pabuldtum: 
pro exercUu gymndstico et \ paJaistrico hoc habemus. 
Echinos, hpadas, ostrias, \ balanos captamus, conchas, 

marinam urticam, müsculos, \placüsias stridtas. 
Postid piscatum hamdtUem et | saxdtilem adgredimur, 
300 Cibüm captamus 6 mari. | si eventus non ev6nit 

neque quidquam captumst piscium, \ salsi lautique pure 



z. B. die Gesfinge der Gassandra und 
Andromaoha bei Enniiis 48—53 und 75—88 R. 
Vgl. Cic. Tusc. III, 19, 46 Carmen et rebus et 



verhis et tnodis lugubre, 

>) s. PlautuB Stich. 760 ^conlto cwae- 
dica*. 
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domüm recUmus cldnculum, | dormimus incendti. 
Ätque üt nunc valide flüctuat \ mare, nülla nobis spSs est: 
nisi quid concharum cdpsvMus, cendü sumus profScto. 
305 Nunc VSnerem hanc veneremür bonam, ut \ nos Upide adiuerü hodie. 

16 iembiBohe Septenare, also eine yoUst&ndige Perikope, wie sie die aristophanische 
KomOdie oft in den Epiirhemen anwendete (s. § 196 £f.). 

227. Für die monodischen Gesänge der Tragödie und Komödie 
und die Wechsellieder hat man zwar mannigfache Versuche gemacht, 
antistrophischen oder epodischen Bau nachzuweisen, und prinzipiell dürfte 
eine symmetrische Gliederung nicht ohne weiteres als ausgeschlossen zu 
betrachten sein, da auch die griechische Monodie und das griechische 
Amöbaion äno trxrjvfjg zuweilen die antistrophische Komposition angewendet 
hat (s. oben § 189). Dass in einzelnen Fällen, wo ein gewisser Parallelismus 
in Gedanken und Sprache hervortritt, Responsion auch im metrischen Bau 
vorgekommen sei, lässt sich kaum in Abrede stellen; solche Symmetrien 
finden sich sogar in dialogischen Partien.^) 

228. Aber für die Monodien und Wechselgesänge der Bühne hatte 
sich schon in der jüngeren attischen Tragödie die Praxis herausgebildet, 
dass die Fessel der antistrophischen Responsion abgeworfen wurde und 
wie im neuen Dithyrambus die alloiostrophische Gliederung die Herrschaft 
eriangte (s. §§ 176. 189). Die römischen Dramatiker haben sich in ihren 
Bühnengesängen sowohl in der Tragödie als in der Komödie gewiss eng 
an die Vorbilder angeschlossen, die ihnen die zeitgenössische Praxis vor 
Augen stellte. Leider sind uns die unmittelbaren Vorbilder für diese 
scenischen Lyrika in der Komödie und im heiteren Singspiel so gut wie 
völlig verloren gegangen, und es muss uns die jüngere Tragödie als Er- 
satz zur Vergleichung dienen. 

Es sind zwei charakteristische Eigentümlichkeiten, die diese mono- 
dischen und amöbäischen Bühnengesänge an sich tragen: der Mangel einer 
strengen antistrophischen Responsion und der Wechsel der metrischen 
Formen innerhalb desselben Gesanges. An Stelle der antistrophischen 
Gliederung trat eine Zerlegung in ungleiche Versgruppen oder Systeme, 
die allerdings zuweilen eine gewisse Ähnlichkeit untereinander haben, so- 
wohl in ihrem umfange und in ihrer metrischen Gestaltung — eine un- 
vollständige oder freie Responsion, wie sie Westphal in seiner musika- 
lischen Rhythmik (1882) S. 234 bespricht. Oft aber sind diese Systeme 
auch sehr ungleich an Grösse und in der metrischen Form, und nicht 
selten ist der Wechsel der Metra innerhalb desselben Gesanges ein über- 
raschend starker und häufiger, so dass es fast den Anschein haben kann, 
als sei er von unbeschränkter Willkür bestimmt. Dass dies wirklich der 
Fall gewesen sei, ist indes nicht anzunehmen; vielmehr wird man glauben 
dürfen, dass der Wechsel des Metrums sich den verschiedenen Stimmungen 
anpassen und der musikalischen Komposition entsprechen musste. Gewiss 
werden trotz aller Buntheit der metrischen Formen, die zuweilen hervor- 



Vgl. B. Klotz, Zittaner Progr. 1876 und Altröm. Mik. p. 395. 398 f.; Rüd. Mbtbb, 
Progr. d. Leibniz-GynuL, Berlin 1886. 

18* 



276 



Metrik d«r Römer. 



tritt, für die Auswahl derselben bestimmte aus der hellenischen Technik 
übernommene Regeln znr Geltung gekonmien sein. 

229. Die verschiedenen metrischen Formen, die in den Bühnen- 
gesängen zur Anwendung kamen, sind vorher bereits im einzelnen aufge- 
führt (§§ 217—223). Es erscheinen zunächst Trochäen und lamben in der 
Regel in dimetrischer Gliederung, in unseren Ausgaben gewöhnlich zu 
Oktonaren und Septenaren verbunden, femer Anapäste in der ent- 
sprechenden Gruppierung; besonders charakteristisch für das Ganticum aber 
sind die Kretiker, die am häufigsten in der Form des Tetrameters auf- 
treten, und die gleichfalls meist tetrametisch gebildeten Bacchien. Nicht 
häufig ist das Vorkommen von daktylischen, glykoneischen und 
choriambischen Formen; der Gebrauch der loniker wird zwar noch 
angezweifelt, ist aber doch schwerlich abzustreiten. 

Als Epodika oder, wie die römischen Metriker sagen, clausulae er- 
scheinen, um den Abschluss einer Versgruppe zu markieren, eine Anzahl 
kürzerer Versbildungen wie der sog. Ithyphallicus, der katalektische iam- 
bische Dimeter, der baccheische Dimeter. 

230. Nur in wenigen Gesangstücken kommt ein einziges Metrum 
ausschliesslich >) oder in stark vorwiegendem Grade zur Geltung, in den 
meisten verbinden sich verschiedene metrische Formen, teils in gruppen- 
weiser Aufeinanderfolge, teils in schnellerem Wechsel, manchmal in der 
Beschränkung auf zwei oder drei verschiedene Rhythmen, wie Trochäen 
und lamben, Bacchien und Kretiker, Anapäste, Trochäen, lamben; dann 
wieder in buntem, scheinbar regellosem Durcheinander der mannigfachsten 
Versformen. 

Für diesen Wechsel bestimmte Regeln aufzufinden scheint ein ver- 
gebliches Bemühen; doch ist beobachtet worden (Bentlet zu Terent. 
Andr. 11, 1, 7), dass bei Terenz^) auf trochäische Oktonare stets wieder 
trochäische Verse folgen und besonders häufig diese Anordnung erscheint: 

troch. Oktonar, troch. Septenar, iamb. Oktonar 
(Terent. Andr. v. 301-317, v. 607—615; Eun. v. 216—223, v. 615—622; 
Heaut. V. 562—588; Phorm. v. 179—195, v. 465— 503, v. 728—747; Adelph. 
V. 517—539); minder häufig sind die Variationen 

troch. Oktonar, troch. Septenar 
(Heaut. V. 175—180, Hec. v. 281—292), 

troch. Septenar, iamb. Oktonar 
(Adelph. V. 288— 294), 

iamb. Oktonar, troch. Septenar 
(Andr. v. 177-182; Heaut. v. 1003—1033; Adelph. v. 299—319). 

231. Kretischer Rhythmus herrscht vor bei Plautus in dem 
hjrporchemähnlichen Canticum Amphitr. v. 219—247, in der Monodie dee 



>) Scihon GoTTFB. Hebxann hatte Eiern. 
D. M. p. 777 die Arie desphrygischen Sklaven 



in Ennpides' Orest y. 1369 ff. zur Vergleidiong 
herangezogen, und R. Klotz, AltrOm. Metrik 
S. 530 f. weist gleichfalls anf die enripideischen 
Monodien, speziell Orest 960 ff. n. 1869 ff., als 
griechisches Vorbild für die taktwechselnden 



Gantica des römischen Dramas hin. Vgl. jetst 
auch Fr. Lbo, Plantin. Gantica 8. 76 ff. 

') Wie z. B. der sog. versos BeizianiiB 
in dem Duett des Eaolio und Gongrio in 
Plant. Anlul. v. 415-446. 

*) Aehnlich bei Plautus z. B. AuhiL 
T. 406 bis 414 in der Monodie des Gongrio. 
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Liebhabers Asin. 127—137, in dem naQaxXavtrC&vQov des Phaedromus 
Cure. 147 ff., in dem Bittgesänge der schiffbrüchigen Frauen Rudens 
V. 266 ff., in dem Duett Most. v. 690 ff., femer Bacch. v. 1109—1115, Casina 
V. 184 ff. u. V. 621—629, bei Terenz Andr. v. 626—634. 

Als Beispiel diene die Monodie des Argyrippus Asin. v. 127 — 137: 
I. Steine hoc fit? foras aedihus me äci? 

Promer enti optume hocin preti rSddüur? 

Bene merenti mala^s, male merenti bona^s. 

'At malo cum ttw: ndm iam ex hoc loci 130 

tbo ego ad tresviros vostraque ihi nomina 

fdxo erunt: capitis te perdam ego et fiUam, 

perlecebrae permiUes, dduUscentem exüium. 
n. Ndm mare haud est mare: vos mare acfyrumum: 

nam in mari repperi, hie elavi honis. 135 

ingrata atque inrita esse omnia inteUego 

qude dedi et quod bene feci: at posthdc tibi 

Male quod potero fdcere, fadam meritoque id facidm tuo. 
y. 127-129, 181 f., 134, 136 f. sind akatalektische kretische Tetrameter; y. .130, 
185 kretische Dimeter mit katalektischer trochäischer Tripodie; v. 188 ein trochäischer 
Septenar; v. 138 ein choriambischer Vers (?). 

232. Als baccheisches Canticum lässt sich wegen Yorwiegens des 
baccheischen Rhythmus bezeichnen die Monodie des Senex in Plautus 
Menaechm. v. 753—776: 

I. TJt aetas medst atque ut hoc usus fdctost^ 
gradum proferdm. progrediri properdbo. 
Sed id quam mihi fädle sit, haud sum fdlsus, 755 

Nam pimicitds deserit: consitüs sum 
senectute: onüstum gero corpus: vires 
reliquere. ut aetas maldst, mers mala ergost. 
Nam res plurumds, pessumds, quom advenit ad- 
fert, Quds si autumem ömnis, nimis longus sermost, 760 

Sed haec res mihi in pectore et corde curaest: 

quidnam hoc sit negoti quod filia sie 762 

repente expetit me ut ad sese irem 

nee quid id sit mihi certius fadt, 

quid velit. quid me accersit? 763 

n. Verum propemodüm iam sdo, quid siet rd: 

credo cum viro litigiüm natum esse dliquod. 765 

Ita istaec solent, quae viros subservire 

sibi postuldnt, dote fretae, feroces. 

Et Uli quoque haud abstinent saepe culpa. 

Verümst modus tamen, quoad paU üxorem oportet, 

nee pol, filia ümquam patrem accersit dd se, 770 

nisi aüt quid commisit <vir> aüt iurgist causa. 

Sed id quidquid est iam sdam. atque eccam edmpse 

ante aedis et eius virüm video tristem. 775 

Id est quod suspicdbar. 
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Sie besteht aus zwei Teilen I, y. 753—- 763, II, v. 764—776; in beiden hemchtbao- 
cheisches Metrum, und zwar akat. Tetrameter, der erste Teil schliesst mit vier Versen 
abweichender Bildung (v. 762—763), der zweite mit iambischem Dimeter (v. 776). 

Ein bakcheisch-trochäisches Canticum ist Plaut. Merc. 

V. 335 flf. 

I. Homo mi miserior nüllus ist aeque, qpinor, 

Neque ädvorsa quoi plura sint sempiterna. 

Satin quicquid est quam rem agere occepi, 

proprium nequit mihi esse id quod cupio? 

ita mihi mala ris aliqua oUcitur, 

bonum quae meum comprimit consilium. 340 

Miser amicam mihi paravi^ \ dnimi causa pretio eripui, 

n. Ratus clam patrem me meum posse habere: 
is resdvit et vidit et perdidit me. 
Neque is quom roget, quid loqudr, cogitdtumst: 
Ita dnimi dece^n in pectore incerti certant, 345 

Nee quid corde nunc consiU capere possim, 
scio: tantus cum cura meost error dnimo: 
dum servi mei perplacit mihi consilium, 
dum rursum haud placit nee patir potis viditur 
indüci, ut putit matri ancillam emptam esse illam. 350 

Nunc si dico, ut res est, atque illam mihi me 
emisse indico, quem ad modum ixistumit me? 
atque iUam abstrahdt, trans mare hinc venum asportet. 
Scio saevos quam sit, domo doctus dico. 355 

Hocineßt amdre? arare mdvelim quam sie amare. 

m. lam hinc olim me invitum domo ixtrusit ab se: 
mercdtum ire iussit: ibi hoc malum ego invinl, 
Übi volupiatem a^gritudo vincat, quid ibi inist amoeni? 

lY. Nequiquam abdidi, dbscondidi, dbstrusam habibam: 360 

muscdst meus patir, nil potist clam illum haberi. 
Nie sacrum nee tdm profanum quicquamst, quin ibi iüco adsit; 
nie qui rebus meis confidam, mi Ulla spes in corde certast. 

I. 2 tetram. bacoh. — 4 dim. anapaest. — 1 octon. troch. 

IL 14 tetram. bacch. — 1 octon. troch. 

ni. 2 tetram. bacch. — 1 octon. troch. 

IV. 2 tetram. bacch. — 2 octon. troch. 

Vgl. Bacch. V. 1120--1140. Capt v. 781 flf. v. 922 flf. Poen. v. 210 ff. Rad. 

V. 906—919. Trin. v. 223—231. 

233. Ein rein anapästisches Canticum ist die Monodie der Ampe- 

lisca bei Plautus Rudens v. 220—228: 

■Quid mihi meliust, quid mdgis in r ernst, 220 

quam a corpore vitam ut sicludam? 

Ita male vivo atque ita mihi multa in 

pectore sunt curae exdnimales: 

Ita ris s^ habent: vitae hau parcoi 

perdidi^spem qua me oblictabam. 
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Omma iam circumcursavi aique 

omnibua latebris perriptavi 
guaerire conservam vice, ocuKs, 

aurihus ut pervesügarem. 
Neque eam üsquam invenio nique quo eam 225 

neqae qua qucieram cansüUumst 

Neque qu6m rogitem responsorem 

quemquam tnterea convSnio, 
Neque mdgis solae terrai sdlae 

sunt quam hdec sunt loca atque hae regiones 
Neque si vivit eam viva umquam 
quin inveniam deslstam. 
Aus lauter anapästischen Versen besteht auch die Monodie des 
Charmides bei Plautus Trin. v. 820 flf. — Vgl. Cist v. 203-228 (Alce- 
simarchus), Aulul. v. 713—726 (Euclio), Trucul. v. 603—618, Pers. v. 168 
—182 (Sophoclidisca), Stich, v. 220—228 (Ampelisca), Bacch. v. 1076—1103, 
V. 1149—1206. 

234. Anapästisch -iambisch ist die Monodie der Erotium bei 
Plaut. Menaechm. v. 351—368 in ihrem ersten und rein anapästisch in 
ihr^m dritten Teile: 

I. Sine fores sie, ahi: nolo iperiri. 351 

Intus para, curd, vide.\ 
Quod opust, fiat, stemite lectos, 
incindüe odores: münditia 

inUcebra animost amäntum. 355 

Amdnti amoenitds malost, nohis lucrost, 
n. 8id übi illest^ quem coquos ante aedis \ isse ait? atque eccum video, 

Qm mihist üsui et plürimum prodest 
Item Mnc ultro fit, ut meret po\tissimus nostraS domi ut sit, 
ni. Nunc ium adibo: adloquar ultro 360 

Animüle mei, mihi mird videntur 
te hie stdre foris, fores quoi pateant 
maqis qudm domus tua, domtts quam haic tua sit 
Omni paratumst . . . 
ut iussisti atque ut voluisti: 

neque tibist ulla mora intus , 365 

Prandium, ut iussisti, hie cüratumst: 
ubi lübet, ire licet dccubitum, 
I. dim. anap., dim. iamb., 2 dim. anap., dim. iamb. cat, senar. iamb. 
IT. octon. troch., tetram. cret. cat., octon. troch. 
III. dim. anap. 

235. Ein anapästisch-trochäisches Ganticum mit eingestreuten 
Bacchien ist die Monodie des Pseudolus Plaut. Pseud. v. 574—594: 

Pro lüppiter^ ut mihi quicquid ago \ Upide imnia 

prospereque iveniunt, 
Neque quod dubitem neque quod timeam \ meo in piC' 

tore conditumst consüium, 575 
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I. Nam ia stuUiMast, fädnus magnutn \ ümido ccräi credere: 
Nam omnes res pennde sunt 
üt agaSy ut eas mdffni facias. \ nam Sgo in meo pritAS pSctore 
Ua paravi copias, 
n. DupUcistripUces dolos pSrfidias, \ utuhiquomqtAehostibuscongrediar-- 
maiirum meum fretus virtute dkam 581 

mea tndustria U maUUd fraudulSnta — 
Fctcile üt vincam, fädle üt spoliem meos pirduelUs meis pirfidis, 
m. Nunc inimicum ego hünc commtmem mium atque vostrorum omnium 
BdUionem exhdUistaho l^ide, date operdm modo. 585 

Hoc ego oppidum ddmoenire ut hodie capicUür volo. 
Atque huc meas UgionSs ducam: facilem igo hanc rem meis civibus 

ftMciam. 
Post ad oppidum hoc vetus continuo | meum exirdtum proOifius 

obducam. 

IV. Inde me 6t simul partidpSs omnis \ meos praSda onerabo atque 

opplebOy 

metum St fugam perduSlUbus \ meis med ut sdant ndtum. 

E6 sum genere gndtus: magna \ m4 facinora dicet efficere, 590 

quae post mihi clara et diu clueant. 

Sed hunc qu4m video? quis hie Sst qui oculis \ meis cibviam 

ignobiUs obidiur? 

Lübet sdre quid hie velit cum machaera et huic quam rem agat 

Mnc dabo insidias. 

Emleiinng v. 574 f. 2 anapSstische Oktonare. 

I. Y. 576—579. Trochäen: sept. dim. sept. dim. 

U. ▼. 580-5S3. Anapftst. Okton. Zwei baoch. Tetram. Anap. Okton. 

in. y. 584—87. Drei troch. Sept., zwei anap. Oktonare. 

IV. y. 588-591. Anap. Okt., iamb. Sept., troch. Okt., anap. Dimeter. 

Schlnss y. 592 ff. Anapftst. Okton. n. Septen. 

236. Ein trochäisch-iambisches Ganticum ist Terent. Phonn. 

153—178 (Antipho und Phaedria): 

I.^^. 'Ädeon rem redisse^ ut qui mi cinsultum optumS velit esse^ 
PhaSdria, patrem ut ixtimescam, ubi in mentem dus advinti vefiiat! 
Quod m fuissem incogitans, ita Sxpectarem, ut pdr fuit, 155 

PH. Quid istüc est? AN. Rogitas^ qui tarn audads fddnoris mihi consdus? *) 

Il.Qu6d utinam ne Phormioni idjuddere in mentem inddisset 
Neu me cupidum eo impulisset, quod mihi principiümst malil 
N6n poütus essem: fuisset tum illos mi aegre aliquot dies, 
At non cottididna cura haec dngeret animum, PH. Audio. 160 

AN. Dum expicto quam mox v6niat qui adimat hdnc mihi consuetüdinem. 
PH. AlOs quia defit quod amant aegrest; tibi quia superist dokt: 

amore abundas, 'Antipho. 163 

I. 2 troch. Okton. 1 troch. Sept. 1 iamb. Okton. | 11. 1 troch. Okton. 
2 troch. Sept. 3 iamb. Okton. 1 iamb. Quatem. 

So nach Sohlib p. 16, dem auch Dziatzko 1 gegen R. Klotz in J. Müllbbs Jahresber. 
in B. Ausgabe des Phormio (1885) folgt; da- { XIV. Jhg. (1886) p. 68. 
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Vgl. Plaut. Aulul. V. 406—414. Bacch. v. 979—996. Merc. v. 111 
—140. Terent. Adelph. v. 299—320. Hec. v. 516—535. 

237. Als Beispiel für die metabolischen Cantica diene die Monodie 
des Lysiteles bei Piautas. Trin. v. 223—275. 

Erster Teil: 
MuUds res simitu in meo corde vorso, 
muUum in cogitdndo dolorem indipiscor. 
Egomit me coqtio it macero it defetigo: 225 

fnagister mihi ixerdtor animus nunc est 
Sed hoc non Kquit nee satis cogitdtumst^ 
utr&m potius hdrwn mihi drtem expetissam, 
utram aStati agündae arhitrir firmiorem: 
amorin med an rei opseqm potius pdr sit, 230 

uira in parte plus sit volüptatis vitae 
ad aitatem agundam. 
De hoc rS mihi satis hau liquet: nisi hoc sie faciam, opinor, 
ut utrdmque rem simul &xputem, iudix sim reusque ad edm rem. 
Ita fdciam, ita placet. — Omnium primum 235 

Ämoris artis Sloquar, quemadmodwn expediant 

Zweiter Teil: 
Numquam ämor quemquam nisi cüpidum hominem 237* 

postülat se in piagas conicere: 237^ 

eos cupU, eos consectatur, sübdole ab re consulit: 238 

blandiloquentulus, harpago, mendax, 
cuppes, avarus, eUgans^ despoliator, 

latebncolarum hominum corrumptor, 240 

blandus, inops, celatum indagator. 

Nam qu% habet qtwd amat quom ixtemph 242* 

saviis sagittatus, pircussust, 242*> 

Ilico ris foras Idbitur, Uquitur. 243 

*Dd mihi hoc, mU meum, si me amas, si aüdes.' 
Ibi iUe cuculus: ,oc6lle mi, ßat: 245 

IJt istuc et si dmpUus vis dari, ddbitur'. 
Ibi illa pendentem ferit: iam ämplius orat: 
non satis id ist maU, ni ämplius Stiam, 
quod ^cbibit, quod comest, quod facit sümpti. 250 

Nox datur: dücitur fdmilia tota: 

Vestiplica, unctor, aun custos, 252* 

flabSlliferae, sanddUgerulae, 252^ 

Cdntrices, cistSllatrices, nüntii, renüntii^ 
raptores panis 6t peni. 

Fit ipse dum Ulis comis est, 255^ 

inops amator. 255*> 

I. Vs. 228—231 bacch. Tetrameter; v. 232 bacch. Dimeter; v. 233 f. iamb. Septenare; 
▼. 285 anap. Dimeter; v. 236 zweifelhaft (iamb. Dimeter u. kret. Dim. catal.?) 

n. Vs. 287» mid 237 ^ anapäst. Dimeter, ebenso v. 240, 242 n. 252**^; 243, 246, 
249—251 katal. kretische Tetrameter; 238 u. 253 trochäische Septenare; 254 ff. iambisohe 
Verse; 239, 241, 245, 247 nicht sicher bestinmibar. 
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Dritter Teil: 

Haec igo quem cum animo meo reptUo, 256 

ubi qui eget quam preti sit parvi: 

apagi te, amor, non places, nil te utor, 

quamquam illud est dulce, esse 4t bibere, 

amor amari dat tarnen satis quod aegre sit. 260 

Neque eüm sibi amicum volunt did, 

fugit forum, fugitat suos cogndtos, 

fugai ipsus se ab suo contutu. 

MilU modis amor ignorandust, 

procul dpsbitendum oitque dpstandumst. 

Nam qui in amorem praecipitavit, 265 

peius perit quasi saxo saliat 

Apagi te, amor: tuas res tibi habeto: 

amor, mihi amicus ne füas umquam. 

Sunt tdmen, qtws miseros mdleque habeas, 
quos tibi obnoxios fecisti. 

CSrta res ist ad frugem ddplicare dnimum^ 270 

qi4dmquam ibi animo läbos grdndis capitur. 

Boni siU haec ixpetunt, rim, fidem^ honorem 

gloriam et grdtiam: hoc probis pritiumst, 

Eo mihi magis labet cum probis poHus 

quam cum improMs vivere vdnidicis. 275 

III. Vs. 256—269 anapftst. Dimeter (ausser 260), 269 katal.; ▼. 270—278 kretische, 
bzw. kret. troch. Verse; v. 274 f. anapftst. Dimeter. 

lätterfttiir. Allgemeines: R. Beittlet, Schediasma de metris Terentianis in 8. 
Ausg. des T. (zuerst Gantabr. 1726, 4.). - G. Hbbkavn, Eiern, p. 64 f. 87 f. 90 f. 102 f. 131 f. 
141 f. 149—191. 205—22. 294—816. 385 f. 405 f. — Fb. Ritschl, Prolegom. de ratiombus 
Grit, gramm. prosod. metr. emendationis Plantinae in s. Ansg. d. Trin., Elberf. 1849 (Opaac. 
y, 285 ff.) n. viele kleinere Abb. s. Opusc. — J. Bmz, Einleitung zu Plautus Trinummns, 
Leipzig 1865, 4. A. 1888, p. 13—23. — A. Spengbl, T. Maccius Plautus, Kritik, Prosodie, 
Metrik, Gctt. 1865. — W. Chbist, Die Gesetze d. plautin. Prosodie, Rh. Mus. XXIII (1868) 
p. 559—581 u. an vielen Stellen s. Metrik. — C. W. Müllbb, Plautin. Prosodie, Berlüi 
1869; Nachtr. z. Plautin. Prosodie ebd. 1871. — A. Spengel, Einleitung zu Terenz' Andria, 
Berlin (1875) 1888 p. XXV ff.; Reformvorecblftge z. d. Metrik d. lyr. Versarten des Plautus 
u. d. übrigen Sceniker, Berlin 1882. — R. Klotz, Zur Allitteration und Symmetrie b. Plantas, 
Zittau 1876. Progr. — A. Kiessling, Anal. Plautina, Gryphisw. 1878. Ind. lect. — W. Mbtsb, 
Ueber die Beobachtung des Wortaccents in d. altlat. Poesie, München 1884 (Akad. Abh.). 
— K. Dziatzko, Einleitung zu Terenz Phormio, 2. A. p. 25 ff. (1885). — Rich. Klotz, Grund- 
züge altrömischer Metrik, Leipzig 1890. — Fbibdr. Leo, Ein Kapitel plautin. Metrik, Rh. 
Mus. 40. Bd. (1885) p. 161 ff.; Plautin. Forschungen z. Kritik und Geschichte der Komödie, 
Berlin 1895. -- 0. Seypfebt, Jahresb. über Plautus. 80. Bd. (1894) bsd. S. 254-287. — 
H. ScHENKL, Scenisches zu Plautus, Serta Harteliana, Wien 1896, S. 104 ff. 

Gantica: G. Hebmann, De canticis in Roman, fabulis scenicis, 1811. — Guil. Stüdb- 
HUND, De canticis Plautinis, Berol. 1864. diss. — M. Geain, Ueber die Komposition der 
Plautin. Gantica, Berlin 1865. — W. Christ, Metr. Bemerkungen z. d. Gantica des PI., 
München 1871 (Akad.); Metrik' p. 660. 677 ff. 697. — A. Spengbl, Die Akteinteilnng der 
Korn, des Plautus, München 1877 (Progr.). — C. Conbadt, Die metr. Komposition der 
Komödien d. Terenz, Beriin 1876 u. N. Jhrbb. f. Philol. 1878 p. 401 ff. — Fb. Scblbb, De 
versuum in canticis Terent. consecutione, Berol. 1879. — J. Winteb, D. metr. Rekonstruktion 
d. Plautin. Gantica, München 1889. Progr. — G. Meissneb, Die Gantica des T. u. ihre 
Eurythmie, Leipz. 1881 (= 12. Suppl Bd. d. Jhrbb. f. Philol. n. 467—588). — H. Rofpenxckbb, 
De emendatione metr. canticorum Plautinorum, Freising lo94. Progr. — Fbiedb. Leo, Die 
plautinischen Gantica u. die hellenistische Lyrik, Berlin 1897 in Abh. d. Gesellsch. d. Wisa. 
zu Göttingen, N. F. 1. Bd. nr. 7. 
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SpesiellereB cur SilbenmeBsnng, Synizese» Hiatus. Tb. Bbbok, De 
elisione et Mhaeresi in vocab. Plant., Hai. 1866. 67. Ind. — W. Waovieb, Zur Prosodie 
Rh. Mus. XllI (1867) p. 111 ff. p. 423 ff. — A. Luohs, Quaest metricae, Girphisw. 1872 
in SruBnfüVD, Studia m prisc. Script, lat. I und Comment. prosod. Plautinae I. TI, Erlang. 
1883. 84. — H. Lbppbrmann, De oorreptione vocabulomm iambic. quae apud Plantum in 
senarüs atque septen. iamb. et troch. invenitur, Münster 1890. diss. — Fr. Boembb, De cor- 
reptione Yocabulorum natura iambicomm Terentiana, Münster 1891. diss. — L. Haybt, L's 
latin caduc. Paris 1891. — Fnz. Skutsoh, Forschungen z. lat. Granunatik u. Metrik, Leipzig 
1892. — lambenkürzung u. Synizese in: Satura Viadrina p. 122—144 und Rh. Museum 
51. Bd. (1896) S. 478 ff. — Cl. Möller, Quaest. metr. de synaloephae, ^a Terentius in 
versibufi iambicis et troch. usus est, ratione, Münster 1896. diss. — £. Bblow, De hiatu Plautino 

LI, Berol. 1885. diss. -- B. Maübbnbbbohee, Hiatus u. Verschleifnng im alten Latein, 
ipzig 1899. 

Die einzelnen Versarten. J. Deahbim, De iambis et trochaeis Terentii, Hermes 
XV, 288 ff. — B. Born, De diverbii ap. Terentium versibus, Magdeb. 1868. Progr. - A. W. 
Ablbbbo, De proceleusmaticis iamborum trochaeorumque ecaenicae poesislat. I. II, Lund. 1900. 
Senar. 
0. Saohsb, De pedibus trisyllabis, qui in senario substituuntur trochaeo et iambo, 
Grünberg 1876. — - 0. Brugmaiiv, Quemadmodum in iambico senario Rom. veteres verborum 
accentus cum numeris consociaverint, Bonn 1874. — Phil. Fabia, Sur la fin monosyllabique 
du senaire chez Terence, Revue de phil. XVIl (1893) p. 29 ff. — Fe. Gottsohalk, Senarius 
Terentianns comparatur cum trimetro Graec, Patschkau 1893. Progr. 
Troch, Septenar. 
H. Köhler, De verborum accentus cum numerorum rationibus in troch. septenario 
Plautino consociatione, Halle 1877. — 0. Podlaski, Die troch. Septenare des Terenz, Berlin 
1894. Progr. — A. Franke, De caesuris septenariorum troch. Plautinorum et Terentianorum, 
Halle 1893. diss. 

Jamb. Tetrameter. 
J. Erauss, üeber d. iambischen Tetrameter bei Terenz, Rh. Mus. VIII (1855), 552 ff. — 
F. MoHR, De iambico apud Plautum septenario, Lips. 1873, diss. — 0. Podlaski, Quomodo 
Terentius in tetram. iamb. et troch. verborum accentus c. muneris consociaverit, Berol. 
1882. — C. Meissner, De iambico ap. Terentium septenario, Bernburg 1884. 
Anapäste. 
G. Voss, De versibus anapaesticis Plautinis, Lips. 1881. Progr. v. Diedenhofen. — P. E. 
Soenenbübg, De versuum Plautin. anapaest. prosodia, Bonn 1881 in: Exerc. gramm. spec. 
semin. phil. Bonn p. 16 ff. ~ £. Audouin, De Plautinis anapaestis, Paris 1898. 
Bacchien. 
0. Sbtvfbrt, De versuum bacchiacorum usu Plautino, Berl. 1864. diss. 

Eretiker. 
A. Spenoel, De versuum creticorum usu Plautino, Berol. 1861. diss. 

Daktylen. 
H. Roppbbbcker, De dactylis Plautinis, N. Jahrb. f. Phil. 149. Bd. (1894) S. 606—612. 

m. Die strengere Nachbildung der griechischen Metra bei den 
sogenannten daktylischen Dichtem. 

y orbemerkimgen . 

238. Die Technik des Versbaues wurde eine strengere, als Ennius 
(§ 204, 4) den daktylischen Hexameter und das elegische Distichon 
in engem Anschlüsse an die griechischen Muster nachzubilden begann. 
Die Unauflösbarkeit der Hebungslängen und die feste Bestimmtheit der 
Senkungen (entweder zwei Kürzen oder eine Länge) erforderten auch für 
die Quantität&verhältnisse eine strengere Regelung und eine grössere Be- 
schränkung der Elisionen und Yokalverschleifungen. 

Die strenge Technik wurde demnächst — ausser im Drama und der 
Satire, welche erst später nachfolgten — auch auf die iambischen, trochäischen 
und anpästischen Metra übertragen, und iambische Senare und Quaternare, 
trochäische, iambische und anapästische Septenare, auch iambische und 
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trochäiflche Skazonten nach griechischer Norm gebildet; daran schlössen 
sich die künstlicheren Metra der griechischen Lyrik, das Galliambicum, 
die Asklepiadeen, Glykoneen, Pherekrateen und Hendekasyllaben, die ana- 
kreontischen Systeme und äolischen Strophen. 

Obwohl die neuere Verskunst sich also keineswegs bloss auf dak- 
tylische Metra beschränkte, pflegt man doch, weil an die Einführung dieser 
sich die Neugestaltung knüpft und sie vor allen andern die Herrschaft in 
der späteren Dichtung behaupten, im Gegensatze gegen die älteren Sceniker 
und Satiriker die Dichter, welcher der strengeren Nachbildung der grie- 
chischen Metra sich befleissigen, als Daktyliker zu bezeichnen. 

Wir sondern im folgenden die stichischen Formen und die Sy- 
steme und teilen die letzteren in distichische Systeme, Hypermetra und 
vierzeilige Strophen. Zum Schlüsse folgen einige Bemerkungen über die 
Cantica des Seneca; 

A. Die stichischen Versmasse. 

239. Der daktylische Hexameter. 1. Ennius führte, auch im 
Versmasse an Homer sich anschliessend, den Hexameter (versus longusj^) 
in die römische Litteratur ein und gebrauchte ihn als ausschliessliches 
Mass in seinen Annaks und neben anderen in seinen Saturae. Er blieb 
seitdem bei den Römern das Yersmass der epischen Dichtung, wurde 
durch Lucilius und Horaz in der Satire üblich, aber auch im Lehrgedicht 
(seit Lucrez), in der bukolischen Poesie (Yergil), in der poetischen Epistel 
(seit Horaz) und gelegentlich in der späteren Tragödie (hymnodisch 
oder als Orakelvers Senec. Oed. 403 f. 429—31. 445 ff. 466. 504 ff. Med. 
110 ff.) fand er seine Anwendung. — Lucilius und Lucretius (I, 118) 
schlössen sich in der Technik enger an Ennius an, Gatull und seine Zeit- 
genossen gingen direkt auf die Alexandriner zurück. Zur Vollendung ge- 
langte seine Technik durch Vergil und Ovid, von denen jener insbe- 
sondere durch die Kunst der rhythmischen Malerei (vgl. Aen. VIQ, 
596. 452. in, 290. I, 81—91. 102—123), Ovid durch die Glätte und Eleganz 
des Versbaus sich auszeichnete. Horaz, der in den Oden und Epoden die 
Manier der Alexandriner nicht verschmähte (c. I, 28, 21. epod. 13, 9; 16, 
17. 29), folgte übrigens mehr dem Vorbild des Lucilius und erlaubte sich 
namentlich in den Satiren, weniger in den Episteln, grössere Freiheiten. 
Die späteren Dichter schlössen sich teils an Ovid, teils an Vergil an, die 
Satiriker an Horaz. 

2. Ein Hauptstück der römischen Technik war die Gliederung des 
Verses durch die Cäsur (s. §§ 66 f.). Weitaus die häufigste Teilung ist im 
lateinischen Hexameter — anders als im griechischen — schon seit 
Ennius, dessen Vorgang für die lateinischen Dichter massgebend blieb, 
die Teilung durch die semiquinaria (nev^rj/iifisQr^g): 

Arma virumque cano, \ Traiae qui primus oft oris. 
Bestimmend für diese Bevorzugung der männlichen Cäsur war wohl die 
Bücksicht auf den verschiedenen Tonfall im ersten und zweiten Gliede. 



') Gic. de legg. II, 27, 68 Jierots versibtM, quos longoa appeUat Ennius: vgl. AtU.Fortnn. 
p.284,6. MaU. Thood. p. 582. 
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Weit weniger häufig, aber doch immerhin recht beliebt ist die semi^ 
septenaria {igfxhjfiifie^g) bei den lateinischen Dichtem, besonders in Ver- 
bindung mit der semitemaria (fQi&rjfUfieQrig): 

ItaUam \ fato profugus^ \ Laviniaque venu. 
Meist tritt dabei ein Wortende nach dem dritten Trochäus ein, dem indes 
nicht die Bedeutung einer Gäsur beizumessen ist: 

quidve dolens \ regina \ deum \ tot volvere castus 

insignem | pietate \ virum, \ tot adire labores. 
Dagegen steht selten zwischen beiden ein einziges (mehrsilbiges) Wort, 
wie Verg. Georg. HI, 226: 

muUa gemens \ ignominiam \ plagasqtte superbi. 
Fehlte die Trithemimeres, so trat gewöhnlich als Nebencäsur die tro- 
chäische des 2. Fusses ein, z. B. Verg. Aen. II, 28: 

JDesertosqiAB \ videre locos \ litusque relictum. 
Aber selten ist eine Versbildung wie Verg. Buc. 8, 34: 

HirstUumque \ superciltum \ promissaque barba 
ohne Wortende zwischen diesen beiden Einschnitten. 

Kurze Endsilbe in der Hebung vor der Cäsur findet sich z. B. bei 
Vergil Georg. IV, 455 (Penthemimeres): 

Non te nullius \ exercent numinis irae. 
bei Ennius Ann. I, 85 (Hephthemimeres): 

Sic eapectabcU populus \ atqüe ora tenebat. 
Die trochäische Gäsur des dritten Fusses {xcerd tqCtov tqoxccIov) 
ist als Haupteinschnitt des Verses bei den lateinischen Dichtem selten, 
namentlich bei den augusteischen und später; sie war noch ziemlich häufig 
bei Catull, Lucilius und Lucretius, kam aber im Laufe der Zeit immer 
mehr ab und ist nur bei Horaz in den Sermones häufiger zu finden. >) 
Vermieden wird es bei dieser Gäsm-, ein Wortende nach dem 2. oder 
4. Trochäus eintreten zu lassen; dagegen wird gern ein Einschnitt nach 
der 4. oder 2. Hebung daneben angewendet. 

Verg. Aen. I, 199 passi \ graviora^ \ dabit deus his quoque finem. 
Ovid. Met. I, 260 Poena plack \ diversa. \ genus \ mortale süb undis. 
Verg. Aen. TU, 707 hinc Drepani \ me portus \ et inlaetäbilis ora. 
Georg. I, 357. Aen. H, 9; vereinzelt stehen Aen. IV, 486. V, 591. 856. 

Die bukolische Gäsur ist im allgemeinen nicht beliebt, auch in 
den bukolischen Gedichten nicht oft zu finden, jedoch wird sie nicht völlig 
verschmäht; vgl. Verg. Buc. 1, 74: 

Ue meae, quondam feUx pecus, j ite capellae. 
Besonders erscheint sie neben der Penthemimeres, z. B. ebd. 5, 87 : 

haec eadem docuit: \ cuium pecus? \ an Meliboei? 
vgl. ebd. 7, 4. 44; mit Vorliebe hat sie so Seneca angewendet. 



>) Nach Walsbb kommt auf etwa 200 
Verse mit Penthemimeres oder Hephthemi- 
meres ein Vera mit trochäischer Cäsnr. 

*) In diesen ist die trochftische Gasar 
yerhältnismAssig häufig, im 2. Buche der 



Episteln eracheint sie etwa in jedem 7. Vene. 
In den Epodi und carmina hat Horaz den 
Hexameter überhaupt wesentlich anders be- 
handelt als in den Sermones; die trochäische 
Gäsur findet sich nur o. 1, 28,i6 und ep. 15,q. 
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Gäsurlose Verse finden sich nur sehr selten, einige bei Ennius 
(Ann. 36, 244, 598. Sat. 14) und Lucilius (XXIX, 79 s. L. Müller, De 
re metr.' 218 f. gegen Lachmann z. Lucr. VI, 1067) z. B. 

sparsis hastis longis campus splendet et horret, 
mit Absicht bei Horaz A. P. 263: 

non quivis videt immoduhia poemata iudex. 

Einsilbige Wörter am Yersschluss werden meist nur zum 
Zwecke eines besonderen Effekts gebraucht (vgl. Georg. I, 181 exiguus 
mus. Aen. V, 481 humi hos. X, 361 viro vir. Hör. A. P. 139 Hdiculus mus), 
ausser wenn ein anderes einsilbiges vorhergeht oder Enklisis eintritt. — 
Am beliebtesten sind zwei- und dreisilbige Versschlüsse, viersilbige wurden 
gemieden, fünfsilbige sind selten. Abweichungen von dem gewöhnlichen 
Gebrauch machen Fremdwörter oder Eigennamen. 

Auch vor der Hauptcäsur wurde ein einsilbiges Wort sorgfaltig ver- 
mieden. Ausnahmen sind selten ausser bei Horaz (epod. 14, 1 und öft^ 
in den Satiren und Episteln). 

3. Was die Schemata des Verses betrifft, so wird Abwechslung 
zwischen Daktylen und Spondeen erstrebt,*) doch überwiegen der Natur 
der lateinischen Sprache entsprechend «die Spondeen. 

Spondiaci (s. oben § 68) sind von Ennius und Lucrez nur ausnahms- 
weise angewendet, bei Catull dagegen und den anderen cantores Eupho- 
rionis (Cic. ad. Att. VII, 2, 1) in Nachahmung der alexandrinischen Dichter 
häufig „omandi poematis gratia", auch mehrmals hintereinander (64, 78—80), 
selbst bei einem Spondeus im 4. Fusse (64, 3. 44; 68, 87). 

Seltener sind sie bei Vergil, Ovid und Horaz (nur einmal A. F. 467; 
dagegen epod. 13, 9. 16, 17. 29; c. I. 28, 21); nie angewandt von Tibull, 
Bei den strengeren Dichtem ist der 4. Fuss der Spondiaci stets ein Dak- 
tylus.^) Der Versschluss wird bei ihnen meist durch viersilbige (so stets 
bei Horaz), seltener durch dreisilbige, nie (ausser bei Prudentius) durch 
zweisilbige Wörter gebildet, sehr selten (Ennius) durch ein einsilbiges. 

Durchgängig spondeisch gebaute Hexameter^) finden sich bei 
Ennius (Ann. I, 66 M. olli respondit rex Älbai longai) und in einem Distichon 
bei Catull (116, 3), qui te Unirem nobis, neu conarere. 

Auflösung der Länge des Daktylus, die man bei Ennius früher an- 
nahm (Ann. 267 capüibus.. , Sat. 53 Mytilmaest. . , 59 fnelanurum . . .), hat 
man jetzt mit Recht beseitigt (L. Müller, De re metr.' 146); bei späteren 
Dichtem kann davon keine Rede sein. 

4. Versus hypermeter heisst ein Hexameter, der durch Elision 
der Schlusssilbe mit dem folgenden verbunden ist, wie Lucr. V, 849 multa 
videmus enim rebus concurrere debere, \ ut Propaganda e. q. s. Am häufig- 
sten steht in diesem Falle que oder ve, seltner eine Flexionsendung im 



Viersilbige bei Yerg. Aen. in, 549 
cmtennarum. V, 320 intervallo; Buc. IV, 49 
incremevUum ; fünfsilbige Aen. XI, 614 
quadrupedantum. V, 589 ancipitemque. 

*) Mar. Victor, p. 71,8i herai versus vitir 
osi Jutbewhir, gut ex solis dactylis vel qui 
ex solis spondeis constant, guia in taJibus 



aut gravis tarditas atU velodtas ninUa r»- 
tiosa est, 

') Ausnahmen bei Vergil Georg. XU, 276. 
Aen. III, 74. VII, 634. 

*) Vgl. Mar. Vict. p. 71,ti K = Jnba 
fr. 44. 
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Versschlusse, vgl. Catull. 64, 298. 115, 5. Verg. Georg. I, 295 f. Aen. I, 332. 
Hör. Sat. I, 4, 96. 6, 102. Ovid. Met. IV, 11. 780. VI, 507. 

Gruppierung mehrerer Hexameter zu einem Systeme findet sich 
nach griechischem Vorbilde bei Catull 62. 64, v. 323 ff. (in Epithalamien), 
bei Verg. Bucol. 3, 60 ff. 7, 21 ff. 8, 17 ff.; auch bei Tibull I, 3 und sonst 
will man symmetrische Gruppen finden. 

5. Das häufige Zusammenfallen von Wortaccent und Versiktus in den 
ersten und besonders in den letzten Füssen des Hexameters hat allerdings 
in der Betonungsweise des Lateinischen seinen äusseren Grund (s. Corssen 
n, 969 ff.), doch wäre es unrecht zu behaupten, dass die Dichter bei ihrer 
Vorliebe für zwei- und dreisilbige Versschlüsse keine Empfindung gehabt 
hätten für den Wohlklang solcher Übereinstimmung. 

240. 1. Der iambische Senar nach griechischem Muster mit Aus- 
schluss der unreinen Senkungen an den geraden Stellen ^ wurde zuerst 
von M. Varro und Catull gebraucht, dann von Horaz und Vergil (Gata- 
lecta), von Petronius, Martial, den Tragikern der Eaiserzeit und späteren 
Dichtem. 



<7 ± KJ 



C7jJLw- wJL^i£ 



Catull. 52, 3 Per consulatum | peierat VaUnius, 

Er hat seine Cäsur^) vorwiegend nach der Senkung des 3. Fusses 
(semiquinaria), die Semiseptenaria immer nur in Verbindung mit jener oder 
einem Einschnitt nach der 2. Hebung: 

Hör. ep. 17, 60 Quid proderit ditasse \ Paelignas anus? 
In der 5. Senkung wird spondeischer Wortschluss gemieden. 

Auflösungen sind nicht häufig; im 5. Fusse sind sie ganz aus- 
geschlossen bei Horaz, sehr selten bei Seneca. Der Proceleusmatikus 
findet sich nur bei Seneca und Terentianus. Anapäste im 1. Fusse sind 
ziemlich häufig (3 bei Horaz), im 5. selten (Hör. epod. 2, 35. 5, 79. 11, 23), im 
3. Fusse werden sie gemieden. 

Der vorletzte Fuss ist bei Catull ein reiner lambus, aber fast stets 
ein Spondeus bei Seneca") und Petronius (cf. Quintil. IX. 4, 111). Längen 
an geraden Stellen finden sich gegen die Regel bei Avien, Ausonius, 
Paulinus und Martianus Capeila. 

Catull braucht den Senar in dieser Form nur c. 52, Horaz stichisch nur epod. 17, 
mit dem iamb. Dimeter zusammengestellt epod. 1—10, mit dem daktyl. Hexameter epod. 11. 

2. Der iambische Senar in völlig reiner Form {senarms pums), ohne 

lange oder zweisilbige Senkungen und ohne Auflösungen, wird zuerst von 

Catull (c. 4 u. 29) angewendet, nicht nach Archilochos, sondern nach ale- 

xandrinischem Muster: 

PhctseJus iUe^ quem videtis, hospites, 

ait fuisse navium celerrimus. 



1) Hör. Epist. U, 3, 254 f. Terent M. 
22051 

*) JElifiion in der Gftsur meidet Seneca 
und spAtere Dichter, wfihrend sie gegen 
Hiatus in der Gftsnrstelle weniger empfiad- 
b'ch sind. Senec. Hero. fiir. 1291. Thyeat. 



301. Herc. Oet. 1205. Octav. 528. Vgl. 
Klotz, AltrOm. Metrik 172. 

*) Diomed. p. 507. lambicus trafficua, 
ut gravwr iuxta materiae pond'ua esset, 
semper quifUo loco spondemu recipU, aHüer 
enim esse non pofest tragicus. 



288 Metrik der B5mer. 

Die Cäsar ist meist die semiquinaria, seltener die semiseptenaria: 

Gatull. 29, 1 quis hoc potest \ videre, \ quis polest paCi? 
Ausnahmsweise tritt die Länge im 1. Fusse in einem Eigennamen ein 
Catu]l. 29, 3. — Er findet sich ausser bei Gatull noch bei Horaz epod. 16 
als 2. Vers eines distichischen Systems und bei Verg. Catal. 3. i. 8 und 
Priap. 82. 84. 

3. Der Senar des Phaedrus lässt wie der der alten Sceniker den 
Spondeus an allen Stellen zu mit Ausnahme der letzten: 

I, 12, 13 me infeUcem/ qui nunc demum inteUego^ 
ebenso den Anapäst, der jedoch nur im 1. und 5. Fusse häufiger ist und 
nicht zweimal nacheinander erscheint: 

lY, 23, 1 Homo doctus in se semper divitias habet. 
Die Auflösung ist im 5. Fusse nur gestattet bei vieiv oder mehrsilbigem 
Yersschlusse (Ausnahmen ¥,7,22 app. 9,6); der Daktylus (-^) wird 
vorwiegend im 1., 3 und 4. Fusse gebraucht. Der Proceleusmatikus 
{y^sUj) ist nur im 1. Fusse zu finden (bezweifelt von A. Nauck, M^langes 
gröco-rom. HI, p. 203), z. B. I, 30, 11 

Ita Caput ad nostrum furor iüorum pertinet. 
Vgl. IV, 11, 12. m, 7, 18. 

Der 2., (3.) 4. Fuss wird nicht durch ein spondeisches, anapästisches 
oder daktylisches Wort (bezw. Wortende) gebildet, der 5. nicht durch ein 
iambisches, während in Versen, die mit längeren Wörtern (oder eng 
zusammengehörigen) schliessen, der lambus im 5. zugelassen wird: 

I, 8, 8 Gulaequs credens colli loncßtüdinem. 

341. Der iambische Septenar nach griechischer Norm mit rein 
gehaltener Senkung an den geraden Stellen (§ 99) erscheint bei Varro 
in den Saturae (z. B. 308 f. 357 B.) und Gatull. 

Gatull. 25, 1 Cinaede Thalle, mollior cuniculi capiUo 
mit regelmässiger Gäsur nach dem 4. Fusse (Auflösung Gat. 25, 5); Taren- 
tianus Maurus aber v. 2376, 2380 ff. vernachlässigt sie. 

242. Der trochäische Septenar in strenger Form (§ 89) vermeidet 
die Länge in der ersten Senkung jeder Dipodie: 



Cras amet qui numqttam amavit \ quique amavit cras amet^ 
und folgt in Rücksicht der Auflösungen den Normen des strengen Senars. 
Die Gäsur nach dem 4. Trochäus wird streng beobachtet (Ausnahmen nur 
bei Terentianus Maurus v. 1329. 1411. 2343). 

Der Vers erscheint in dieser Bildung schon bei Porcius Licinus (Gell. 
XVn, 21, 45) im liber de poetis: 

Poenico hello secundo Mtisa pinnato gradu 
intulit se beUicosam in Romuli gentem feram, 
und bei M. Varro (neben der freieren Form); im SpotÜiede auf Cäsar bei 
Sueton. Jul. 49 (dagegen die alte Form Sueton. Jul. 51. 80) ; bei Seneca Phaedr. 
1201—12. Oed.223— 32. Med. 740— 51) und oft in der späteren Dichtung: 
Pervigilium, Terent. Maurus, Tiberianus, Ausonius, Prudentius u. sonst, 
z. t. mit einzelnen Freiheiten, besonders im 1. Fusse. 
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248. Den anapästischen Septenar {versttö Äristaphanius s. § 82,i) 
in strenger Nachbildung haben nur Yarro und Septimius Serenus. 
Varro Sat. 242 B (p. 155, 3 R). 

Haec Idnigeras detanderi \ docuU tunicareque homüUum. 
Parömiaci in stichischem Gebrauche finden sich bei Annianus und 
Serenus; von jenem z. B. bei Terent. M. v. 1818 (G. L. VI, 379) und Mar. 
Victor, p. 123,18 ff.: 

uva, uva sunt et uva Falema 
et ter feror et quater anno. 
Akatalektische Dimeter kommen stichisch erst bei Ausonius, * 
Luxorius und Boethius vor. 

244. 1. Der Gholiamb^) {trimeter claudus, versus hipponacteus, 
8. §98 w-.^— ,-_v^_,w — ^) wurde in Rom eingeführt durch Cn. 
Matius, Laevius und M. Varro, viel gebraucht von GatuU (8, 22, 31, 37, 
39, 44, 59, 60) und seinen Freunden und war auch in späterer Zeit be- 
liebt, so bei Persius, Petronius, Martialis, Ausonius (epigr. 79), Boethius 
de consol. 11, 1; m, 1; vgl. Anthol. Lat. II, carm. epigr. 212—216. 

Er lässt eine lange Silbe in der Senkung ausser an der sechsten 
Stelle nur an 1. u. 2., nicht an 5. Stelle zu; die Auflösung ist nicht häufig 
(in mehrsilbigen Wörtern), der Versschluss duldet kein einsilbiges Wort 
(ausg. est, 9um^ quis). Die Gäsur tritt regelmässig nach der 3. Sen- 
kung ein: 

Miser CtxtuUe | desinas inepUre; 
oft zusammen mit Einschnitt nach der 5. Senkung; fehlt die Penthemimeres, 
so ersetzt sie die Hephthemimeres, meist mit einem Einschnitt nach der 
2. Hebung verbunden: 

et quod vides \ perisse, \ perditum ducas. 
Der Anapäst wird im 1. Fusse zugelassen, selten bei Petronius und Persius, 
häufiger bei Martial; der Spondeus im 5. Fusse kommt vor bei Varro in 
den saiurae, 

2. Den trochäischen Hinkvers (tetrameter daudus, s. § 90,i) hat, 
wie es scheint, nur Varro in seinen Saiwrae Menippeae nachgebildet, z. B. 
Manius fr. V, 251 B. 

Htmc Ceres, cibi ministra, frugibtis suis porcet. 
Er lässt auch an vorletzter Stelle (6. Fuss) den Spondeus zu: Ta^r} Msvlnnov 
fr. XVn p. 226R. (525 B.). 

'Ast m segetibüs post messem coUigelant strdmenta. 

246. 1. Der akatalektische iambische Dimeter*) (guatemarius) 
tritt zuerst in strenger Form auf bei Laevius (fr. 1 — 4 M.) und Varro 511 B. 
(p. 221, 10 ff. R.) in stichischem Gebrauche; bei Horaz nur als Epodus in 
distichischen Systemen (§ 252 I u. VII); beliebt wii'd er bei späteren 



1) Mar. Vict p. 81,6. 136,is. Gaes. Bass. 1 Sacerd. p. 519,t2. 522,1». Rnfin. p. 559,to. 
p. 257. Terent. Maur. y. 2398—2415. Plotius | ») Mar. Vict. p. 137,ii. 

Huidbuch der klan. AlteiioiiMwiMeiiMsluift n. 8. 8. Aufl. 19 
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Dichtern, insbesondere Alfius Avitus, Marianus (Baehrens Fragm. p. 383 f.), 
Prudentius. — Hadrian bei Spartian c. 25: 

Änimula vagula blandula, 

hospes comesque corporis, 

guae nunc abibis in loca 

pallidula rigida nudula 

nee ut soles dabis iocosl 

2. Der katalektische iambische Dimeter gehört gleichfalls erst 
der späteren Zeit an, wo er als Hemiamb mit dem anakreontischen Verse 
wechselt, vgl. § 96. Zuerst bei Petronius fr. XIX (p. 112 B): 

Memphiiides puellae 
sacris deum paratae. 
tincttiS colore noctis 
manu puer loquad. 
Vgl. Anthol. lat. ed. Riese I, 309. II, 903. 

3. Der anakreon tische Vers (§ 107,t),^) wegen seiner Ähnlichkeit mit 
dem eben erwähnten katalektischen Dimeter auch Hemiamb genannt, findet 
sich zuerst bei Laevius fr. 13 M (Baehrens Fragm. p. 292): 

Venerem igitur almum adorans, 

seu femina isve nms est, 

ita ut alba NoctihMMSt; 
später bei Seneca (Med. 849 flf.), Petronius fr. XX B. (bei Terent. M. 2862 flf.). 
Pi-udentius (Cath. VI), Claudian, Luxorius, Boethius 11, 2; 4; IE, 6 

246. Das sotadeische Metrum 3) (§ 106,2) wurde schon von Ennins 
{Sota) eingeführt und gewann eine grosse Beliebtheit bei den Bömem. 
Die älteren Dichter wandten es mit allen Freiheiten der griechischen Vor- 
bilder an, so Accius in seinen Didascalica und Varro in den Saturae. 
Vgl. Accius Didasc. bei Charis. Gr. L. I, 142 (p. 305 M): 
nam quam varia \ sint genera po\ematorum, \ Baebi, 
quamque longe \ distincta aU\a ab aliis^ <^>> | nosce. 
Varro bei Nonius 468,22 p. 203 R. (438 B.). 

cum sex pueri et puellulae pariter item sex 
aut Septem in utroque cum choro pari vagarunt. 
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In späterer Zeit wurde eine strengere Technik beobachtet von Petronius 
(c. 23. 132, p. 17,30. 98,29 Buch.), Martialis (in, 29), Terentianus Maurus 
(v. 85-278, 1457-1579, 2013—92). Ausser der reinen Form des ab- 
steigenden lonikus wenden sie mit sehr wenigen Ausnahmen (Terent. 1545. 
Petr. 23) nur die Formen mit einer Auflösung und den Dilxochäus an 
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V. 2862. 



Mar. Vict. p. 138,«. 
•) Mar. Vict. p. 158,8i. 



Terent. Manr. 



•) Mar. Vict. p.77,so. 128,ii. 131,». Caee. 
BasB. p. 255,t. Terent. M. v. 1509 ff. Diomed. 
p. 510,10. 516,s7. 
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und schliessen alle anderen aus. Besonders beliebt war das Schema: 

Vgl. Peü'on. IV, 23 p. 17,8o, IX, 32 p. 98 ed. Buch.» 
molles vet€\r€S Delia\ci manu re\cisi. 
ter corripu\i terr%hi\lem manu bi\pennem. 

247. Der galliambische Vers^) (§ 107,4) erscheint bei M. Varro in 
den Saturae (Marcip. 275. Cycn. 79. Eum. 131. 132. Test. 540B; p. 114, 3. 
132, 4-6. 7. 164, 5. 228, 1 sq. R.) und bei Catull 63 nach Kallimachus' 
Muster, und wurde auch von Maecenas (Gaes. Bass. VI, 262 E) gebraucht: 

Ädes, inquit, o Cyhebe, fera montium dea. 
Bei Catull ist die Anaklasis (§ 105) regelmässig im 1. Gliede angewendet 
und die vorletzte Länge fast durchgängig (ausg. v. 14. 35. 73. 76) aufge- 
löst,^) also die gewöhnliche Form: 

Super aUa vectus ÄUis \ celeri rate maria. 
Die Cäsur zwischen beiden Gliedern ist streng beobachtet; Zusammen- 
ziehung der beiden Kürzen findet sich im 1. Jonikus lOmal, im 3. 6mal: 

iam iam doUt quod egi, iam iamque paenitet 
Auflösung der Länge ist nicht selten (ausgeschlossen bei der ersten des 
2. Gliedes; denn v. 91 wird mit Recht verbessert), aber nicht zweimal in 
demselben Halbvers (v. 63 lesen Baehbens und L. Müller nach Scaliger 
ego puher statt ego mulier, ego adolescens . . .). 

248. Der phaläcische Hendekasyllabus s) (§ 14&,i), versus 
phalaeceus, gewöhnlich schlechthin Hendekasyllabus genannt (s. Catull 12,10; 
42, 1), wurde von den Alexandrinern übernommen durch Varro und Laevius. 

Catull. 1, 1 f. Quoi dono I^idum novum libellum 
arida modo pumice expolitum? 
Der erste Fuss („Basis') ist bei Catull meist spondeisch, nie pyrrhichisch, 
zuweilen trochäisch und iambisch, bei Martial nur spondeisch. Der zweite 
Fuss, regelmässig ein Daktylus, wird von Catull ausnahmsweise in c. 55 
in malerischer Absicht 16 mal (neben dem Spondeus im 1. Fuss) durch 
einen Spondeus gebildet. Eine regelmässige Cäsur ist nicht vorhanden, 
doch tritt bei den Späteren gewöhnlich nach der 6. Silbe Wortschluss ein. 
— Das Metrum war seit Catull, der es in 40 Gedichten angewendet hat, 
sehr beliebt und bis in die späteste Zeit im Gebrauche. 

249. Der Priapeus*) (§ 147,«) in der bestimmten Form: 



d. h. als Verbindung des 2. Glykoneus und des 2. Pherekrateus findet sich 
bei Catull c. 17, fr. 1 und Priap. 85 (86 B.); femer Maecenas fr. 3 B. 

Golonia, quae cupis ponte ludere longo. 

Hunc lucum tibi dedico eonsecroque, Priape. 



>) Mar. Viot. p. 154,i8. Terent. Manr. 

^'1 ff. Caes. Bass. 261,s7. Diomed. p. 514. 

*) Caes. Bass. VI, p. 262 E. quo magis 
hie versus . . . vibrare videatur, proximum 
ab uUimo pedem hrachysyUäbon fecerunt 



et Crraeci et hie ipse Maecencis et CatuUus, 
*) Mar. Vict. p. 148. Gaes. Bass. p. 258,is. 

260,87. Terent. M. y. 2545. 

^) Gaes. Bass. p. 260,it. Terent. Maar. 

▼.2755. Mar. Viot. 151,10. 

19* 
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Die Gäsur zwischen den beiden Versgliedern ist nie vernachlässigt, 
Hiatus und Syllaba anceps am Schlüsse des Glykoneus nicht gestattet. 
Die sog. Basis ist meist trochäisch, weit seltener spondeisch. — Der Vers 
wird als molüs et delicatus charakterisiert. 

350. 1. Der Asclepiadeus minor ^ (§ 146,8) tritt zuerst bei Horaz 
auf, in stichischem Gebrauche c. I, 1; III, 30; IV, 8; öfter in Systemen 
(s. §§ 252 X u. XI u. 257). Er hat seine regelmässige Gäsur nach der 
6. Silbe (fehlerhaft istlV, 8, 17) und stets spondeischen Anlaut (^Basis'): 

c. I, 1 Maecenas atavis edite regibus. 

c. m, 30 üxegi nwnumentum aere perennius. 

Man verbindet nach Meinekes Vorgang bei Horaz je vier Verse zu 
einem System. — Nach Horaz findet er sich bei Seneca und Späteren 
(Terentianus, der v. 2707 die Gäsur vernachlässigt, Prudentius, Luxorius). 

2. Der Asclepiadeus maior') (§ 147,6) ist zuerst nachgebildet 
worden von GatuU (c. 30), dann von Horaz (c. I, 11. 18; IV, 10) später 
von Terentianus M. (v. 2714 ff.) und Prudentius (praef.). — Horaz ver- 
nachlässigte die Trennung durch Gäsur nach dem 1. und 2. Ghoriambus 
niemals (I, 18, 16 Tmesis): 

Nullanty Vare^ Siwra \ mte prius \ severis arborem. 
Gatull nach Vorgang der Griechen mehrfach, ebenso Prudentius praef. 6. 

Die sog. »Basis" ist bei beiden stets spondeisch. — Die drei horazi- 
schen Gedichte zerlegen die Herausgeber in vierzeilige Strophen, das catull- 
sche in zweizeilige, s. §§ 257 Anm. u. 252. 

B. Die Systeme und Strophen. 

a) diBtiohiBohe Systeme. 

351. Das elegische Distichon (§ 75),') welches schon Ennius in 
die römische Dichtung einführte, bewahrte nicht nur die griechische Technik 
mit grosser Strenge, sondern erfuhr auch in seiner Entwickelung auf 
römischem Boden noch eine weitere kunstmässige Ausbildung. 

Im Pentameter wurde die Gäsur nie vernachlässigt, Syllaba anceps 
und Hiatus vom Schluss des 1. Gliedes stets fern gehalten, Elision dar 
gegen vereinzelt zugelassen (Gatull. 68, 82. 90. Prep. I, 5, ss. IV, 22, 10. 
Martial. XI, 90, 4), der Spondeus vom 2. Gliede ausgeschlossen. 
Ennius Epigr. p. 85 M. (Gic. Tusc. I, 15, 34): 

Nemo me dacrumis decorei nee funera fletu 
faxit cur? voUto vivo* per ora vintm. 
Gatull 68, 17 f. 

Multa satis lusi: nan est dea nescia nostriy 
quae dulcem curis miscet amaritiem. 
Die feinere Technik (Ovid) mied im 1. Gliede zwei Spondeen und 
bevorzugte die Form-^^^^ - ^, wandte im 2. Gliede zweisilbige Schlnss- 
Wörter mit grosser Vorliebe an, vermied dagegen drei- und mehrsilbige 



>) Mar. Victor, p. 161,«. Terent. Maur. 
V. 2646—2695. Atil. Fort. p. 295. 

«) Caes. Bass. p. 259,8o. Terent. Maur. 
V. 2714 f. Atil. Fort. p. 802 K. Mar. Vict. 



p. 167,ss. 

•) Mar. Vict. p. 107,5— llO.i«. Terent 
Maur. y. 1721 ff. Diomed. I p. 484 f. 
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und liess einsilbige am Ende beider Glieder nur ausnahmsweise zu; sie 
schloss den Vers nicht mit offener kurzer Silbe, mied harte Elisionen in 
der Cäsurstelie und dem 2. Hemistich und liess den Sinn nicht von einem 
Distichon in das andere übergreifen, was bei Catull nicht selten vor- 
kommt. Auch für die Wortstellung entwickelte sich eine besondere Technik. 
Prop. IV, 2, 15: 

FortuncUa, meo si qua es celebrata libello: 

carmina erunt formae tot monimenta tuae. 
Das Distichon wurde, nachdem es Ennius im Epigramm eingeführt 
hatte, von Luciliüs und von Varro (in s. Saturae p. 130, 3 f. 151, 5 f. 
165 f. 183, 6. 217, 1 f . R und in d. Imagines) gelegentlich benützt, dann 
in der Elegie zuerst von Catull (c. 65. 66—68) gebraucht. Bei diesem ist 
die Technik desselben noch in den Anfängen, erst durch Cornelius Gallus, 
Tibull, Properz und Ovid (Trist. IV, 10, 53 f.) erhält sie ihre weitere Fort- 
bildung und Vollendung in elegischer, didaktischer und epigrammatischer 
Dichtung. 

253. Die distichischen Systeme des Horaz. I. Das iambische 
Distichon,^) eine epodische Bildung aus iambischem Senar und Quaternar 
nach Archilochos (§ 101), z. B. epod. 2, 1 f. 

Beatus iüe, qui proctd negotiis, 
ut prisca gens mortalium. 
Bei Horaz in den ersten 10 Epoden; später bei Seneca Med. 771 — 786, 
Prudentius, Paulinus und anderen. 

IL Das fälschlich sog. alkmanische System, 3) (§74) daktylischer 
Hexameter und spondeisch auslautender Tetrameter (,versm alcmanius% 
c. I, 7. 28. epod. 12. 

LaiMbJmnt dlii claram Bhodon aut Mtylenen 
aut Epheson bimarisve Corinthi. 
Ein Spondeus an dritter Stelle erscheint im 2. Verse nur c. I, 28, 2: 

mensorem cohibent, Archyta, 
in. Das erste archilochische System,*) (§ 74) daktylischer Hexa- 
meter und katalektischer Trimeter {penthemimeris dactylica), c. IV. 7. 
Diffugere nives, redeunt iam gramina campis 
arboribusqtte comae. 
Nachbildung bei Ausonius XV, 28. XXV, 3. 

IV. Das zweite archilochische System, 5) daktylischer Hexameter 
und iambelegischer Vers, epod. 13. 

Horrida tempestas caelum contraxit et imbres 

nivesque dedttcunt lovem; nunc mare nunc silvae. 
Der zweite Vers, eine Zusammenstellung aus dem iambischen Quaternar 
und der daktylischen Penthemimeres, hat zwischen beiden Gliedern Cäsur 
und am Schlüsse des ersten Syllaba anceps. 



') Inschriftliche Distichen ans früher 
Zeit bei Büohblbb, Anthol. L. II, 958-960. 

«) Mar. Vict. p. 57,8. 137,8. 169 f. Diomed. 
p. 527,86. 

») Mar. Vict. p. 165,i6. 170,i4. Caes. 
Baas. p. 269,16. Terent. M. v. 2100 ff. Diomed. 



p. 520,16. 529,2, wo es richtiger als arcÄt- 
lochium metrum bezeichnet wird. 

*) Terent. Maur. v. 1801 ff. Atil. Fort 
p. 308,e. Diomed. p. 527,9. 

*) Mar. Vict p. 170,i8. Terent. Maur. 
V. 2976. Diomed. p. 529,6. 
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V. Das dritte archilochische System,*) (vgl. § 126,4) iambischer 
Senar und elegiambischer Vers, epod. 11. 

PeUi, nihil me sieut antea iuvat 

Scribere versiculos amare percussum gravi. 
Auch hier treten im 2. Verse (daktyl. Penthemimeres und iamb. Quaternar) 
am Ende des 1. Gliedes die Freiheiten des Versschlusses und regelmässige 
Cäsur ein. 

VI. Das vierte archilochische System,*) versus archilochius maior 
und katalektischer Senar (§ 126,5), c. I, 4. 



-t ^:ä=» — "c?o JL k^? . 



v^ - v^ JL 



SoMfur acris hiems grata vice veris et Favoni 

trahuntque siccas machinae carinas. 

Der erste Vers besteht aus einem akatalektischen daktylischen Tetrameter 

und einem Ithyphallicus und hat bei Horaz eine Cäsur nach dem 4. Fusse, 

ausserdem abpr auch noch die Penthemimeres, welche ihm als Hauptcäsur 

des Verses zu gelten scheint. Im 4. Fusse ist der Daktylus erforderlich, 

im 3. der Spondeus abweichend von dem griechischen Vorbild häufig, im 

1. u. 2. letzterer v. 7 alterno terram . . in malerischer Absicht angewendet. 

Den zweiten Vers zerlegt Terentianus v. 2931 f. in ein iambisches und 

ein trochäisches Komma {^portio iambi* und ,tres trochaei') und weist die 

Messung als katalektischen Trimeter zurück v. 2947. 

Bei PradentiuB (Perist. 13) erscheint der archilochische Vers in einem längeren Ge- 
dicht stichisch gebraucht. Vgl. Boethius, Gonsol. phil. v. 5. 

Vn. Das erste pythiambische System, 5) daktylischer Hexameter 
und iambischer Quaternar, epod. 14 u. 15. 

Nox erat et caeh fulgebat Luna sereno 
inter minora sidera. 
Nach Archilochus frg. 84 (§ 126,8). Nachbildungen bei Ausonius (epist. 3, 10). 
Vm. Das zweite pythiambische System,*) daktylischer Hexa- 
meter und iambischer Senar (^urus* § 240,«), nur epod. 16. 
Altera iam teritur bellis civilibus aetas 
suis et ipsa Roma viribus ruit. 
Bei Archilochus nicht nachweisbar, wohl aber bei den griechischen Dichtem 
der späteren Zeit (Anth. Pat. IV. 6, VI. 266, XIH. 12. 27. 29). Nach- 
ahmungen bei Ausonius XVI, 20. Prudentius Perist. 9. 

IX. Das hipponakteische System,^) trochäischer Dimeter mit 
reinen Senkungen und iambischer Senar, beide katalektisch, carm. H, 18. 

J^ \J ^ s^ ± ^J 



») Caes. Bass. p. 271. Mar. Vict. p. 170,?. 
Terent. Maur. v. 2969. Diomed. p. 528,88. 

«) Caes. Bass. p. 268,«. 270,«. Mar. Vict. 
p. 163,11. 164,4. Terent Maur. v. 2920 flF. 

») Mar. Vict. p. 171,u. Terent. Maur. 
Y. 2960. Diomed. p. 529,i6. 



«) Mar. Vict. p. 171,8. Terent Maur. 
V. 2955. Diomed. p. 520,i4. 529,is. 

^) Caes. Bass. p. 270,i9 swmptwm ab 
Alcaeo. Diomed. p. 524,« 6 ab Horaüo com- 
positum; vgl. Atil. Fort. p. 802,1 T. Mar. Vict 
p. 168,18. 
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Non ebur neque aureum 
mea renidet in domo lacwnar. 
Vgl. Aaklepiades in Anthol. gr. XIII, 23. 

X. Das asklepiadeische Distichon^) {.ascl^iadmm iertium*) ^eizt 
sich aus dem Glykoneus und dem kleineren asklepiadeischen Verse (s. 
§ 250,1 ) zusammen : 

Sic te diva potens Cypri, 
Sic fratres Helenae ludda sidera. 
Hör. c. I, 3. 13. 19. 36. HI, 9. 15. 19. 24. 25. 28. IV, 1. 3. - Der Glykoneus 
hat im 1. Fusse stets den Spondeus („spondeische Basis") und am Schlüsse 
Syllaba anceps. ^ Nachbildung bei Vestricius Spurinna (Baehbens PLM. 
V, 408 f.). 

XI. Das grössere sapphische Metrum <) besteht aus dem sog. aristo- 
phanischen Verse (1. Pherekrateus) und dem grösseren sapphischen d. h. der 
Verbindung eines 3. Glykoneus mit einem 1. Pherekrateus (s. §§ 143 u. 144): 

J. <J^ — V-» ^ i£ ^ 

jL v^ — — ~ '•!^^^ — J. *k>^ ,^ \J ^ ^ 

Lydia, die, per omnes 
te deo8 oro, Syharin cur properes amando. 
Der zweite Vers hat eine Gäsur nach dem 1. Gliede und nach der 
8. Hebung. Nur bei Hör. c. I, 8. Als Vorbild diente, wie es scheint, das 
von Hephaestion p. 31,5 erwähnte Sapphikon^) devtä vvv aßfcu Xdqiteg 
xaXXCHOiioi TS Motcai, (fr. 60); s. § 114. 

An diese horazischen Disticba w&re aDzuschliessen das von GatuU wahrscheinlich 
distichisch gebrauchte grössere Asclepiadeum (§ 250,s). Ausserdem gehört hieher das 
ans dem Choliamb und iambischen Quatemar gebildete Distichon bei Martial I, 61: 
Verona docti ayllabas amcU vatia, 
Marone felix Manttia est, 

b) HypermetriBche Bildungen. 
253. Die ionischen Hypermetra (§ 108). 1. M. Varro in den Saturae 
(Bucheler, N. Jahrb. f. Ph. 1875, p. 306) und Laevius in den ErcUopaegnia*) 
bildeten Systeme aus lonici a maiore mit Anaklasis (§§ 105. 106). 
Nequeiqtmm agipinnis anates remipedes iuxei" 
rostris pecudes paludibus nocte nigra ad lumina 
lampadis sequentes.^) Varro Sexag. 489 B 

- - W w|- _ W v>|^ ^^ w|- - - I 

»^wl- ^ ^ *^l- - ^^1 ^ ^ \ 

I. Venus amoris \ altrix geneltrix cuppidi\taas, mihi 
quae diem 8e\renum hilarula \ praepandere 
cresti opsecu\lae tu>ae ac mi\nistrae. 

') Mar. Yict. p. 168,8. Diomed. p. 519, 1 e trtbus (^loriambis et bacckio, in quo eata- 
522. Terent.M.v.2683ff. Atil. Fort. p. 298,8. I lexis est, clauditiMr. 



») Caes. Bass. p. 270,4. Diomed. I, 520 
nennt den ersten Vers metrum Ancu^eon- 
ieutn, den zweiten Alcaicum und zerlegt 
diesen so: 

Mar. Victor, p. 165 K. versus auctore Älcaeo 



') Gaesius 1. c. : HorcUius primum cho- 
riamhum durissimum fecit pro iambo spon- 
deum infuldendo d. h. — w statt 

— V> v^ — , 

^) Gharis. in Gramm. Lat. I p. 288 E. 
^) Vgl. L. MüLUCB, De re metr.' p. 120. 
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n. eisi ne utiqttam quid foret \ expavida gror- 

vis dura fe\ra asperaque fa\müU(i8 poiu\i dominio <ego> 
accipere su\perbo, Laevius frgm. 611 

I 



I. 


\Uj w — 


N-/ 


J. ^ s^ 


\^ 


z_. 


v-r 


J. - v^ 


w 




Z w _ 


W 


JL v^^^ w 


^ 


Z - ^ 


w 








J. ^ KJ 


KJ 


Z w - 


\^ 


J_ 








n. 


Z — s^ 


KJ 


JL - w 


\j 


^«k>^ v^ 


V-f 








J. - W 


\J 


1 \^^ \j 


vy 


Z - w 


vy 


Z «k-»s-»o 


w 




± \^f^ V-/ 


\J 


^ - 













2. Horaz carm. in, 12, ^) die Nachbildung eines Liedes von Alkaios 
(fr. 59), besteht aus vier antistrophisch respondierenden (Heph. p. 66,7) Pe- 
rioden von je 10 aufsteigenden lonikern (s. § 108): 

Miserarum est neque amori dare ludum neque dulci 

mala vino lavere aut exanintari 

metuentes patrtme verbera linguae. 






KJ s^ S 



\J \J J. 



\J \^ J. 



J, \J * 



Die hypermetrische Periode (§ 53,3) setzt sich, wie es scheint, aus zwei 
Dimetem und zwei Trimetern ^) zusammen, die zwar durch Gäsur getrennt, 
aber durch Synaphie (§ 51) streng verknüpft sind. Anaklasis, Auflösung 
und Zusammenziehung sind ausgeschlossen. 

254. Hypermetra aus Glykoneen mit schliessendem Pherekratens 
hat Catull in antistrophischer Wiederholung wie Sappho und Anakreon 
(§ 149) in zwei Hochzeitsgedichten (c. 34 u. 61), wohl nach alezandrinischen 
Mustern: 

I. Latonia, maximi 

magna progenies lovis, 

quam mater prope Deliam 

deposivit oUvam. c. 34, 5 ff. 

n. Collis Heliconü 

cuÜor, Uraniae genus, 

qui rapis teneram ad virum 

virginem, Bymetuiee Hymen, 
Hymen, Hymenaee. c. 61. 

Das erste ist viergliederig, das zweite fünfgliederig, beide bestehen 
aus zweiten Glykoneen bzw. Pherekrateen (§ 143 f.). Die einzelnen Glieder 
sind durch Gäsur getrennt (Wortbrechung nur 61,8s in einem Eigen- 
namen), aber durch Synaphie verbunden. Der in n. am Schluss des 
S.Gliedes eintretende Hiatus (c. 61, 119. i89. i64. 169.179M.) und die Syllaba 
anceps an gleicher Stelle (ebd. v. 149. 154. 159. 174 M.) sind entschuldigt 
und nötigen nicht zur Zerlegung des Systems in zwei Teile, ^) gegen 
welche namentlich auch die Stellung des et am Schlüsse von v. 229 
spricht. 



JL O" _ Kj^ w _ 

J. v7 ^\^^ ^ v^ ii 

JL O wv^ _ V> _ 



-i. \J —wo ^ KJ ^ 



> . vy . 



J. \^ ^ S-A^" 



») Mar. Victor, p. 91,« u. 129,ii. Terent. 
Manr. y. 2065—71. Diomed. p. 510,s8. 

') Möglich wäre auch eine Zerlegung 



des Systems in 5 Dimeter (2 + 2, 2 + 2, 2). 
*) Vgl. RossBAOH III* p. 572 gegen L 
MOllbb* p. 120. 
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Der erste Fuss (;;Ba8is') ist in der Regel ein Trochäus, nicht häufig 
ein Spondeus, ein lambus nur 34, 2 und 4, nie ein Pyrrhichius oder Tri- 
brachys. Der zweite Fuss des Pherekrateus ist einmal (61, 25) ein Spon- 
deus, was als metrische Inkorrektheit anzusehen ist.^ 

0) Die TierEeiligen Strophen« 
266. Die sapphische Strophe') (§ 150,s) wurde zuerst von Gatull 
c. 11 u. 51) nach Sapphos, dann von Horaz (in 26 Gedichten) nach Alkaios' 
Vorbild gebraucht; sie blieb auch in späteren Zeiten ein beliebtes Metrum. 
Die Hendekasyllaben haben bei Gatull an zweiter Stelle zuweilen den 
Trochäus (11,6; 51, u) und keine feste Cäsur; dagegen ist bei Horaz die 
4. Silbe überall eine Länge und tritt nach der 5. Silbe regelmässig eine 
— dem griechischen Originale fremde — Cäsur ein, welche auch für die 
späteren Dichter (Seneca, Ausonius, Paulinus u. a.) massgebend blieb; 
nicht häufig ist der Einschnitt nach der 6. Silbe (selten in c. I— UI, vgl. 
bsd. I, 10 und I, 30; häufiger in c. lY und carm. saec). 

CatuU, 51, 1 ff. Hör. c. I, 2, 1 ff. 

Ule mi par esse deo videtur, lam saiis terris nivis atque dirae 

iUe, si fas est, superare divos, grandinis misit paier et rubente 

qui sedens adverstis identidem te dextera sacras iaculatus arces 

spectat et audit terruit urbem. 

Bei Catull besteht Synaphie zwischen allen vier Zeilen (s. 11, 19.22); 
von Horaz wird Hiat und Syllaba anceps am Versende zugelassen, auch 
am Schlüsse des 3. Verses (1, 2, 47; 12, 7. 31 ; 22, 15), trotzdem dieser bisweilen 
durch Elision der Schlusssilbe (IV, 2, 23; c. saec. 47) und Wortbrechung 
(I, 2, 19; 25, 11; H, 16, 7; HI, 27, 59) mit dem vierten eng verknüpft ist 
(Synaphie zwischen 2. und 3. Verse H, 2, 18; 16, 34; IV, 2, 22). 

366. Der alcäischen Strophe^) (§ 150,3) hat Horaz ihren Platz in 
der römischen Poesie verschafft; er folgte dem Vorbilde des griechischen 
Erfinders nicht ohne Selbständigkeit und hat dieser von ihm am häufigsten 
(37mal), namentlich zum Ausdruck moralischer und patriotischer Stimmung 
gebrauchten Strophenform durch gewisse Eigentümlichkeiten ihres Baues 
einen besonderen Charakter aufgeprägt; vgl. c. H, 1: 
Motum ex Metello consule civicum 
belUque causas et vitia et modos 
ludumque fortunae yravesque 
principum amicitias et arma. 
Die Anakrusis der Hendekasyllabi (1.2) und des Enneasyllabus (3) 
ist bei ihm regelmässig eine lange Silbe, ausnahmslos in c. IV, nur selten 
eine Kürze in I— HI. Auch die 5. Silbe in diesen drei Versen ist lang 
(ausgen. HI, 5, 17 si non perir^t, wo perires und perirent vermutet wird). 
Cäsur tritt im Hendekasyllabus regelmässig nach der 5. Silbe ein; Aus- 
nahmen sind I, 37, 14; IV, 14, 17. Sie fällt in ein zusammengesetztes 
Wort I, 37, 5 (de\promere), II, 17, 21 (in\credibili). 

») L. MüLLEB, De re metr.* p. 184 gra- \ p. 161,i7. 167,io. 
vior videtur latere corruptela, \ .^ *) Gaes. Bass. p. 268,5 f. Mar. Viot. p. 

*) Gaes. Bass. 6. L. VI p. 266. Mar. Vict. 166,io. 



298 Metrik der BOmer. 

Die Verse der Strophe stehen nicht in Synaphie, sondern lassen die 
Freiheiten des Versschlusses zu; doch findet Elision statt am Schlosse des 
3. Verses II, 3, 27 und DI, 29, 35. 

Nach Horaz gebrauchte Statins silv. IV, 5 diese Strophenform. 

257. Die beiden asklepiadeischen Strophen, ^ die als selb- 
ständige Bildungen des Horaz aus Versen des Alkaios gelten, haben den 
kleineren Asklepiadeus, den Glykoneus (a 4, b 4) und den Pherel^rateus 
(b 3) als Bestandteile: 

a. — — — ^^^ — I -^ ^-^ - v^ isi b. - - — ^-^ — I — '^^ - ^ bi 

Ji. — _'^>s-' _ I JL V-^^ _ W hi JL — — WK-» — I ± v>^ _ v-/ i^ 

Scriberis Varia fortis et hostium navis, referent in tnare te navi 

Victor Maeonii carmvnis alite, flactus, quid agis? fortiter occupa 

quam rem cumque ferox navibus aut equis portum! nonne vides ut 

miles te duce gesserit. c. I, 6. nudum remigio latus, c I, 14. 

Die erste ist neunmal (I, 6. 15. 24. 33; E, 12; El, 10. 16; IV, 5. 12) 
die zweite siebenmal (I, 5. 14. 21. 23; III, 7. 13; IV, 13) gebraucht. Über 
die Bildung des Asklepiadeus und Glykoneus vgl. §§ 250 u. 252, X. ; auch 
der Pherekrateus (b. 3) hat im 1. Fusse den Spondeus. 

Nach Horaz hat Severus die erste der beiden Strophen angewendet, 

s. Anth. lat. H, 893. 

Anmerkung. Ausser diesen vier vierzeiligen Sirophen erscheinen in den meisten 
Ausgaben des Horaz seit Meinbkb noch acht andere, nämlich noch drei asklepiadeisehe, 
eine zweite sapphische, c. I, 8, eine alkmanische, c. 1, 7 u. 28, zwei archilochische, c. I, 4. IV, 7 
und eine hipponakteische, c. II, 18, welche teils aus vier gleichen Versen (kleineren bzw. 
grösseren Asklepiadeen § 250), teils aus je zwei gleichen Distichen (sapphischen, alkma- 
nischen, archilochischen, hipponakteischen, asklepiadeischen, s. § 252) bestehen. £s lassen 
sich nämlich sämtliche Oden des H., in denen derselbe Vers wiederkehrt, mit Ausnahme 
von c. IV, 8, und ebenso alle, weiche aus jenen Distichen gebildet sind, in Gruppen von 
je vier Versen zerlegen, und in c. III, 9 hat Horaz selbst offenbar jedesmal zwei Distichen 
zu einer Strophe vereint. Aber die lateinischen Metriker wissen nichts von diesen ,vier- 
zeiligen Strophen', und die Satzgliederung und Interpunktion empfiehlt ihre Annahme sehr 
wenig. Daher ist auch neuerdings wieder Zweifel und Einspruch gegen sie erhoben 
worden (C. Bock, De metris H. lyricis p. 41 ff. Petschenig, Praef. ed. Horat. p. II sq.). In 
besonderem Grade unwahrscheinlich ist die Verbindung von vier grösseren Askrepiadeen 
zu einem Systeme der äolischen Lyrik. Warum sollten nicht zwei grössere Asklepiadeen 
bei Horaz ein System gebildet haben, wie bei Sappho und Gatull? warum nicht zwei 
kleinere nach Analogie des Elegeion? Als erwiesen können jene vierzeiUgen Strophen 
nicht gelten. 

C. Die Cantica der späteren Tragödie. 

268. Die Cantica in den Tragödien des Seneca, sowohl die Chor- 
lieder als die Monodien und Wechselgesänge, sind grösstenteils in Ana- 
pästen abgefasst, aber zum Teil auch in anderen Massen. 

1. Die anapästischen Cantica sind Nachbildungen der griechischen 
Kompositionen in Hypermetern (§ 83 f.), von denen sie sich jedoch wesent- 
lich dadurch unterscheiden, dass nicht der Paroemiacus den Abschluss 
jedes Systems zu bilden pflegt, sondern dafür häufig, aber nicht notwendig, 
ein Monometer eintritt, und dass die Synaphie der einzelnen Glieder untere 

>) Caes. Baas. p. 267. Mar. Vict. p. 164,«8. 165,7. Terent. Maur. v. 2700 flf., 2793. 
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einander nicht aufreclit erhalten wird. So erscheinen denn diese Cantica 
als zusammengesetzt aus Gruppen von lauter Dimetem und Monometem, 
die sich zwar systemartig aneinanderreihen, aber die Freiheiten des Vers- 
schlusses haben. Die Diraeter sind regelmässig durch eine Gäsur in der Mitte 
geteilt; der Daktylus als Vertreter des Anapästs ist häufig im 1. und 3. Fusse; 
besonders beliebt der Ausgang -^ . Vgl. Herc. Oet. 1983—1996. 

Numquam Stygias fertur ad umhras 

inclUa virtus: vivunt fortes 

nee Lethaeos saeva per amnes 1985 

vos fata trahent, sed cum summas 

exiget horas consumpta dies, 

iter ad superos gloria pandet. 

sed tu, domitor magne ferarwni 

arbisque simul pacator, ades; 1990 

nunc quoque nostras respice terras, 

et si qua novo belua voUu 

quatiet populos terrore gravi, 

tu fulminibus frange trisulds: 

fortius ipso genitore tuo 

fulmina mitte. 1995 

Vgl. Herc. für. 125—203. 1054-1137. Troad. 67—164 (Wechselgesang); 
705 — 735 (Monodie) u. a. — Dagegen wechseln Agam. 310—407 Dimeter 
and Monometer regelmässig miteinander: 

Canite, o pubes inclita^ Phoebum! 
tibi festa Caput 

turba coronat, tibi virgineas 
laurum quatiens 

de more comas innuba fudit 

stirps Ina^hia. u. s. w. 

2. In ganz entsprechender Weise werden iambische Dimeter teils 
stichisch, teils im Wechsel mit Trimetern (distichisch s. § 252,1) ge- 
braucht Agam. 759-774. Med. 771—786: 

Instant sorores squalidae, 

sanguinea iactant verbera, 

fert laeva semustas faces 

turgentque pallentes genae. u. s. w. 

Tibi haec cruenta serta texuntur manu, 

novena qtme serpens ligat, 
tibi haec Typhoeus membra quae discors tulit, 

qui regna concussit lovis, u. s. w. 

3. Systeme aus Hemiamben oder Anakreonteen (§ 107, 1. 2) mit 
katalektischem Schlussverse finden sich Med. 849—878: 

Quonam cruenta maenas | praeceps amore saevo \ rapitur? quod m- 
potenti I facinus parat furore? \ vultus citatus ira \ riget et caput feroci \ qua- 
tiens superba motu \ regi minatur ultro, \ quis credat exulem? 

4. In stichischer Wiederholung erscheinen sapphische Hendeka- 
syllaben oft, z. B. Herc. f. 830 ff., hin und wieder unterbrochen von einem 
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Adonius (Troad. 814 flf. Phaedr. 736 fif. Oed. 110 fif. 416 fif.); kleinere 
Asklepiadeen (Med. 56 flf. 93 flf. Phaedr. 753 flf. 764 flf. u. sonst); Glykoneen 
(Med. 75 flf. Herc. f. 875 flf. Oed. 882 flf. u. öfter); daktylische Tetra- 
meter (Oed. 449 flf. Herc. Oet. 1947 flf.); daktylische Hexameter selten 
(Med. 110 flf. Oed. 233 flf. 403 f. 429 flf. 445 flf. 466. 504 flf.); trochäische 
Septenare (Phaedr. 1201—12. Oed. 223—32. Med. 740-51). 

Eine strophische Gliederung zeigt sich in dem Ganticum Med. 
579—669, welches sieben sapphische Strophen und sieben neunzeilige 
Strophen aus sapphischen Hendekasyllaben und Adonius umfitsst: 
A AI A2 A» A* A» A« I B B« B« B» B* B* B«. 

5. Einen besonderen Charakter tragen die vier polymetrischen 
Cantica Oed. 403—508, 709—763 und Agam. 589—636, 808—866. Ihre 
Elemente sind die Glieder der horazischen Strophen, teils ganze Verse, 
teils Yersteile in wunderlichen und geschmacklosen Zusammensetzungen, 
wie sie die in jener herrschende Schultheorie der TtaQaywyT^ (derivatio 
metromm s. § 10. 17) hervorbrachte. Ein Prinzip der Verbindung dieser disiecta 
membra ist nicht vorhanden, auch von antistrophischer Responsion nichts 
zu entdecken. Die einzelnen metrischen Gruppen aber entsprechen den 
Abschnitten des Inhalts. 

Litteratar zur lateinischen Prosodik und zur Metrik der daktyl. Dichter: 
ProBodik (Quantität, Hiat., Elision u. dgl.) der rOm. Dichter. Allgemeineres: 
W. GoBSSBN, Aussprache, Vokalismus u. Betonung d. lat. Spr., Leipzig 1857. 58, 2. A., Leips. 
1868. 1870, 2 Bde. — L. Müllbb, De re metrica» IIb. IV. V. VI. (p. 279 ff.); ders., Ortho- 
graphiae et prosodiae lat. summarium, Petrop. 1878, p. 25 ff.; Rei metr. poet. lat. summarium, 
Petrop. 1878, p. 53 ff. — R. Kühkbb, Ausftthrl. Gramm, d. lat. Spr., Hann. 1877, I, 88 -101. 
134—135. — Chbist, Metrik* p. 7—46. — Fb. Stolz, Lat. Lautlehre in I. y. Müllers Hand- 
buch II, 2. Abt. 3. A. 1899. — R. Boutbbwek und A. Tboob, Die altsprachl. Orthoepie, 
Berlin 1878. — A. Mabx, Hilfsbflchlein für die Aussprache des Lat. nach physioL-hist 
Grundsätzen, Heilbronn 1885, bes. p. 65— 108 u. 353 ff. 

Spezielles (die auf die Sceniker bezüglichen Schriften s. S. 282 f.): M. Haupt, Ob- 
servationes criticae, Lips. 1841. — C. Lachmank, Gommentarius in T. Lucretii libros. Bc- 
rol. 1850. — BocKBMÜLLEB, De elisione in versu Rom. hexam., Stade 1860. Progr. — B. 
BouTEBWEK, Lucretianae quaest. gramm. et criticae, Hai. 1861. diss. — . F. G. Hebmaxk, Die 
Elision b. röm. Dichtem, Berlin 1863. Progr. — J. Schulz, De prosodia satiricorum Rom. 
(de muta c. liq. et de synaloephe), Regim. 1864. — E. H. Bielivo, De hiatus vi atque osa 
ap. poetas epicos, qui Augusti aetate floruerunt, Berol. 1860. diss. Ups. — J. Conrad, Po- 
sitio.lisgesetz in d. röm. Poesie und Geltung d. Endkonson. im Hochlatein.. Coblenz 1868. 
Progr. — F. Lobet, De vocalibus irrationaliter enuntiandis ap noetas dactyl. Lat., Gotting. 
1864; ders.. Die Schwierigk. d. griech. Metrums f. d. lat. Sprache, Hameln 1874. Progr. — 
H. Hblbig, De synaloephae ap. epicos lat. primi post Chr. saeculi ratione, Bautzen 1878. 
Progr. — J. Stadblmann, De quantitate vocalium lat. terminantium, Luzem 1884. disB. 

Ueber Allitteration und Reim: F. Nakb, De allitteratione serm. lat, Rh. Mus. 
m (1829) p. 324. — J. MiHLT, N. Schweiz. Mus. IV, 207 (1864). — E. Loch, De allitterat. 
usu ap. poet. lat., Hai. 1865. — E. Wölfplin, Der Reim im Lat. Archiv f. lat Lexikogr. I, 
350 ff.; 111, 443-457; IX, 567—573. - W. Ebbabd, Die Allitteration in d. lat Spr., Bayreuth 
1882. Progr. — L. Buchhold, De paromoeoseos ap. poet. Rom. usu, Lips. 1883. — C. Böx- 
TioHEB, De allitter. ap. Rom vi et usu Berol. 1884. — H. Habekicht, Allitter. b. Horaz, 
Eger 1885. Progr. — P. Rasi, Dell' omeoteleuto Latino, Padova 1891. — O. Dingbldbut, 
Der Reim bei den Griechen und Römern, Leipzig 1892. — B. Gebathewobl, Gmndzüge der 
lat allitt. Forschung, Vhdlg. der 41. Philol.Vslg. in München (1891). — F. Raukingbb, Ueber 
die Allitteration bei den Gallolateinem des 4., 5. u. 6. Jahrb., Landau 1893. Progr. 

Die einzelnen Metra werden in folgenden Schriften behandelt: 



Hexameter. Allgemeines: G. Hebhaiw, EL D. M. 331 sqq. Epit § 306. 331. ~ 
L. Mülleb. De re metr.» 101, 146 ff., 183 ff., 202 ff.. 221 ff., 240 ff., 271 ff., 353 ff. Snmmar. 
p. 17 sqq., 29, 36 f., 42 f. — W. Chbist, Metrik« 157-201. — Dbobisch, Ueber d. Formen 
d. lat Hexam., L. 1866. Ueber die Unterschiede in d. Grundlage d. lat. u. griech. Hexam., 
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L. 1873 (SAchB. Ges. d. W.). — C. F. Hultobsn, Observat. metr. I., n., Lips. 1871. 72; 
Technik d. r5m. Dichter im ep. n. eleg. Versmasse is Jhrbb. f. Phil. 107. Bd. 1873), p. 745 ff. 
— W. Gbbhasdi, Zur Technik d. röm. Dichter im epischen u. eleg. Versmass, Jahrb. f. Philol. 
109. Bd. (1874) S. 647 ff. — Th. Bist, Ad historiam hexametri latini symbola, Bonn 1877. 
— W. Mbteb, Zur Geschichte d. griech. n. lai Hezam., München 1884 (Akad. Abb.). — 
J. HiLBBBO, Ueber d. Tektonik d. lat. Hexameters, Yhdlg. d. 39. Philol. Vers. (Zürich), Leipz. 
1888 S. 231—246. — M. Manitius, Hexameteransgfinge in d. lat. Poesie, Rh. Mus. 46. Bd. S. 622 ffl 

Einzelnes: M. Graut, Phüol. X (1855) p. 251-62. — F. Fböhdb, PhUol. XI (1856) 
p. 533—43. — KooKS, De hexam. caesora post Y pedis arsim. 2 pts., Köln 1862. 73. 4. — 
C. ScHAPBB, De tertio hexam. lat. ordine, Insterb. 1862. Progr. — A. Viertel, De versibns 
poetamm Rom. spondiacis, Lip9. 1863. diss. n. Jhbb. f. Philol. 1862 p. 801—11. — E. Plbw, 
4Bab. Versschloss des Hex., «fahrbb. f. Philol. 93. Bd. (1866) p. 631 ff. — Dbobisch, Weitere 
Unters. Aber d. Formen d. Hexam. b. Vergil, Horaz n. Hom., L. 1868. — H. Klapp, Ueber 
die Hephthemimeres des lat. Hex., Posen 1868. Prog^. — M. W. Humphrbts, Quaest. metr. 
de accentus momento in versn heroico, Lips. 1874. diss. — E. P. Schulzb, Hochton n. Vers- 
hebimg in d. letzten Füssen des lat. Hex., Ztschr. f. G. W. XXIX (1875) p. 590—597. ~ 
J. M. Stowassbb, D. Hexam. d. Lucilius, Wien 1880. — Th. Fbanzen, Ueber d. Unterschied 
d. Hexam. bei Vergil u. Horaz, Crefeld 1881. 4. — J. Baumann, De arte metrica Catolli, 
Landsberg a. W. 1881, p. X sq. — J. Walsbb, Zur caesura x. rglroy tqox. im lat. Hexam., 
Zisch, f. 0. G. 1882. 1—29. 885—90. - P. Elbineoke, De penthem. et hephthem. caesnris a 
Yergilio usurpatis, Hai. 1882. diss. — E. Bbandt, De re metr. qua usus est Verg. in eclogis, 
Sidzwedel 1882. Progr. — J. Dbaheim, De Vergilii arte rhythmica, in N. Jhrb. f. Philol. 
1884 p. 70 ff. — W. Meteb, Ueber d. weibl. Gftsur des klass. lat. Hexameters und über lat. 
Cftsnren überhaupt, Sitz.Berichte d. bayr. Akad. 1889, 8. 228—245. — S. Eskuohb, Die 
EUsion in den zwei letzten Füssen des latein. Hexameters von Ennius bis Walahfr. Strabo, 
Rhein. Mns. 45. Bd. 1890, S. 236-264 n. Juvenals Versbau, Leipzig 1895. — J. Rönstböm, 
Metri Vergiliani recensio, Lund 1892. — Joh. Paülson, .Die äussere Form d. lucretian. 
Hexam., Qdteborg 1897. 

Die übrigen stichisch gebranchten Versformen. 

Jambische Verse. L. MOllbb, De re metr.* p. 106, 113, 121, 159 f., 203, 228 ff., 
260 ff., 527 ff. — Chbist* p. 318, 330, 339, 362. — P. Langen, Quaest metr., Bonn 1851, 
Rhein. Mns. XIII, 197 ff. — W. Mbteb, Der spätlat. Senar in: Wortaccent in d. altlat. Poesie 



112 ff. — J. Dbahbm, De Phaedri senario, N. Jhbb. 139. Bd. (1889) p. 429 ff. — L. Havbt, 
» re metrica in Phaedri senarüs in s. Phaedrusausgabe (Paris 1895) p. 1 
WEiBBBBeBB, Der latein. Choliamb, Serta Harteliana, Wien 1896, S. 117 ff. 



ß, 



Trochäische Verse. L. Müller, De re metr.' p. 108, 231. 

Anapästische Verse. L. MOllbb, De re metr.* p. 104, 124, 157 f., 228 ff. 

Anacreonteus. 6. Hbbmann, Elem. p. 473. — L. Mülleb, De re metr.* 
p. 109, 173 f. — Chbist« 352 f. 

Sotadeus. G. Hbbxann, Elem. p. 458. — C. Lachmann, Ei. Schriften 11,67. — 
J. Vahlen, Ennius p. 158. — L. Mülleb, De re metr. p. Hl, 177, 545. — Ghbist* p. 490. 

— F. PoDHOBSKT, De versu Sotadeo in Dissert. phil. Vmd V, p. 145 ff. — H. Butzbb, Der 
lonicQS a mai. Frankf. a. M. 1889. Progr. p. 19 ff 

# Galliamb. G. Hbbmann, Elem. p. 504 ff. Epit. § 444. — L. Mülleb, De re metr.* 

p. 109 f., 174, 231. — Chbist* p. 502. — U. v. Wilamowitz, Hermes XIV (1879) p. 194 ff. 

Hendekasy Ilabus. G. Hbbmann, Elem. 368. Epit. § 356. — L. MCllxb p. 115, 

178, 231. — Chbist* p. 538. — W. Meybb, Gaesur im Hendekasyll., Sitz.Ber. d. bayr. Akad. 

1889, S. 208 ff. 

Priapeus. G. Hbbmann, Elem. 576. Epit. § 502. — L. Mülleb, De re metr.* p. 115. 

— Christ* p. 526. 

Asklepiadeen. G. Hbbmann, Epit. § 422. ^ L. Mülleb* p. 115, 123, 179, 231. — 
Chbiot* p. 468, 479 f. 

Elegisohes Distiohon. Allgemeines: G. Hebmann, Elem. 356 sq. Epit. § 334 sq. 

— L. Müllbb,* De re metr. 118, 156, 258—260, 266. — W. Chbist* p. 206 ff. — Dbo- 
bisch, Glassific. d. Formen d. Distichon, Leipz. 1871. 1872 (Sachs. Ges. d. W. 23. B^). — 
C. F. HuLTGBEN, Observ. meir. in poet. eleg. Graec. et Lat., Leipz. 1871. 72. Progr. Die 
Technik d. röm. Dichter im ep. u. eleg. Versmasse, Jhbb. f. Phil. CVII (1873) p. 745 ff. — 
J. HiLBBBG, D. Gesetze der Wortstellung im Pentameter des Ovid, Leipzig 1894. — P. Rasi, 
De elegiae Latinae compositione et forma, Patav. 1895. 

Spezielleres: E. Eiohneb, De poetarum Lat. usque ad Augusti aetatem distiobis. 
Sorayiae 1866 (diss.) u. d. metr. u. rhythm. Bau n. Gebrauch d. Homoioteleuta in d. Di- 
stichen d. Catull, Tibull, Properz u. Ovid, Gnesen 1875. Progr. — W. Gebhabdi, De Ti- 
balli, Propertii, Ovidii distichis, Regim. 1870. diss. u. z. Technik d. röm. Dichter im ep. u. 
•leg. Vers in Jhbb. f. PhiL OIX. (1874) p. 647 ff. — G. Pbien, Die Symmetrie und Re- 
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sponaion d. rOm. Elegie, Lübeck 1867. Progr. — G. H. Bdbkndbt, Die Symmeirie d. rOm 
Elegie, Hamburg 1876. Progr. 

Die übrigen Systeme und Strophen. 

Distichisobe Systeme des Horaz. Bbntlst zu Hör. ep. 11. — G. Hbrmahh, Elem. 
p. 671, 776, 795. — Wbstphal II*, 566 fif. - L. MOllbb, De re metr.« 117, 121, 156, 258. 
862. - J. H. ScHioDT, Leitf. p. 100 ff. — W. Christ, Metrik* p. 565 ff. und die Verekonst 
des H. im Lichte d. Ueberliefernng, Müncben 1868. — H. Sohillbb, Die lyr. Versmasse d. 
Horaz, Leipz. 1877 p. 11 ff. — C. Bock, De metris Horatii iyricis, Bendsbg. 1880 p. 35 ff 
— R. EöPKB, Die lyr. Versmasse d. Horaz, Berlin 1888, 5. A. 1894. ~ W. Ghbist, Metri- 
sches z. Horaz, Sitz.Ber. d. bayr. Akad. 6. 

Glykoneische Systeme. G. Hbrüahn, El. D. M. p. 524, Epit. § 165, 578. — M. 
Haupt, Quaest. Catull. p. 25 sq. — Wbstphal TP, 770. — L. Müllbb« p. 115, 120 f., 178, 
204. — Christ* p. 527 f. — Baümann, De arte Catulli p. IX. 

Ionische Systeme. R. Bbntlby zu Hör. carm. III, 12. — G. Hbbmahh, Elem. 
p. 875, 472. - C. Lachmanh, KL Sehr. II, 84, — Rossbach IH» 808. — Sohillbr p. 14. — 
C. Bock p. 23, 62. — L. Müllkr, De re metr.* p. 119 f., 124, 176. - H. Bützbr, Der lonicus 
a maiore, Frankf. a. M. 1889. 4. 

Vierzeilige Strophen. G. Hbrmank, Elem. p. 675 sqq. Epit. p. 578. — Meikbkb, 
Praef. Hör. — Lachmabit, Kl. Schriften 11,84. — L. Müllbb* p. 122, 181, 201. — H. 
Sohillbb p. 21 ff. ~ Chbist* p. 481. — C. Bock p. 41, 59. 

Sapphische. G. Hbbxabn, £1. 681 ff. Epit. § 583 ff. — Wbstphal II*, 759. — L. 
Müllbb p. 115, 128 f., 181, 282, 263. — Chbist* p. 545 f. — P. Eiokhoff, Der horaz. Doppelban 
d. sappb. Strophe, Wandsbeck 1895. — R. Köpkb, Zur Behandlung des sapph. Masses bei 
H., N. Jahrb. f. Phüol. 149. Bd. (1894) S. 753-56. 

Alcäische. G. Hbbmann, £1. p. 690 ff. Epit. § 555. — Wbstphal II*, 777. — L. 
MOllbb p. 116, 181, 233. - Chbist* p. 548 f. 

Asklepiadeische. G. Hbbmakn, El. 675. Epit. § 552 Wbstphal II*, 764. -> 
Chbist* p. 479 f. — L. Müllbb* p. 123. 

Die Cantica. R. Bbntlbt, Epist. ad Phalar. p. 186 ff. — G. Hbbkann, Elem. D. M. 
p. 387. 685. — B. Sohxidt, De emendand. Senecae tragoed, rationibus, Berol. 1860. — Christ* 
p. 249 f. 561 f. — L. Müllbb, De re metr.* p. 124 ff. bsd. p. 126 ff. u. Jahrb. f. Phil. 89. Bd. 
p. 473. — M. Hoohb, Die Metra des Trag. Seneca, Hai. 1862. — G. Richteb, Die Kom- 
position der Chorlieder in d. Tragödien des Seneca, Rhein. Mus. 19. Bd. (1864), S. 360 ff. 
521-527 u. Jahrb. f. Phfl. 99. Bd. (1869) 8. 769-791. — Fb. Lbo, In Senecae trag, obserrat. 
crit., Berol. 1878. vol. I. der Ausg. d. Seneca, p. 98 ff., 135 ff. und Rhein. Museum 52. Bd. 
(1897) S. 509—518. 



Anhang. 



Die Musik der Griechen« 



Einleitung. 

269. Begriff. Der Name Musik, fiovffMrj r^x^rj^ hatte bei den 
Griechen eine umfassendere Bedeutung als bei uns, denn er begriff ausser 
der Tonkunst zugleich auch die Dichtkunst und die Tanzkunst in 
sich, also die drei durch das gemeinsame Band des Rhythmus verbundenen 
Künste der Bewegung.^) Der Teil der musischen Kunst, welcher es mit 
den Klängen der menschlichen Stimme und den Tönen musikalischer In- 
strumente zu thun hat, führte den spezielleren Namen Harmonik; vgl. § 1. 
Die praktische Verwendung der Töne zur musikalischen Komposition hiess 
fiAßXonoua. 

260. Quellen. Als Quellen unserer Kenntnis der griechischen Musik 
dienen ausser vereinzelten Mitteilungen und Notizen älterer Schriftsteller, 
namentlich des Plato^) und Aristoteles,') die in ziemlich grosser Zahl 
erhaltenen musiktheoretischen Schriften der Alten, unter welchen die des 
Aristoxenos, des Aristides und des Klaudios Ptolemaios den hervor- 
ragendsten Platz einnehmen. Demnächst kommen in Betracht eine An- 
zahl von Resten antiker Kompositionen, die, wenn auch in jüngster 
Zeit besonders durch die in Delphi gemachten Funde nicht unerheblich 
vermehrt, doch inmier viel zu wenig umfangreich oder zu fragmentarisch 
erhalten sind, um über das Wesen der alten Tonkunst befriedigende Aus- 
kunft zu geben. 

Von Aristoxenos, dem eigentlichen Begründer der Musikwissen- 
schaft (s. § 3), sind aus einer grossen Anzahl musikalischer Werke Bruch- 
stücke von drei Schriften über das Melos und einer über den Rhythmus 
unter den Titeln "ÄQfAovtxa a%oi%BXa und ^Pv&fiixd atoixsXa erhalten. — 
Aristides' Werk nsql fiovaMrjg (s. § 6) ist, da er selbst nicht Musiker 
von Fach war, wichtig durch die Ausführlichkeit seiner Auszüge aus 



^) Amtid. p. 82 Mb. ^v^fil^exai, Sh ir 

*) BesD. in, p. 898 ff. Leges VII, p. 812. 
Lach. p. 188. 



») Polit. Vm, 5. ProbL XIX. Vgl. Ari- 
stotelis loci de mtiBica, in Miisioi scriptores 
gr. ed. G. Jait. 



304 Anhang. Die Musik der Griechen. 

älteren Musikern, insbesondere dem jüngeren Dionysios von Halikamass. 
— Der berühmte Mathematiker, Astronom und Geograph Elaudios 
Ptolemaios von Alexandria (im 2. Jahrhundert n. Chr.) schrieb vom 
Standpunkte des Akustikers ein Werk ttsqI t£v iv uQfiovix^ xqivtjqCwv in 
drei Büchern, wozu auch ein Kommentar von Porphyrios (3. Jahrhundert) 
vorhanden ist. — Die der Kaiserzeit angehörigen Schriften des Alypios, 
Qaudentios und zweier Anonymi sind Einleitungen in die Musik und 
besonders für unsere Kenntnis der Notenschrift von Wichtigkeit. — Die 
Harmonik des Byzantiners Manuel Bryennios (14. Jahrhundert) ^A^fia- 
vixäv ßißXia TQia ist wertvoll, weil sie Exzerpte aus älteren Musikern, 
besonders dem Aristoxenianer Kleonides enthält. 

Über die Entwicklungsgeschichte der Musik in der älteren Zeit bietet 
die plutarchische Schrift ne^l fiovtfixrjg wichtige Aufschlüsse, zum Teil 
in wortgetreuen Exzerpten aus Aristoxenos und Herakleides Pontikos. — 
Auch das Onomastiken des Julius Pollux und Athenaios im 14. Buche 
seiner Jsmvoaoif^aTal enthalten mancherlei schätzenswerte Angaben über 
musikalische Dinge. — Von lateinischen Schriftstellern über Musik sind 
hervorzuheben Martianus Capeila (5. Jahrhundert), der in seinen Nuptiae 
Fhilologiae et Mercurii (im 9. Buche) eine Übersetzung von Aristidee' 
erstem Buche gibt, und Boethius (6. Jahrhundert), welcher die Musik in 
seiner Schrift De institutione musica Ubri V ausführlich behandelt. 

261. Musikreste. 1. unter den uns erhaltenen Denkmälern grie- 
chischer Musik erscheint als das älteste ein kleines Bruchstück aus der 
Komposition des ersten Stasimon in Euripides' Orest v. 330 ff., das von 
Carl Wessely auf einem Papyrus (aus Augustus' Zeit) in der Sammlung 
des Erzherzogs Rainer aufgefunden und im Jahre 1892 veröffentlicht 
wurde. Es umfasst zwar nur sechs Zeilen und auch diese nur unvoll- 
ständig, ist aber doch für uns von besonderem Werte, weil es uns einen 
Einblick in die Sangesweise der attischen Tragödie thun lässt, lehrreich 
und interessant auch deshalb, weil es Andeutungen der rhythmischen Be- 
tonung gibt und Noten für instrumentales Zwischenspiel enthält 

2. umfangreiche Bruchstücke von zwei Apollohymnen aus vor- 
christlicher Zeit wurden im November 1893 von den mit den Ausgrabungen 
in Delphi beauftragten französischen Gelehrten unter Leitung von HomoOe 
im Schatzhause der Athener auf mehreren Marmorplatten eingegraben 
aufgefunden und demnächst von H. Weil und Theodor Reinach veröffent- 
licht und philologisch und musikalisch behandelt. Beide stammen aller 
Wahrscheinlichkeit nach aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. (genauer zwischen 
125 und 105)0 und sind FesÜieder von dem Charakter kitharodischer 
Nomoi, also nicht Chorlieder, wie man vielfach angenommen hat, sondern 
für Einzelgesang bestimmt In hohem Grade geeignet unsere Kenntnis 
von griechischer Musik zu fördern, sind sie doch sehr lückenhaft und 
lassen noch viele Zweifel und Fragen ungelöst. 

3. Von sehr zweifelhafter Authenticität ist die Musik zu drei Hexa- 
metern des homerischen Hymnus auf Demeter, die von Benedetto 

') üeber die Datierung vgl. H. Pomtow, Rhein. Mus. 49. Bd. (1894), p. 577 ff. 
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Marcello (f 1739) in seiner musikalischen Paraphrase der Psalmen (Venedig 
1724—26) nach einer seither nicht wiedergefundenen Handschrift (Gesang- 
und Instrumentalnoten) herausgegeben wurde. Sie wird ziemlich allgemein 
als Fälschung angesehen; vgl. R. Westphal, Griech. Metrik II*, 623 und 
Vorw. p. XXIX. 

4. Auch die Komposition des Anfangs von Pin dar s erster 
pythischer Ode, welche der Jesuit Athanasius Eircher in seiner Mu- 
surgia universalis I, p. 541 im Jahre 1650 herausgab, ist in ihrer 
Echtheit angezweifelt worden, weil sich die Handschrift, aus der sie 
stammen soll, weder in der Bibliothek San Salvadore bei Messina, wo 
Eircher sie gefunden haben will, noch anderwärts hat wieder auffinden 
lassen. Gegen ihre Echtheit sprechen Westphal, Griech. Metrik H *, 622 flf. 
und E. V. Jan, Musici Script, p. 426; Gevaert hingegen (Mölopöe p. 48) 
will an eine Fälschung nicht glauben, sondern hält sie zwar nicht für 
eine Eomposition von Pindar selbst, aber für ein authentisches Werk 
antiker Tonkunst. Das bisher am meisten gegen die Echtheit sprechende 
Moment, nämlich die Notierung der Verse 3 — 5 durch Instrumentalnoten 
ist seit Auffindung des mit diesen Zeichen versehenen delphischen Hymnus 
(§ 271, 1 Anm.) hinfällig geworden. 

5. Der nachchristlichen Zeit, vielleicht dem 1. Jahrhundert n. Chr., 
gehört das vortrefflich erhaltene Seikiloslied an, ein kleines, vierzeiliges 
Liedchen im Skolienstil, das als Inschrift einer Steinsäule bei Tralles in 
Phrygien von M. Ramsay aufgefunden und im Jahre 1883 veröffentlicht 
wurde, ohne dass er in den über dem Worttext stehenden Zeichen die 
Notenschrift erkannte. Erst C. Wessely und 0. Crusius gaben im Jahre 
1891 ziemlich gleichzeitig die Deutung der Noten und den Nachweis der 
Melodie. 

6. Handschriftlich erhalten sind und zuerst im Dialogo di Yincentio 
Galilei della musica antica e della moderna, Fiorenza 1581 herausgegeben 
ein Gebet an die Muse Ealliope von unbekanntem Verfasser, das früher 
irrtümlich dem Dionysios zugeschrieben wurde, und zwei Hymnen dg 
HXiov und €lg NäfisifiVy beide von dem kretischen Eitharoden Meso- 
medes, einem Zeitgenossen des Hadrian*) und Antoninus Pius. 

7. Proben von antiker Instrumentalmusik liegen uns vor in den 
Übungsbeispielen des von Friedbich Bellermann herausgegebenen Ano- 
nymus ncQi fAovaixfjg^ § 97 — 104, die Westphal einer Flötenschule zu- 
schreiben wollte, Gevaert (Mölopöe p. 33) mit guten Gründen als Übungen 
für Zitherspiel erklärt. Es sind sechs kurze Beispiele, welche zeigen können, 
in welcher ßhythmisierung der Lernende Tonskalen auf- und abwärts zu 
üben pflegte. 

ä. Endlich gehört zu den uns erhaltenen Resten griechischer Musik 
die sogenannte Hormasia, welche von A.Vincent im Jahre 1847 in den 
Notices et extraits XVI, 2, p. 254 flF. veröffentlicht wurde. Th. Reinach 
sieht in ihr ein zweistimmiges Übungsstück für Saitenspiel und Gesang, 
in welchem die beiden Stimmen sich gegenseitig ablösen und nie zusammen- 

') Soidas 8. Y. Msaofiij&rjg . Kqi^s Xvqixo^, yeyoytos inl *JdQiayov x^orur, 
Hftndbuok der Uan. AlteitnmtwlaBenocban. II, 8. 8. Aufl. 20 
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klingen. E. v. Jan hält es nur für eine Anweisung zum Stimmen der 
Kithara. 

262. Neuere Bearbeitungen. Um die Erforschung der griechischen 
Musik machten sich im 17. Jahrhundert wohlverdient der Schleswiger 
Marcus Meibom (flTll) durch die Herausgabe der alten Musiker und 
der gelehrte englische Mathematiker John Wallis (f 1703) durch seine 
wertvollen sachlichen Erläuterungen zu der Ausgabe des Ptolemaeus. — 
Es folgten im 18. Jahrhundert Marpurgs und Burneys kenntnisreiche 
Werke über die Geschichte der Musik, welche später Forkel ausnützte. 

Der erste, welcher den Versuch einer quellenmässigen Darstellung 
der griechischen Harmonik unternahm, war August Boeckh, der als der 
Begründer der modernen Wissenschaft von der alten Musik zu betrachten 
ist. Eine weitere Förderung verdankte diese dem geistvollen Forscher 
Friedrich Bellermann, welcher sich gleichzeitig mit Carl Fortlage 
durch seine Untersuchungen über die Tonleitern und die Notenschrift der 
Griechen und durch die Herausgabe der antiken Musikreste bleibende 
Verdienste erwarb. Auf diese Vorarbeiten stützten sich die bewunderns- 
würdigen Werke Rudolf Westphals über die griechische Musik und 
ihre geschichtliche Entwickelung, welche ihm einen der ehrenvollsten 
Plätze unter den Altertumsforschern sichern. Seinen Forschungen ver- 
dankte die Anregung zu einer auf umfassenden Studien beruhenden und 
gründlichen Darstellung der Geschichte und Theorie der antiken Musik 
Fr. Aug. Gevaert, der Direktor des Brüsseler Musik-Konservatoriums. 
— Ausser ihm haben sich um die genauere Kenntnis der alten Musik in 
unserer Zeit besondere Verdienste erworben in Deutschland Karl von 
Jan durch die Herausgabe der kleineren Musid scriptores und Otto 
Crusius durch sorgfältige Untersuchungen über die neuesten Funde, in 
Frankreich Ch. Em. Ruelle und Theodor Reinach, ersterer als Über^ 
setzer der griechischen Theoretiker, letzterer als Bearbeiter der erhaltenen 
Musikreste, vornehmlich der delphischen Hymnen, und Erklärer der Plu- 
tarchischen Schrift nsQi fiovatx^g. 

Die Zweige der griechischen Musik. 

263. 1. Die griechische Tonkunst war einerseits Vokalmusik, andrer- 
seits Instrumentalmusik. Der Gesang (fi^log) war entweder mono- 
disch d. h. von einem einzelnen Sänger vorgetragen, oder Chorgesang 
d. h. von mehreren Sängern zugleich ausgeführt. Die Instrumentalmusik 
(xQovaig) war teils Saitenspiel, xid-aqiciq^ teils Flötenspiel, avlrjtrig. Die 
Verbindung von fiäXog und xQovaig hiess Kitharodik oder Aulodik, je 
nachdem Saiten- oder Blaseinstrumente die Begleitung der Singstimme 
übernahmen. Gesang ohne Instrumentalbegleitung gab es bei den Griechen 
nicht. Blosse Deklamation einer Dichtung unter Begleitung hiess na^a- 
xaTaXoy^. 

2. In der Vokalmusik herrschte die Einstimmigkeit, einen mehr- 
stimmigen Gesang kannte das Altertum nicht, sämtliche Glieder eines 
Chors sangen unisono. Allerdings konnten Sänger verschiedener Stinim- 
klassen (Männer- und Knabenstimmen) in demselben Chore mitwirken, 
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aber auch dann sangen alle die blosse Melodie, nur in verschiedener 
Oktave, was im Eindrucke einem unisono gleichkommt. ^ Quarten, 
Quinten und sonstige Akkordtöne kamen im Gesänge nicht zur Anwendung. 
Trotzdem wurde die griechische Musik zu einer mehrstimmigen 
durch die Instrumentalbegleitung. In der frühesten Zeit hat freilich 
auch zwischen Gesang und Begleitung ünisonität bestanden, aber schon 
in der archaischen Eunstepoche war Zweistimmigkeit {heQo^avia)*) vor- 
handen, indem zu der melodieführenden Gesangstimme eine zweite des 
begleitenden Instruments, der Eithara oder des Aulos, hinzukam, welche 
in der Regel über der Melodie lag.^) 



Geschichtliches. 

264. Die griechische Musik stand von ihren ersten Anfängen an 
in engster Verbindung mit der Poesie und ordnete sich bis in die Zeiten 
des Niedergangs willig dem Worte des Dichters unter, der zugleich auch 
der Tonsetzer war und oft genug sein Werk auch selbst vortrug. Der 
Schwerpunkt der musikalischen Leistung lag im Gesänge, und das Instru- 
ment diente zunächst ausschliesslich zur Begleitung des Gesanges; erst 
allmählich trat zuerst das Flötenspiel und nach diesem auch das Saiten- 
spiel selbständig auf, ohne jedoch den ursprünglichen Zusammenhang mit 
dem Gesänge zu verleugnen. 

1. Die frühesten Anfänge einer kunstmässigen Musik gehen auf 
priesterliche Sänger zurück, welche an heiliger Stätte den Lobgesang des 
Gottes monodisch unter Saitenspiel vortrugen.-^) Diese Gesänge fanden 
ihre besondere Pflege in den Eultusstätten des Apollo und hiessen, weil 
sie einer bestimmten Ordnung und Regelung unterlagen, vofioi,^) 

Der ursprünglich religiöse Gesang zur Phorminx wurde in der 
heroischen Zeit auf die weltlichen Feste übertragen, und die äoiioi sangen ^) 
in den Palästen der Fürsten die Ruhmesthaten der Helden, wie die Odyssee 
von Phemios und Demodokos berichtet. 

Während aber der Vortrag des Epos zur blossen Deklamation herab- 
sank, entwickelte sich der Nomosgesang zu einer künstlerischen Pro- 
duktion bei den Festspielen der Griechen. Der lesbische Sänger Terpan- 
dros errang mit seinen kitharodischen Nomoi viermal nacheinander vor 
der Delphischen Panegyris den Preis') und führte den musischen Wett- 
kampf am Feste des Apollo Earneios in Sparta ein (Ol. 26,i).^) Durch 



') Arist. Probl. 19,i8 ^ dw nactor cvfA^ 
tpwria ^6txai, fiovoy, 

«) Plat. Legg. Vn, p. 812D. tifr cT ite- 
gotptoyiay »tu noiTiiXiav xrjg XvQag aXXa 
fikv (AiXfj Xfüp x^Qifüiy hiatüv^ äXXa da rov 
rijv fAcXi^dlay ^vy&iyrog noiijtov xiX. Plut. 
de mos. c. 28 (§ 285 R) oXoyxai xai rijy 
XQOvaiy Ti^y vno xrjy i^drjv xovtov i^AgxlXoxoy) 
ngtüToy evQBTy, rovg oi aQX«lovg näyra nQoa- 
Xogda xQOVHy, 

•) Aristot. Probl. 19,i2 A« xi xtoy /ogiftSy 
1/ ßagvxiga dsl x6 fAiXog Xaf4ßay$i; 



*) Procl. ehrest, p. 245. XQvc6&$fug 6 
KQTJg nQüfxog cxoXß XQV^^f^^^^ ixngsnet xai 
xid^txQay dyaXaßioy eis fAifAtjaiy xov ^AnoXXto- 
yog fwyog ^ae vofioy, xai evdoxifiijaayxog av~ 
xov dutfiävei 6 xgonog xov dywviofAaxog, 

*) Plut. de muB. c. 6. § 67 R. iv xoTg yo/noig 
ixdax(p dvexiJQovy xrjv oixsiay xäaiy. dio xitl 
xavxtjy Xfjv intovvfilay €L/oy xxX. 

«) Plut. de mus. c. 3. § 35 R. ol noiovyxeg 
intj xovxoig fidXrj neQiBxOsaay, 

7) Plut. de mus. c. 4. § 46 R. 

8} Athen. XIV, p. 635E. 

20* 
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ihn erhielt der kitharodische Nomos seine typische Form und feste 
Gliederung, welche von seinen Nachfolgern, den Terpandriden, treu be- 
wahrt wurde. Es war eine musikalische Komposition von ernster Würde 
und schlichter Einfachheit: gewöhnlich waren es nur fünf T5ne, in denen 
sich die Melodie bewegte; Wechsel des Taktes und der Harmonie waren 
ausgeschlossen, als Yersmass diente in der Regel der heroische Hexa- 
meter- Die sieben Teile des terpandrischen Nomos sind nach PoUux' An- 
gabe^) ^QX^9 i^^^^?X^9 xaraTQonäy fieraxaTazQOTtd^ ofig^alog, (fg^QCtyig, 
inCXoyoq. 

Ein jüngerer Zeitgenosse Terpanders, der Tegeate Elenas,') das 
Haupt einer peloponnesischen Aulodenschule, als deren erster Meister der 
Trözenier Ardalos genannt wird, übertrug die Eunstnormen der Eitha- 
rodik, welche Terpander festgesetzt hatte, auf die Aulodik, bei welcher 
das Lied des Sängers (avAyrfo^) von einem Flötenspieler {ccvXrjftriq) begleitet 
wurde, und wurde der Begründer des aulodischen Nomos, welcher 
gleichfalls einen durchaus sakralen Charakter trug, aber nicht das ruhige 
Gleichmass bewahrte, wie der kitharodische. Das Yersmass war das 
Elegeion. 

Neben diese sakralen Gesänge trat das weltliche Lied, welches 
durch den Parier Archilochos^) eine künstlerischen Normen entsprechende 
Gestalt erhielt. Während bisher in der Musik nur der gerade Takt ge- 
herrscht hatte, führte er nunmehr auch den ungeraden '/s Takt ein und 
lehrte die Verbindung der verschiedenen Rhythmen miteinander; ferner 
wird ihm die Erfindung der Parakataloge beigelegt d. i. der melo- 
dramatischen Vortragsweise, bei welcher die Deklamation einer Dichtung 
durch die Töne eines Instruments gehoben wurde. Er wandte hierbei zur 
Begleitung den xletpi'afißog an, während er sich beim Gesänge der lafißvxr^ 
bediente.*) 

Als die Normen der Aulodik bereits durch Elenas festgestellt waren, 
wurden die Griechen durch einwandernde Musiker mit der phrygischen 
Auletik bekannt. Dieser neue Zweig der Musik, die tpi^rj avhjaigy fand 
in Argos die Hauptstätte seiner Pflege und übte durch die technische Über^ 
legenheit der fremden Auleten grossen Einfluss auf die Entwickelung der 
griechischen Musik überhaupt aus. Die phrygischen Auleten brachten 
neben den beiden nationalen Molltonarten der Griechen, der dorischen und 
der äolischen, zwei neue Durtonarten zur Geltung, die phrygische und die 
lydische.«) Der Name, an welchen die phrygische Auletik anknüpft, ist 
Olympos; dieser gilt als der Erfinder des enharmonischen Tongeschlechts,') 
und seine ernsten und gemessenen Weisen wurden viel bewundert und 
wegen der Beschränkung des Tonumfangs gerühmt.^) 

2. Die weitere Entwickelung führte den Ghorgesang und die 
orchestische Musik in die Eunstsphäre ein. Sparta war der Mittel- 



*) lieber diese oXiyoxo^ia vgl. Flut, de 
miis. c. 18. § 169 R. 

«) Pollux IV, 66. 

•) Plut. de mus. c. 4 ff. (§ 39). Poll. 
IV, 79. 



*) Plut. de muB. c. 28. §§ 275 ff. 

«*) Athen. XIV, p. 686B. 

•) Athen. XIV, p. 625 C. 

7) Plut. de mus. c. 7 und 11. § 104R 

>) Plut. de mus. o. 18. § 169 R. 
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punkt dieser neuen Kunstrichtung, und der Kreter Thaletas^) gab der 
Chormusik feste Nonnen und verschaffte ihr einen ständigen Platz in dem 
Agon der Gymnopädien (Ol. 28). Die lebhaften Weisen im päonischen 
^/s Takte, welche im kretischen Hyporchema herrschten, erhielten durch 
ihn ihre künstlerische Vollendung und begleiteten die Waffentänze der 
spartanischen Jugend, während in den Päanen ein ernsterer, weihevollerer 
Ton waltete. In gleichem Geiste wirkten nach Thaletas Xenodamos*) 
von Kythera und der Lokrer Xenokritos,^) welcher aus seiner italischen 
Heimat die lokrische Tonart einführte. — Die heitere Weise des Volks- 
liedes schlug der in äolischer Schule gebildete Lyder Alk man an, der 
anmutige Lieder für Jungfrauenchöre komponierte und selbst als Chor- 
meister einübte. — Auch anderwärts folgte die Entwickelung des Chor- 
gesangs dem Vorgange Spartas: der Himeräer Stesichoros und der 
Korinther Arion, welchem der Dithyrambos seine erste künstlerische 
Gestaltung verdankte, sind Repräsentanten dieser Bestrebungen. 

Auch die Solomusik blieb nicht zurück: die Kitharodik hielt zwar 
im ganzen an den Terpandrischen Satzungen fest, aber sie übernahm von 
der Auletik die phrygische Tonart und eignete sich auch die von Xeno- 
kritos eingeführte Lokristi an. Der Aulodik und der Auletik erstanden 
grosse Meister in Polymnastos von Kolophon und Sakadas von Argos.*) 
Dieser war der erste, welcher (im Jahre 582) im pythischen Agon mit 
einem auletischen Nomos auftrat und ohne Gesang, was der Kitharode 
durch Worte darstellte, durch blosses Flötenspiel zur Darstellung zu 
bringen unternahm. Er siegte dreimal nacheinander (im Jahre 582, 578, 
574) und erreichte es, dass das aLdr]fxa forthin einen bleibenden Bestand- 
teil des pythischen Wettkampfs bildete. Der aulodische Gesang hingegen 
wurde, weil er einen zu traurigen Eindruck hervorrief, von den Amphik- 
tyonen aus dem Agon ausgeschlossen.*^) 

Ein neuer Zweig der musikalischen Kunstübung, welcher in dieser 
Zeit aufkam, ist die Kitharistik; jedoch konnte sie neben der immer 
mehr aufblühenden Auletik keine hervorragende Bedeutung erlangen. 

Das weltliche Lied erhob sich auf dem sangreichen Lesbos, der 
alten Pflegestätte des Saitenspiels, zu schöner Blüte durch Alkaios und 
Sappho und wurde durch diese, welche einen zahlreichen Kreis von 
Schülerinnen um sich scharte, um eine neue Harmonie, die mixolydische 
bereichert. 

3. Seit der Pisistratidenzeit wurde Athen der Mittelpunkt Griechen- 
lands wie für die geistigen Interessen überhaupt so auch für die musischen 
Künste: keine Stadt bot so viel Anregung und Gelegenheit wie Athen mit 
seinen glänzenden Festen und Agonen, um sein Talent zu zeigen und seine 
Virtuosität zur Anerkennung zu bringen. Hier strömten aus allen Städten 
von Hellas auch die Musiker und Virtuosen zusammen, und es entstanden 
Musikschulen, in denen die jungen Talente unter bewährten Meistern sich 

') Flut, de muB. c. 9. 42. Strabo X, 481. I *) Plut de mus. c. 9. 10. Paus. II, 22, 9. 

Athen. XIV, 631. 678 C. VI, 14, 10. 

«) Plut. de mus. c. 9. ») Paus. X, 7, 5. 

») Poll. IV, 65. Plut. de mus. c. 9 f . j 
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heranbildeten. Der hervorragendste unter den Musikmeistern jener Zeit 
war Las 08 von Hermione, welcher als der Begründer der klassischen 
Periode der griechischen Musik gilt. Er erweiterte das melodische Ton- 
gebiet durch eine grössere Zahl von Tönen, die er in Nachahmung der 
Flötenmusik für die Komposition der Lyra verwendete, und führte auch 
grössere rhythmische Freiheiten ein.^) Die Chormusik erreichte ihren 
Höhepunkt in Pin dar und Simon ides, die nicht nur als Dichter, sondern 
auch als Komponisten Werke von hohem Werte schufen, welche als un- 
übertreffliche Muster des klassischen Stils von den Musikkundigen der 
späteren Zeit gepriesen werden. — Neben dem Dithyrambos, 
welcher alle andere Arten des Ghorgesangs in den Hintergrund drängte, 
entwickelte sich in dieser Periode die dramatische Chormusik, die bei 
ihren ältesten Vertretern sich vornehmlich durch die grosse Klarheit der 
rhythmischen Form auszeichnete. Phrynichos und Aeschylos stehen 
als Musiker ebenbürtig neben Simonides und Pindar und sind Vertreter 
des erhabenen Stils, während Sophokles den schönen Stil zur Vollendung 
brachte. Von den Komikern gehört der älteren Zeit der durch seine klang- 
reichen Melodien ausgezeichnete Kratinos an; auch Aristophanes ist 
noch ein begeisterter Anhänger der alten klassischen Musik, deren Formen- 
reichtum er mit seltener Virtuosität beherrschte. 

4. Aber schon in Pindars Tagen begann gegenüber der Strenge der 
klassischen Meister ein neuer Geist sich zu regen, der sich über die bisher 
gezogenen Schranken hinwegzusetzen versuchte,') und je mehr die musi- 
schen Wettkämpfe die Rivalität steigerten und ein musikalisches Virtuosen- 
tum heranbildeten, desto mehr kam das Bestreben zur Geltung, die Musik 
von der Dichtung zu emanzipieren und ihr eine unbeschränkte Freiheit zu 
verschaffen; man suchte durch künstliche Reizmittel, Tonmalerei u. dgL 
die Gunst des Publikums zu gewinnen,*) scheute vor Wechsel des Rhythmus, 
der Tonart und selbst des Tongeschlechts innerhalb desselben Musikstücks 
nicht mehr zurück und fand Gefallen an verschlungenen Melodien und rau- 
schender Instrumentalbegleitung. Der Umschwung ging vom Dithyrambos 
aus und ergriff ebenso den altgeheiligten Nomos wie die Theatermusik. 
Allerdings fehlte es nicht an Verfechtern der alten strengen Richtung, und 
selbst die Komödie verschonte die neue Musik nicht mit ihrem Spott, aber 
bereits Ol. 87 hatte die jüngere Schule die Oberhand gewonnen. 

Der neue Dithyrambos fand seinen ersten Vertreter in Melanippides, 
über den der Komiker Pherekrates die Musik sich beklagen lässt, dass er 
sie verdorben habe;*) sein Nachfolger Philoxenos (435 — 380) verband 
mit dem Vortrage der kyklischen Chöre monodische Gesänge;') als 



Plnt. de mus. c. 29. Aätfog . . Big rijy 
öidvQttfAßtxtjv dytoyrjy fAsraatfjaag rovg fv&' 
fiovs xai rß riuy avXtSv noXvifioviif xara- 
xoXov&ijffae nXeloai tb fp&oyyotg xai dieQQifi-- 
(Aivoig XQV^^f^^^^^ ^^ lASxd&Baiv xtjp n^o- 
vndg/ovaay ijyays fxovaixi^y, 

») Vgl. Horaz c. IV, 2, 11 numerüque 
fertwr lege aolutis. 

') Plut. de mus. c. 12, § 124 R. Dionys. 



de comp. c. 19. 

^) Pherekr. bei Plut. de mos. o. 80. ^^oc 
ydg tjQ^s Tüiy xaxtSy MBlayinnidtjc, ir roT^i 
TiQWTog og Xaßioy ay^xi /äs xtX. 

*) Plut. de mus. c. 80, wo jetzt Th. 
Reinach liest $ig rovg xvxXlovg x^^S <^Q^ 
ßtttioiy alywy r«> fA^Xfj slaijyäyxttTO nach 
Aristoph. Plut. 298 f. 
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schlimmster Yerderber der Musik aber galt den Verfechtern der klassischen 
Kunst Einesias, der um die Gunst der Menge buhlte') und die Zielscheibe 
des Spottes der Komiker wurde. 

Besonders fand im Nomos das Virtuosen tum ein Feld, um sich bei 
den Festagonen durch glänzende musikalische . Leistungen hervorzuthun. 
Die alten Satzungen über Tonumfang, Wechsel des Rhythmus und der 
Harmonie u. dgl. wurden überschritten, die ruhige und gemessene Haltung 
des alten Nomos ging verloren, die dithyrambische Erregtheit drang auch 
hier ein und es kam ein völlig neuer Nomos zu stände. Phrynis war 
der erste Nomossänger neuen Stils, ^) Timotheos (f 359) schloss sich ihm 
an und gab dem Nomos die forthin geltende Formation.^) Beide waren 
Kitharoden. Eine besondere Bevorzugung aber erhielt der auletische 
Nomos in dieser Zeit, weil der Solovortrag auf der Flöte für die Mimesis 
besonders geeignet war und den grossen Festraum leichter beherrschte. 

Auch die scenische Musik konnte sich dem herrschenden Ge- 
schmacke nicht entziehen^) und musste, je mehr die Neuerungen des Dithy- 
rambos und Nomos dem Publikum zusagten, dieser Richtung folgen. 
Euripides gab sich gern dem neuen Geschmack hin,^) auch Sophokles 
folgte in seinen spätesten Stücken. So findet denn die neue Musik auch 
in der Tragödie Eingang, sowohl im Ghorlied als besonders in der Monodie, 
welche für die effekthaschende Mimesis vorzüglich geeignet schien. Als 
Hauptrepräsentant dieses Stils gilt in der Tragödie Agathen.^) — In dem 
dithyrambischen Stil hat die Entwickelung der hellenischen Kunstform 
ihren Abschluss gefunden. 

5. In der nachklassischen Zeit fand die Musik eifrige Pflege, be- 
sonders in Alexandria und Antiochia. Die Zahl der Feste und Spiele 
nahm zu, die Ansprüche an die Künstler steigerten sich und das Virtuosen- 
tum machte sich breit, namentlich die Auleten spielten eine grosse Rolle ; 
der Chorgesang hatte keine Gelegenheit mehr zu weiterer Entwickelung, 
wenn auch das Drama des Chores nicht völlig entbehren konnte. Die 
Vertreter der klassischen Musik klagten bitter über das Vorherrschen der 
Instrumentalisten und über die Neuerungen, die sie einführten; aber auch 
Aristoxenos, der strenge Hüter alter Sitte, trat für eine bedeutsame Neue- 
rung ein, die Einführung der temperierten Stimmung, und vermehrte die 
Zahl der Tonoi auf dreizehn (§ 268,2). 

Die delphischen Hymnen (aus dem 2. Jahrhundert v. Chr.) zeigen zwar in 
ihrem rhythmischen Bau keine wesentlichen Abweichungen von dem früheren 
Gebrauche, in melischer Beziehung aber repräsentieren sie einen fort- 
geschrittenen, freien Stil; die Musikübung dieser Zeit hält sich nicht mehr 
an die strengen Regeln der alten Theoretiker: Mischung verschiedener 
vQonoi^ Melodiesprünge und Abweichungen von der üblichen Tonfolge, Auf- 



>) Plut. 1. 1. und Fiat. Gorg. 502. 

«) Procl. ehrest p. 245,9. Plut. de mns. 
0.6.30. §§65.307. 

*) Fiat, de mufi. c. 4. § 38 R. Frocl. 1. c. 

^) Aristoxenos bei AthoB. XIV, p. 632 
Tcc 94tnQa ixßsßaQßaQutai xal ig /ASydXfjy 



iv nQoeXijXvS^sy 17 ndr&rjfÄog avrif 

fAOVfftXlj. 

2 Es hiess, seine Kompositionen mache 
ephisophon; vgl. Vita Eurip. und Arist. 
Ran. 944. 1408. 1452. 

•) Vgl. Aristoph. Thesmoph. 100. 



312 Anhang« Die Musik der Griechen. 

steigen in die höchsten Töne der Tenorstimme charakterisieren diese Oe- 
sänge, die sich durch ihren der strophischen Gliederung ermangelnden 
Bau und durch die Übereinstimmung der Tonhöhen mit den Accentsilben 
als Sologesänge eines Kitharoden darstellen. 

6. Die Römer waren auch in der Musik gelehrige Schüler der Griechen: 
sie übernahmen von ihnen den monodischen Gesang zur Lyra und das 
Instrumentalsolo. Besonders wurde unter Hadrian (119—138) die klassische 
Dichtung und Musik wiederaufgenommen, und vor allem wai' es der Kithara- 
gesang, der in jener Zeit gepflegt wurde: Zeugnis davon geben die Hymnen 
des Mesomedes, der Hofdichter unter Hadrian war. Von den musikalischen 
Bestrebungen in dieser Periode zeugen auch die zahlreichen Schriften über 
Musik, die in ihr entstanden. Auch im 3. Jahrhundert scheint noch die Be- 
schäftigung mit Gesang und Musik beliebt und weit verbreitet gewesen 
zu sein. 

Als Rom aufhörte das Centrum der geistigen Bildung zu sein, über- 
nahm die Kirche die Pflege und das Studium der Musik: der altchristliche 
lateinische Eirchengesang beruht auf antikem Fundamente, und manche 
Melodien der römischen Liturgie gehen auf die Blütezeit der griechischen 
Sangeskunst zurück. 

Theoretisches. 

266. Töne und Intervalle. Zwei Töne (yi^oyyo*) sind ojuoy^oyy«, 
wenn sie auf gleicher Tonstufe (Tamg) stehen, oder sie bilden ein Inter- 
vall (did(TTrjfia) wenn sie verschiedenen Stufen angehören. 

Die Intervalle sind teils einfache {äavvO-eTa), teils zusanunen- 
gesetzte {(rvv&eva). Zu den einfachen gehören das Ganztonintervall, toioc, 
das Halbtonintervall, i^fJitToviov (in älterer Zeit iUctg)^ und das Viertelton- 
intervall, ivagfionog dfecig oder Siea^g schlechthin. Zusammengesetzte 
Intervalle sind z. B. das Quartenintervall, to Sid Tsaadgav^ das Quinten- 
intervall, t6 Sid nävxs^ das Oktavintervall, %6 Sid naadv (sc. xoQdwv). — 
Die innerhalb der Oktave liegenden Intervalle werden auch durch folgende 
mit %6vog gebildeten Zusammensetzungen bezeichnet: diTovog (grosse Terz), 
TQixovog (übermässige Quart oder verminderte Quinte), %€%Qdtovog (kleine 
Sexte), nevxdtovog (kleine Septime). Grössere Intei*valle als die Oktave 
sind z. B. to iid nacfav xal did Tsaadqwv (ündecime), %6 6ig 6id naawv 
(Doppeloktave) u. a. 

Die ein Intervall bildenden Töne sind teils symphonisch, teils dia- 
phonisch. Zu den symphonischen Intervallen gehörte die Oktave, die 
Quinte und die Quart. Die Terz rechneten die Griechen nicht zu den Kon- 
sonanzen, doch mieden sie sie keineswegs und empfanden sie wahrschein- 
lich nicht viel weniger angenehm als wir. Unter naqdtponvoi (p&oyyoi ver- 
standen sie Klänge, welche in der Mitte zwischen Konsonanz und Dissonanz 
liegen und zusammen angeschlagen konsonierend erscheinen, wie die über- 
mässige Quart (/* Ä) und die grosse Terz {g h). 

266. Die Tonsysteme. 1. Auf ihrer allerfrühesten Entwickelungs- 
stufe beschränkte sich die griechische Musik auf eine Skala von vier 
Tönen, ein (svaxrnxa %€xqd%oQiov^ und zwar bildete der tiefste und der 
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ihm nächstfolgende höhere Ton ein Halbtonintervall, die übrigen Ganzton- 
intervalle: 

e k fl g 1 a a l b 1 c 1 ct. 

2. Aber schon vor Terpanders Zeit erfolgte eine Erweiterung 
dieses Tonsystems: man verband zwei Tetrachorde so miteinander, dass 
der höchste Ton des tiefer liegenden und der tiefste des höheren zusammen- 
fielen, und Terpander fand bereits zwei Skalen von je sieben Tönen 
(Heptachordsysteme) vor: 

I. elflglalhkclcT. 

n. Tl fi g r«! b l c 1 ^'. 

In beiden hiess der den beiden Tetrachorden gemeinsame Ton (a) fiäatj^ der 
höchste (cC) vi^rj (vsarrj), der tiefste (e) vTtarrj, die vier andern wurden 
von der Höhe nach der Tiefe zu bezeichnet als naQavTJTrj {c), tqittj oder 
naQafiäari (A, 6), hxavoq (^), naQvndxrj (/). 

3. Terpander fügte dem ersten der beiden Systeme die Oktave des 
tiefsten Tons zu, entfernte aber, um die Siebenzahl nicht zu überschreiten, 
den Ton c\ Das Ter pan drisch e Heptachordsystem hatte also die 
Oktave, entbehrte aber der Sexte: 

III. e f g a h — cT e . 
In ihm war e die vi^tj^ d die naQm^rjrrj, h die tq^ttj. 

4. Pythagoras stellte, indem er den Ton c wieder einsetzte, das 
Oktachord her: 

• e f g a h c d e. 

In diesem war c die tqCtti und h die TtaQafjtäarj. 

Die vorterpandrischen Heptachorde waren (wvrjfjifjiäva, indem die fiäcr] 
beiden Tetrachorden zugleich angehörte; das Oktachord war Ste^evy- 
fiävov, indem zwischen beiden Tetrachorden ein Ganzton in der Mitte lag. 
Da das zweite Heptachord (e f g a b c d) neben dem Oktachord im Ge- 
brauch blieb, unterschied man die drei höchsten Töne des Heptachords 
(6 c d) und des Oktachords {c d e), welche gleiche Benennung hatten, 
aber unter sich verschieden waren, durch den Zusatz avvr^fx^ävwv (sc. xoq- 
dwv) oder iis^svyiiievwv. 

Heptachord: Oktachord: 



eh fl g 1 a k i. 

r j f 1 i 


1 c 

1 


1 et 

<8 


e 1 /• 1 (7 1 a 1 Ä J c' 1 <r 1 e 

1* 1 f 1- 1 i 1 -^^^ 

1 " 1 1' 



(Tvvrjfifiävwv. iiel^evyfisvwv. 

5. Aus dem Oktachord entstand durch Hinzunahme eines dritten 
Tetrachords tieferer Lage, welches die bisherige vTrarr] als Endton be- 
nützte, das Hendekachord. In diesem führten die drei neuen Saiten 
dieselben Namen wie die des mittleren Tetrachords, nämlich vnarrj^ naQVr 
noTTj und Xixf»v6g, aber man unterschied jetzt irtarr], naQvnazrj^ hxccvoq 
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(Aäaoov und inarrj^ naQvndvr^, hxctvoq vndrwv und gab den drei höchsten 
Tönen den Zusatz vi]Ta)v: 

Hcdefgahcäe 

J § |, -§ y§ |, -^ I ■=' I ^ 



vaav vi^Tcov. 
Durch Hinzufügung eines tiefen A wurde dieses Hendekachord zum 
Dodekachord; der neuhinzugenommene Ton hiess TtQoaXafißavofAcvog. 

6. In ähnlicher Weise wurde auch das Heptachord (II) efgahcd' 
erweitert, zunächst durch drei tiefere Töne zum Dekachord, dann durch 
den Proslambanomenos zum Hendekachord. In diesem Hendekachord 
hiessen die drei höchsten Saiten vr^xai (fvvrjfjLfiävwv und das ganze Syst^em 
(fvvTjfifiävov: 

AHcdefgabcd' 



i 


1' 


1 1 1 

CS 


* 


i 1 

i 






tTicaav 


fiäawv 


CVl'- 



rjfifisvwv. 

7. Dem Dodekachord wurden noch drei höhere Töne {f g a) zugefügt 
und so das System der Doppeloktave (tö iig Siä naaäv oder frevrexou' 
ÖBxdxoQiov (TvazijfjLa) gewonnen. Die neuen Töne führten dieselben Namen 
wie die drei höchsten des alten Systems, aber mit dem Zusatz vne^ 
ßoXaiwv. Diese Skala nannte man das vollständige System, TäXeiov 

A H c d e f g a h d e f g a 

VTidtiov fi€(f(ov iuj^svyiiävwv vnB^ 

ßolouwv. 

8. Durch Vereinigung dieses Systems mit dem hendekachordischen 
Synemmenonsysteme (6) wurde schliesslich eine Skala von 18 Tönen her- 
gestellt, ein kombiniertes Doppeloktavsystem. Man schaltete näm- 
lich hinter der fiäarj (a) die drei höchsten Töne des Synemmenonsystems 
(6 c d') ein und liess dann die sieben höchsten Töne des vollen Systems 
(von h bis a) folgen: 

^ ?—t^ ^ { 9 a I 6 c' (T I Ä c (i' e' r j' a 
VTtoTfov fiäaoov (fvvrifi" iie^avy' vneQ- 

fiävcov fiävcov ßokalwv. 

Diese Verbindung, in der c' und cf doppelt erscheinen, hatte den Zweck, 
alle Tonarten in den verschiedenen Transpositionsskalen darstellen zu 
können. 
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ja h^d 



die mixolydische, 

die lydische, 

die phrygische, 

die dorische, 

die hypolydische, 

die ionische oder hypophrygische, 

die äolische oder hypodorische. 



267. Die Harmonien oder Oktavengattnngen. 1. Auf dem voll- 
ständigen Systeme (§ 266,?) Hessen sich sieben verschiedene Oktaveninter- 
valle annehmen: B—h, c—c, d—ct, e—e\ f—f, g—g\ a—a oder Ä — a, 
und es ergaben sich folgende sieben durch die Aufeinanderfolge von Haib- 
und Ganztönen verschiedene Oktavenformen (äqiiovim^ siSt] rdv tov Sid 

1. B^^c d e^ g a h, 

2. c d e^f g a h^c\ 

3. d e^ g a h^c d, 

*• ^^ g ^ ^^ ^ ^'i 
h. f g a h^c' c^ e^f, 
6. g a h^c' S e^^f g\ 
Ä^c' d e^f g a\ \ 
c d e^f g a, ( 
Ausser diesen sieben Oktavenformen werden noch folgende vier 
namhaft gemacht: die böotische in c, die syntonolydische in a, die 
lokrische in a und die syntonolokrische in /*, so dass im ganzen elf 
Oktavenformen aufgezählt werden. 

2.Diese elf Oktavenspecies lassen sich auf vier Oktavenklassen (y^vi?)0 
zurückführen: 

I. Dorisches Moll, ein absteigendes Moll mit fehlendem Leitton. 
n. Phrygisches Dur, ein Dur mit kleiner Septime. 
ni. Lydisches Dur, ein Dur mit übermässiger Quarte. 
IV. Lokrisches Moll, ein dem lydischen Dur paralleles Moll. 
I. Das dorische Moll beruht auf dem Dreiklange a c e und heisst: 

dorisch im engeren Sinne (d(ßqia%i\ wenn die Melodie mit der 

Quinte {yndnrj) ») abschliesst {a c e); 
äolisch oder hypodorisch {alohüTi oder vnoiwQ^a%(\ wenn sie 

mit der Prime (li^(frj) schliesst (a c ß); 
böotisfch {ßo$(OTHf%C) bei Terzschlüssen (a c^ e). 

n. Das phrygische Dur hat zur Grundlage den Dreiklang g h d und 

es heisst: 
phrygisch im engeren Sinne ((pgvyKfu) mit Quintschlüssen {g hd); 
ionisch oder hypophrygisch (xaAa^a ^Wr/, äveifiärtj laarl) mit 

Primschlüssen {g h d)\ 
mixolydisch oder syntonoiastisch mit Terzschlüssen {g ä d). 



Diesen vier Elasaen der griechischen 
Harmonien entsprechen — mit Verschiebung 
der Namen — die christlichen Kirchen- 
t5ne: der äolische Eirchenton der ersten, 
der mixolydische der zweiten, der lydische 
der dritten, der dorische der vierten. Die 
Kirchentöne mit voUkommenem Ganzschlusse 
entsprechen den griechischen Tonarten mit 
Abschlnss auf der Prime (nloXiaxl oder 
vno&m^iatiy Utcxi oder vnofpgvyiari, vnoXv- 
Sunl), die mit onyoUkommenem Ganzschlusse 



den Tonarten mit Quint- oder Terzschloss. 
') Die griechischen Theoretiker be- 
zeichnen gewöhnlich die Elftnge so, dass sie 
sie mit den Namen belegen, welche sie in 
der dorischen Oktavengattung haben, also a, 
die dor. f^ct], als fi^ctj schlechthin, e, die 
dor. vndrt], als vndxrj schlechthin; diese Be- 
zeichnung heisst oyofjiacla xttrd difyafjiiy. Hin- 
gegen heisst die Bezeichnung nach der Funk- 
tion, welche jeder Klang in der betr. Har- 
monie hat, oyofiacia xard 9^i<nv, 



316 Anhang. IMe Mnaik der Orieohen. 

in. Das lydische Dur ist basiert auf dem Dreiklange f a c und wird 
genannt : 

lydisch im engeren' Sinne {XvditSTC) mit Quintschlüssen {f a c); 

hypolydisch {xaXaqd oder ävsifiävrj Iviiari) mit Primschlüssen 
{f_acy, 

syntonolydisch {avvtovog IvSktti) mit Terzschlüssen (/* a c). 
IV. Dem lokrischen Moll liegt zu Grunde der Dreiklang d f a; ea führt 
den Namen: 

lokrisch schlechthin, wenn die Melodie in der Quinte (d f a); 

syntonolokrisch, wenn sie in der Terz schliesst {d f^a); 
eine Spezies des lokrischen Moll mit Primschlüssen kam, so viel wir wissen, 
nicht vor. 

Gegen diese von Westphal schon im Jahre 1868 aufgesteUte Theorie der griechischen 
Tonarten ist mehrfach Widersprach erhohen worden, mit hesönderem Eifer von E. ▼. Jan 
(s. Chrysanders Allg. musik. Ztschr. 1878 Nr. 47; zuletzt im Jahresh. f. AW. Bd. GIY 1900. 
S. 42). Westphal hat sie immer wieder gegen alle Angriffe verfochten, besonders in seiner 
dritten Bearbeitung der Harmonik (1886) und dem Nachwort zu dieser (1887) und, wenn 
er in der Vorrede zum Aristoxenos 2. Bd. S. 5 sich scheinbar nachgebend ausspricht, 
doch auch die Terzentonarten niemals völlig aufgegeben. Von anderer Seite ist seiner Theorie 
Zustimmung und Beifall zu Teil geworden, insbesondere von A. Gbvabkt, der sie als eine 
de 868 intuüion8 le8 pltM ginidles bezeichnet und bedauert, dass W. sich zum Vemcfat 
habe bestimmen lassen; zuletzt noch von A. MOhlbb, Die griechische, griech.-r5m. u. alt- 
chri8Ü.-]at. Musik (1899) S. 25 f. 

3. Diese elf Harmonien sind nicht alle zu derselben Zeit in Ge- 
brauch gekommen, sondern erst das Ergebnis einer allmählichen Ent- 
wickelung; doch gehören sie sämtlich der klassischen Zeit der griechischen 
Musik an. 

Terpander kannte bereits die dorische, äolische und böotische Har- 
monie, er hat also in dem alten nationalgriechischen Moll alle drei 
Melodieschlüsse angewendet. — Die Schule des Olympos führte aus der 
Fremde das phrygische Dur mit Quintenschluss, die ipqvyiaxi^ und das 
lydische Dur mit Quinten- und Terzenschluss, die XviiüTi und avx^xovo- 
Xvdiaii^ in Hellas ein. — Die ionische Harmonie wird neben der dorischen 
und äolischen zu den ältesten gerechnet und soll zuerst von dem ionischen 
Dichter Pythermos angewendet worden sein. — Das phrygische Dur 
mit Terzschluss (mixolydisch) wird der Sappho als Erfinderin zugeschrieben, 
aber erst Lamprokles brachte die vollständige mixolydische Skala zur 
allgemeinen Anerkennung. — Das lokrische Moll mit Quintenschluss führte 
der epizephyrische Lokrer Xenokritos ein; wer zuerst die lokrische Moll- 
tonart mit schliessender Terz gebraucht hat, ist nicht bekannt. — Das 
lydische Dur aber mit Primschluss (die xaka^d Xvdiaxi) wurde zuerst von 
dem Athener Dämon, dem Lehrer Piatos, zur Anwendung gebracht. 

4. Ethos der Harmonien.^) Die dorische Harmonie trägt den 
Charakter der Einfachheit und Geradheit, der Buhe, Festigkeit und Männ- 
lichkeit, aber sie zeigt auch Härte und Strenge. Plato sagt von ihr: /iori^ 
'EXXfjVixj'j €<TTiv aQfioviay und weist ihr in der Jugenderziehung eine bevor- 
zugte Stelle an. Sie wurde gebraucht in der Kitharodik, Aulodik and 

») Fiat. Resp. 111, p. 339. Aristot. Polit. VIII, 5. 7. Probl. 19,48. Plut. de mus. cUeq. 
Athen. XIV, 624 sq. 
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Auletik, in der Chorlyrik und der Tragödie, sowohl im Ghorliede als (be- 
sonders in der älteren Zeit) in den Elagemonodien. — Die äolische 
Harmonie hat etwas Schwungvolles und Zuversichtliches, sie zeigt Fröh- 
lichkeit und selbst Ausgelassenheit und entspricht dem ritterlich aristo- 
kratischen Wesen des äolischen Stammes. Ihre Anwendung fand sie im 
kitharodischen und aulodischen Nomos, in der chorischen Lyrik der Dorier, 
in dem äolischen Liede der Lesbier und in den Monodien der Tragödie; 
vom tragischen Ghorliede war sie ausgeschlossen. — Die phrygische 
Harmonie bezeichnen die Alten als enthusiastisch und orgiastisch; sie 
hatte ihren Hauptplatz im Dithjnrambos; der Tragödie aber blieb sie fremd, 
bis Sophokles sie in Monodien und Threnoi zu gebrauchen anfing. — Die 
lydische Harmonie hatte einen weichlichen und schlaffen Charakter und 
diente hauptsächlich dem wehmütigen Elageliede. Plato verschmähte sie, 
Aristoteles wollte sie zulassen. — Die mixolydische ist wehmütig und 
klagend, sie fand in der monodischen Lyrik der Sappho und im tragischen 
Ghorliede häufige Anwendung. — Die ionische und die hypolydische 
nennt Plato weichlich und für das Trinklied geeignet und wollte sie von 
der Jugenderziehung ausgeschlossen wissen. Sie werden im tragischen 
Chorlied nicht gebraucht. — Die lokrische Harmonie war neben der 
dorischen, äolischen und phrygischen in der Eitharodik gebräuchlich, 
geriet aber nach Pindars und Simonides' Zeit in Missachtung. 

268. Die Tonoi (Transpositionsskalen) 1. Tonoi oder Trans- 
positionsskalen hatte die griechische Musik anfangs nur drei:^) den dori- 
schen, den phrygischen und den lydischen; später fünf, dann sieben, ^) 
nämlich ausser jenen drei noch den mixolydischen, den hypo- 
lydischen, den hypophrygischen und hypodorischen. Diese sieben 
Tonoi entsprachen unseren \^ Skalen und der Skala ohne Vorzeichen 
und zwar: 

der mixolydische (hyperdorische) Tonos der Skala mit ß)^ 
der dorische , , „ »5 t? 

der hypodorische „ , „ n ^V 

der phrygische , , » ,3 t? 

der hypophrygische „ „ » »21? 

der lydische „ „ , „ 1 1? 

der hypolydische » . » ohne Vorzeichen. 

2. Aristoxenos fügte diesen sieben Tonoi noch sechs neue hinzu, 
fünf Ereuz-Tonarten (in e H Fis eis Ois) und eine l^-Tonart, die höhere 
Oktave des hypodorischen Tonos, darunter vier von ihm selbst erfundene : 
den hochmixolydischen entsprechend der Skala mit 1 jt 

den tiefphrygischen (iastischen) » » » 2|| 

den tiefhypophrygischen (hypoiastischen) » » » 3Jj 

den tief lydischen (äolischen) v n » ^jj 

den tiefhypolydischen (hypoäolischen) » » » 5|| 

den hyperphrygischen, die höhere Oktave des hypodorischen, 4);. 
Er teilte nämlich die Oktave F bis f in 12 Halbtöne und machte jeden 



>) Piolem. II, 6. Aristoz. Harm. p. 87 Mb. | >) Bacch. p. 12. 
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dieser Halbtöne zum Proslambanomenos eines vivog von 15 Tönen, er- 
richtete also auf jedem derselben ein volles System (§ 266,?). So ent- 
standen dreizehn Tonoi, von denen der letzte nur die höhere Oktave des 
ersten ist: 

F Fis G Gis A Ais H c eis d dis e f 
Ges As B des es 

i\^ SU 2\^ bjji 5t7 2^ 3t? 4j| 1|? 6t? IK 4t^ 

i ^ i 

^ J t I ^ I " I I. I 



OS. »• 

s. 



1 




§ 


1 


t 


1 

er 




1 

o 

«5^ 


t3- 

1 

1 


Cks 


^^ 




OD 








Oj 


«T 








§- 








g' 


OB 


§- 














er 


g- 



er 

3. In der Zeit nach Aristoxenos kam noch die höhere Oktave des 
zweiten Tones, der hyperäolische (3j|), und die des dritten, der hyper- 
ly dis che (21?), in Aufnahme, und so ergaben sich im ganzen 15 Tonoi: 
hypodor. 4 (? hypophryg. 2 1? hypolyd. o. V. hypoiast. 3 J| hypoäol. 5 ^ 
dorisch 5 t? phrygisch 3 t? lydisch 1|? iastisch 2| äolisch 4|| 
hyperdor. 6 1? hyperphryg. 4 1? hyperlyd. 2 1? hyperiast. 1 j| hyperaoL 3 j 

4. Jede der obengenannten (§ 267) Harmonien oder Oktavengattungen 
konnte nun, wie in dem hypolydischen Tonos ohne Vorzeichen, so auch 
in einem der anderen Tonoi gesetzt sein, also z. B. die dorische Harmonie 
im Tovog XvSiog: , 

a h e 6! e f g a , 



mi tovog ff^vyiog: 
im Tovog doigiog: 



g OS h e d^ es f g\ 

f ges as b e des' es' f, 
Harmonie 



Tonoi ftol. |mixoI. I lyd. Iphryg-I dor. Ihypolyd.l ion. 

1. tiefmixolyd. 6 1? es /* ges as h ces des' es' 

2. dorisch 5\^ B e des es f ges os 6 

3. hypodorisch i); F G As B c des ßs f 

4. phrygisch S); c d es f 9 cts b c 

5. hypophryg. 2\^ G A B c d es f g 

6. lydisch lt?rfe f gab c' et 

7. hypolydisch A H c d e f g a 

8. hochmixolyd. ljj[ e fis g a h c' d e 

9. tiefphrygisch 2^ H eis d e fis g a h 

10. tief hypophryg. 3 jf Fis Gis A H eis d e fis 

11. tief lydisch A:^ eis dis e fis gis a h eis' 

12. tief hypolyd. 5^ Gis Ais H eis dis e fis gis 

5. Die Tonoi sind nicht alle gleich gebräuchlich gewesen; ihr Ge- 
brauch richtete sich nach den verschiedenen Kunstgattungen: die am 

häufigsten und in allen Gattungen angewandten Tonoi sind der lydische 
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und der hypolydische, die seltensten die unter 8—12 aufgezählten, unseren 

Ereuz-Skalen entsprechenden, von denen nur der hochmixolydische und 

der tiefphrygische schon vor Aristoxenos vorkamen. 

Anmerkung. Dass dieselben Namen, welche die Harmonien tragen, auch bei den 
Tonoi wiederkehren, hat darin seinen Grund, dass in jedem Tonos ein bestimmter Abschnitt, 
nftmlich der von f h'ia f resp. von e bis e' die Intervalle der betreffenden Harmonie er- 
gibt z. B.: 
der hypodorische f g^as h c'^^des es f (1, */•» 1> 1> V«» 1» 1) 

der tiefhypophrygische « /i« gis^a h m,^d «' \ i i i/ i i v i 
der hochhypophrygische f g a^b c d:^e8 ff' ' '*' ' ' '*' 

269. Die Tongeschlechter. Ausser der oben besprochenen diato- 
nischen Einrichtung des Tetrachords hatten die Griechen noch zwei 
andere, nämlich die chromatische und die enharmonische, und unter- 
schieden dementsprechend drei durch die Grösse der Intervalle und die 
Stufen der Klänge verschiedene Tongeschlechter (aQfiovixd yävrj). Im 
diatonischen Tongeschlecht kommen nur Ganztöne und Halbtöne vor, und 
zwar steht ein Halbton zwischen zwei Ganztönen. In den beiden andern 
Tongeschlechtern wurde ein Ganzton weggelassen und ein der Skala 
fremder Ton an anderer Stelle eingefügt, und zwar fügte man entweder 
nach dem Halbintervall einen zweiten Halbton ein, z. B. 

h c eis — e oder a b h — d, 
dies war das Ghroma; oder man schaltete innerhalb des Halbtoninter- 
valls einen unserer Musik fremden Viertelten ein, so dass der Halbton 
gerade in der Mitte geteilt war, z. B. 

h h* c — e oder a a* b — d, 
dies war das enharmonische Tongeschlecht. Die Ghromatik liess also 
nach zwei Halbtonintervallen die kleine Terz eintreten, die Enharmonik nach 
zwei Vierteltonintervallen die grosse Terz. 

Diatonische Oktave: Ä H c de f g a, 
chromatische Oktave: AH c eis e f fis a, 
enharmonische Oktave: A H H* e e ei^ f a. 

Man bezeichnete im Ghroma wie im Enharmonion das durch die drei 
dichter nebeneinander stehenden Töne gebildete Intervall, z. B. He eis 
oder H H* c, mit dem Namen t6 nvxvov und nannte innerhalb desselben 
den tiefsten Ton ßaqinvxvoq^ den mittleren fieaonvxvog^ den höchsten 
o^vnvxvoq. 

Das diatonische Geschlecht ist seinem Ursprünge nach das älteste, 
und aus ihm sind die beiden anderen abgeleitet, das enharmonische ist 
das jüngste — es wird auf Polymnastos zurückgeführt — und am 
schnellsten wieder ausser Gebrauch gekommen; denn schon zu Aristoxenos' 
Zeit war die enharmonische Musik im Schwinden begriffen. Er bezeichnet 
dieses Tongeschlecht als das schönste, edelste und geordnetste von allen 
und beklagt sein allmähliches Abkommen. Das Ghroma ist zwar nicht 
so alt wie das diatonische yävog^ aber schon sehr früh in der Kitharodik 
im Gebrauch gewesen,^) unter den Tragikern war der erste, der es ein- 

») Aristox. Harm. p. 19 M. 6. Flut, de 1 «) Plut de mus. c. 20, § 187 R. Aristid. 

mos. c. 34, 38 f. | Quint. p. 111. 
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zuführen versuchte, Agathen (Plut. Quaest. Symp. 3, 1); doch scheint er 

darin keine Nachahmung gefunden zu haben (Plut. de mus. c. 20). 

Anmerkang. Im diatonischen und chromatischen Tongeschlecht unterschied man 
noch sogenannte jjT^oa», Färbungen oder Schattierungen, nämlich (nach Aristoxenos] in dem 
ersteren das didxovoy roy^aioy (oder avrtoyoy) und das dtdvoyoy fiaXaxoy, im chromatischen 
das Z9^f*** Toyiatoy (oder avytoyoy), das X9^l^^ ij/atoXioy und das /^ai/i(t fiaXaxoy. Das 
Suttoyoy avyxoyov ist oben beschrieben, dem diaroyoy fiaXaxoy fehlt das auf den Halbton 
folgende Ganztonintervall und statt dessen tritt ein um eine enharmonische Diesis tieferer 
Ton ein, z. B. ^ ab »U h* (c) d. 

Das XQ^f*^ xoyiatoy oder cvyxovoy ist das regelmässige, aus zwei Halbtönen und kleiner 
Terz bestehende, das ififjiUXioy und fiaXaxoy bringen äinliche Intervalle wie die enharmo- 
nische Diesis zur Anwendung. 

Zur Melopöie.0 

270. 1. Im ersten Beginne der Kunst war der Gesang kaum etwas 
anderes als ein rezitierender Vortrag, der sich von der gewöhnlichen Rede 
nur durch schärfere Accentuation unterschied: die Tonbewegungen der 
Melodie folgten auf- und absteigend der Stimme des Vortragenden, und 
sie erwuchs also aus den Accenten des Sprachtextes. Diese Beachtung 
des Sprachaccentes, wobei die accentuierte Silbe einen höheren oder 
wenigstens einen gleich hohen Ton in der Melodie erhält, wie die nicht 
accentuierten Silben desselben Wortes, zeigt sich in den uns erhaltenen 
monodischen Gesängen noch mehrfach in auffallender Weise, so in den 
delphischen Hymnen aus dem 2. Jahrhundert v. Chr., in dem Gebete an 
die Muse Ealliope und dem Seikilosliede (1./2. Jahrhundert n. Chr.). In 
strophisch gegliederten Gesängen konnte die Rücksicht auf den Sprach- 
accent allerdings nicht oder nur in beschränktem Grade zur Geltung 
kommen, und bei reicheren Chormelodien, in denen die Musik selbständiger 
hervortrat, musste sich das Verhältnis zwischen Melodie und. Text anders 
gestalten; weshalb Dionysios von Halikarnass 2) an dem Chorlied aus 
Euripides' Orestes v. 330 ff. die Beobachtung machen konnte, dass die 
melodischen Tonverhältnisse von den sprachlichen Accenten gänzlich unab- 
hängig seien. 

2. Der Entstehung des Gesanges aus gehobenem Rezitativ entspricht 
es, dass die ältesten Melodien der Griechen, von denen wir Kunde ei^ 
halten, sich auf ein sehr geringes Tongebiet beschränkten und in dem 
bescheidenen Umfange eines Tetrachords bewegten. Trotz solcher Steno- 
chorie^) zeichneten sich die Melodien eines Olympos und Terpander durd 
ihre Würde und Schönheit so aus, dass sie sich bis ins vierte und dritU 
Jahrhundert erhalten konnten. Der erste Neuerer, der das Tongebi« 
wesentlich erweiterte, war Lasos^); doch blieb auch später der Umfanl 
der Töne der Melodie ein bescheidener bis in die Zeiten eines Timothy 
und Philoxenos, wo eine überwuchernde Polychordie zur Geltung 
Die delphischen Hymnen verwenden die Töne von es bis as\ das Seikilo 
lied umfasst eine volle Oktave, ebenso das Gebet an die Muse; die Hymnij 
an Helios und auf Nemesis gehen noch einen Halb- bzw. Ganzton über 
Oktave hinaus. 



') Vgl. Aristox. Harm. 38. Aristid. p. 28. 1 ») Plut. de mus. c. 10. 18. 

*) de comp. verb. c. 11. [ *) Plut. de mus. c. 29. 



Znr HelopOie. (§ 270.) 321 

3. Wie bei der Rezitation die Stimme des Vortragenden von der anf- 
and absteigenden Bewegung immer wieder zu einem mittleren Tone 
zurückkehrt und auf diesem mit Vorliebe verweilt, so hat im griechischen 
Gesänge die fA€<rrj der Tonreihe eine prävalierende Bedeutung: sie bildet 
den Ausgangspunkt der Tonbewegung, die Melodie geht höchstens eine 
Quart höher und eine Quart tiefer und kehrt immer bald wieder zur 
fiäarj zurück, wenn sie sie verlassen hat.^) Vorliebe zeigt sich für ab- 
steigenden Gang der Melodie, und der Schluss in der Hypate, dem tiefsten 
Tone der Harmonie, ist besonders beliebt. 

4. Eine Eigentümlichkeit griechischer Melopöie ist das Femhalten 
einzelner Töne im Gesänge, wodurch man eine bestimmte ethische Wir- 
kung hervorrufen wollte. Terpander enthielt sich bestimmter Klänge im 
jbulog^ während er die vermiedenen Töne in der xQov<Tig als symphonische 
oder diaphone Accordtöne erklingen liess; Olympos vereinfachte die dia- 
tonische Skala durch Fortlassen der hxccvog. Auch in den delphischen 
Hymnen ist das Überspringen der hxavoq wahrzunehmen. 

5. Schon in ihrer ersten Periode verband die griechische Musik mit 
der Gesangstimme eine nicht ynisone Instrumentalstimme, und zwar war 
die begleitende Stimme nicht auf Quarten, Quinten und Oktaven beschränkt, 
sondern auch die Terz, die Sexte, die Septime und die Sekunde fanden 
in der Begleitung ihren Platz. Der höhere Akkordton gehörte dem In- 
strumente, der tiefere der Gesangmelodie. Bei jeder Oktavengattung 
veurde am Schluss die iisarj (Tonika) zu Gehör gebracht. Auch solche 
Klänge, deren sich die Gesangstimme enthielt, kamen in der Begleitung 
zur Anwendung. 

6. Jedes fiäXog war in einer der oben § 267 genannten äquoviai gesetzt. 
Von diesen ist die vornehmste und am häufigsten angewendete die 
dorische, neben ihr stand am meisten in Ansehen die äolische, als 
dritte will Plato nur noch die phrygische zugelassen wissen. In der 
Kitharodik herrschten die dorische, die ionische und die äolische, letztere 
>vird sogar als xid'aQtpdixtoTcerrj bezeichnet; neben diesen dreien hatte hier 

/fie phrygische nur eine untergeordnete Stelle (PoUux IV, 65). In der 

^Ch^rlyrik kamen die dorische, die äolische und im Dithyramb auch die 

llirygische und ionische zur Anwendung; im tragischen Ghorlied aber 

i^ar die äolische, phrygische und ionische ausgeschlossen, jedoch die 
^mixolydische zugelassen; dagegen gebrauchte die tragische Monodie 

ausser der dorischen und äolischen Tonart auch die lydische und ionische. 

In der Auletik sind Doristi, Phrygisti, Lydisti und Jasti gebräuchlich. 

7. Von den vovoi waren die üblichsten der lydische und der hypo- 
lydische, welche in allen Zweigen der Musik ihre Anwendung fanden; die 
Kitharodik gebrauchte den lydischen (H?) und hypolydischen (ohne Vor- 
zeichen), den hochmixolydischen (1 jfj) und tiefphrygischen (2 ^); die 
orchestische Musik, also auch die dramatischen Ghorgesänge, wendeten 
sämtliche t? Skalen an und die Skala ohne Vorzeichen; die Auletik ver- 



>) Aristot. Probl. XIX, 20. 
Hftodbnoh der kluB. AltertnmswlaBenacbaft. 11,8. 3. Aufl. 21 
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fügte über sieben zivw (phrygisch, hypophrygisch, lydisch, hypolydisch, 
hochmixolydisch, tiefphrygisch, hjrperäolisch). 

8. Die Enharmonik und Ghromatik kam fast nur in der instrumen- 
talen und vokalen Solomusik zur Anwendung, die erstere namentlich in 
der Auletik, die letztere in der Eitbarodik; die dramatische und lyrische 
Chormusik war diatonisch, erst Agathen machte den Versuch, das Chroma 
in der Tragödie einzuführen. Die nachklassische Zeit beschränkte den 
Gebrauch der nicht diatonischen Skalen und gab ihn schliesslich gänzlich 
auf. In den delphischen Hymnen finden wir eine Mischung von Ghromatik 
und Diatonik. 

Die Notenschrift. 

271. Die griechische Musik hatte Notenzeichen für die Tonhöhe und 
rhythmische Zeichen für die Tondauer und die Tonstärke. 

Die Tonhöhezeichen umfassen die Töne von E bis g'\*) also 
wenig über drei Oktaven, und sind für die Instrumentalmusik und den 
Gesang verschieden, und zwar besteht jedes der beiden Systeme aus 
70 Zeichen. Vgl. Beilage Tafel B. 

Ueber ihre Stellung zu den Textworten und zu einander gibt Ari- 
stides p. 26 M. an : voTg iikv xarco rd xSXa xal zd iv %aXq t^iatg fuixavlud 
fj tfjtXd xQOVfJiaray xoTq ih avca zag (pSdg xaQait%riQ(^oii€V. Vgl. Gaudent. c. 21. 

1. Das System der Instrumentalnoten {(frjfieTa r^g xgovifswg) ist 
offenbar das ältere und in seiner ersten Entstehung (nach Westphal) auf 
Polymnastos (§ 264,») zurückzuführen. Zu Grunde liegen ihm dreizehn 
Zeichen eines alten Alphabets, welches des Vau entbehrt: 

HhEhr/'FCKT<CN. 
Diese Zeichen entsprechen den Klängen 

A H c d e f g a h.c d' e f 
in der Weise, dass für die Töne von g bis A abwärts, wie es scheint, 
die sieben ersten Buchstaben jenes Alphabets (A bis h), für die Töne 
von a bis f aufwärts aber die sechs folgenden Buchstaben (e bis N) 
gesetzt sind (vgl. die Notentabelle unter I. Instrumentalnoten, erste 
Gruppe). Allerdings ist diese Deutung der Zeichen unsicher, aber für 
eine grössere Anzahl kaum zu bezweifeln (r E H < C N = y, c, ij, A, f*, v), 
für andere sehr wahrscheinlich (F = A oder A, A' = B, h = P, C = 
halbiertes O). 

Diese Zeichen wurden aber nicht nur als oQi^d d. h. in ihrer gewöhn- 
lichen Stellung als Noten gebraucht, sondern auch als dvBazqamiäva d. h. 
von unten nach oben gerichtet: 

bJxlilx Lo^u. u^<vu/ 
und als duscTQafifjiäva d. h. von der Rechten zur Linken gewendet: 

RH3-|n^=iDNA>3\ 
und zwar bezeichneten die dv€a%Qaiinäva die Erhöhung um einen Viertel- 



1) Alypios p. 3 ff. Gaudent. p. 22 ff. 
Boetmos 4, 3. 14. 15. Anon. p. 78 f. Porphyr, z. 
PtoLII,5ff. Aristid. p. 15. 26 ff. 



') Dabei ist zu beachten, daas die Stim- 
mnng der griechischen Elftnge etwa eine 
kleine Terz tiefer steht ab die moderne. 



lotei 
1. Euripides' Opestes v. 330 sq. 

fipc . P0Tr 

KatoXo^VQOfAai 2 tlcCTCQOg ulfia cäg 

Z .1; ZE 
o 9" araßmtxsvu 1 o fiiyae SXftot ov 

n P C . l; Z 
cpri CR . <i>'c 

n; catttiov &oit ^ Ttvd(at i'ai/tmr 

<(tnupf\ ZI- Z 

xatt'xlvotv JtO dtumr nitmV O'iO totag nroiVo« 
<P->C: P I 

2. SeUüloslied. 

CI ± Kll" C Kli jclKCQjp 

Kl iii«: oc^ CKoitKcccy^ 

3. Gebet an die Hose. 

C2Z <t>0 <D CC 

"Aaie, fiovffa /tot sp/ili;, 
I OM M 

Z~Z Z EZ H H I I 

aviftfi di aäv an' aXaiwv 
yVVZH l<DC PM0C 

CPAVPCC^C 
KaJUUoneia C(Hpä, 

(|)H c c cccn R 

R 0C PMIM 
xai ao^ (ivatoioxa, 

M 1^ EZ VNSP CM 
^oToS^ /oy«, jTjhs Uatav, 

/VMZAVI 0C C 
evfj^vsig ndfeatä not. 



W. Instpumentalbeisplele des Anonymus. 

§97. 'E^äofiiioc 

hfL^ hlrF hFrt hfFt i-LFr hfl? 



98. JaSsxdcfjfiog • 

HAF hFC ACLhÄ CAF LLT ÄFF L7V 
HFL FLF ACLFÄ CFC FLF ÄhL hÄ 

i 99. ^loicxdffTj/Aog' 

hfA LfCu nA< <nA OCFL FAh 

100. TäTfoaijiJLoq • 

hrilF l-LFF hFFL HFFL HLFF hFLF 

} 101. Jtxdcfjiiog' 

hATLR CFC hAFLF CFL 
l-ALFh trt CFFFF fFLh 

I 104. KmXov i^dat^fiov 

LcJ<uc<nün <nFC Cufru llj< 



TafelB. 



Die griechischen Notensysteme. 

C-eX: Q.-<T|£0J3|HUH: hJ: ri • Euia : hx H ; F i_ 1 = A' a.^ 
Fu.T:Cw5: KidN;n<A:<V>Cu3:N /\ 

|ZAA : v\Yy I KV>l':n'<'A':<V>': du3': NV'<:2' 

13 9-Xi -Q}-H|3bUi 9WM: WV:^: -^hi 7FV: IRV |nVX 
*YT: CPn: OHNf MAK: I ©H; ZEA i TBA 

lUihx: eAil o'eV: m'aV: i'g'h: zea- r'B'Xju 



I. Instmmentalnoten. 

Erste Gruppe. Zweite Gruppe, Dritte Gruppe. 

1. OQ&d. 



HhEhrA'FCKn<CN 


£ ...Z v\ 


K' 


T < C N'Z' 


A Hcdefgahc' d' e' f 


G ...g' a' 


h' c" d" e" f g" 


2. äveatQafjtfiäva. 


y^iiixi-a-ü-v/^<y u/ (i).../. y ^'<' v' u' /' 


Ä H e d e f g a h & d' ef f Cr g' a' h* eV d" e" f' 


eea fes cee' fetf ces" fes" 


3. än€ffT((afifAäva. 


Hri3HlH13>IA>3\ 


3... AV >l'A > D \ 


Ais Hiscisdiseisfis.gisaishiscis'dis'eis'fis' 


Gm gis'aiif Ms'eis" dis" eis" fis" 


B des es ges as b des* es' ges* 


As as* b' des" es" ges" 


Vierte Chruppe. 


C -€ X i Q--< T 


E. Eis F. Fis. 


Ges 


n. OesangnoteiL 


Erste Gruppe. 


fiVXi^YTiCPniOHNrMAKi IGHiZEAiTBA 


f fis g gis a ais h his e' eis* d' dis' e* eis' p fis* 


ges as b des' es' ges' 


Zfoeite Gruppe. 


3bU:9AVH!WVi^i-rtNhi7Fv: 1RV 


iU«h X-eAi 


G Gis A Ais H. His c eis d Mi e eis 


0' ojs' a' ais' 


As li des es as' b' 


Dritte Gruppe. 


o'e'n': M'A' K': i'e'H'i ze'A: r'ß' a': u' 


h' his' e" eis" d" dis" &' eis" fi- fis" g" 


des" es" grs" 


Vierte Gruppe. 


m 9- X : -Q>-H 


E Eis F Fts. 




Ges. 
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ton, die äuetftQafifiäva die Erhöhung um einen Halbton, während die oQ&d 
unseren Noten ohne Vorzeichen entsprachen, also z. B. 

lil ==c, III =c*, g = cts (des), r = e, L = e* (/es), n = 6W. 
Vgl. die Notentafel unter I, erste Gruppe 2 und 3. 

Bei einer späteren Erweiterung der Tonreihe durch das tiefe O 
einerseits und die beiden Töne g' und a andrerseits benützte man für 
diese drei Töne drei andere Zeichen des Alphabets, wie es scheint die 
letzten Zeichen desselben, Sigma, Tau und Ypsilon, nämlich £ für G^ 
Z und M für g und a; s. Taf. B.I, zweite Gruppe 1. oQ&d. Auch diese drei 
Zeichen wurden nicht nur als oQ&dy sondern auch ids aveazqaiinäva und 
oTieatQafjLfxäva gebraucht: (O ^ X und 3 A N; s. Taf. B. I, zweite Gruppe 2. u. 3. 

Bei einer nochmaligen Vermehrung des Umfangs der Tonreihe durch 
die sechs höheren Klänge h' c" d' e' f g bediente man sich keiner 
neuen Zeichen, sondern benützte die Zeichen der um eine Oktave tieferen 
Töne, indem man ihnen einen diakritischen Strich zufügte: K' T < C N' Z'. 
Vgl. Taf. B. I, dritte Gruppe 1. oq&d. Auch jedes dieser sechs Zeichen hatte 
eine dreifache Stellung als oqd-ov^ avsaxqaiiiiivov und ccTietrtQafAiAävov. 
(Taf. B. I, dritte Gruppe. 2. 3.) Aljrpios unterscheidet sie von den tieferen 
durch den Zusatz im ttjv o^mma. 

Im Euripidespapyras sind die Instramentalnoten fOr die Zwischenspiele verwendet; 
ihre Anwendung aber für Gesang in dem zweiten delphischen Hymnus zeigt, dass sie nicht 
ausschliesslich zur Notierung der Instrumentalmusik gedient haben, und h&ngt wohl zusammen 
mit seiner Bestimmung für gottesdienstliche Zwecke, üebrigens verliert der Gebrauch 
dieser Noten m der Pindarmusik (§ 261,4) jetzt das Auf^lige. 

2. Das System der Gesangnoten ist jüngeren Ursprungs, da es die 
24 grossen Buchstaben des neuionischen Alphabets verwendet. Den Grund- 
stock bildet in diesem Systeme der Ausschnitt, welcher die Tonreihe von 
f—fis' (unser d — cf ) umfasst, in der sich die Singstimmen am meisten be- 
wegen. In dieser wurde der Ton fis mit A bezeichnet und mit den 
folgenden Buchstaben des Alphabets die tieferen Klänge bis f, so dass, 
indem für jeden tieferen Viertelton ein neues Zeichen verwendet wurde, 
die 24 Buchstaben dieses Alphabets in ihrer Reihenfolge genau den 
24 Instrumentalnoten von fis' bis f entsprachen. 

/^^ AlFii.l|CuDlK:<:>in<>l<v>ICuDlN/ x 
nT Xl4)YT|CPn|OiN|MAK|ieH!Z EAirBA 

Vgl. Taf. B. n. Gesangnoten, erste Gruppe. 

Für die tieferen und höheren Klänge wurden dieselben 24 Buch- 
staben in geänderter Stellung und Form (besonders umgekehrt und zum 
Teil verstümmelt), aber in der gewöhnlichen Ordnung verwendet, nämlich 
für die tieferen Klänge von eis bis 6r die 18 Buchstaben von Alpha bis 
Sigma, für die höheren Klänge die 6 Buchstaben von Tau bis Omega. 
Vgl. die Taf. B. ü. Gesangnoten, zweite Gruppe und cr^fABia vijg lä^ewc 
1. und 3. Zeile. 

Für die noch höheren Klänge von K bis g\ welche für die Instru- 
mentalnotierung den diakritischen Strich gebraucht hatte, wurde dasselbe 
Auskunftsmittel auch im Gesangnotensystem angewendet, also entsprach 
dem A == fis' ein A' = fis", dem = * ein 0' = h' u. s. w. Vgl. Taf. B. H. 
Gesangnoten, dritte Gruppe. 

21* 
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Der späteste Zuwachs, welchen beide Notensysteme erhielten, um- 
fasste die Klänge von E bis Fis (Oes), für welche die sechs letzten Buch- 
staben des Alphabets in verschiedener Stellung (meist liegend) gewählt 
wurden; vgl. Taf. B. I und 11, vierte Gruppe. Das Prinzip der Instrumental- 
notierung, dasselbe Zeichen in verschiedener Stellung für die drei Klänge 
des nvxvov zu verwenden, kommt hier nicht mehr zur Geltung. 

3. Die Zeichen für Tondauer und Tonstärke sind minder zahl- 
reich und in ihrer Anwendung beschränkter, weil der Sprachtext mit 
seinen langen und kurzen Silben meist schon ausreichend die Quantitäts- 
verhältnisse der Töne andeutete. Unsere Kenntnis derselben beruht auf 
den Angaben des Bellermannschen Anonymus und den von ihm ange- 
führten Übungsbeispielen, dann auf der Notierung des Euripidespapyrus 
und der Seikilosinschrift. Der Anonymus führt § 83 folgende rhythmische 
Zeichen auf (s. oben § 37): 

für die zweizeitige Länge — 

„ ;, dreizeitige „ l_ 

» » vierzeitige , i_j 

„ „ fünfzeitige „ lu 



fjLaxQcc iixQOVog 
fxaxQa zqCxQovog 
ficcxQce rerQdxQOVog 
fiaxQci TtevTaxQOVog 



und als Zeichen für die Pausen (xsvol xQovoi):^) 






x€v6g ßQc^x^^ 

xsvog iiaxQog 

xsvog TQifrrifiog 

xevog x6%Qaar}(iog, 



für die einzeitige Pause 

„ 9 zweizeitige „ 

9 , dreizeitige , 

„ „ vierzeitige „ 
Diesen Angaben entsprechend erscheint in den Mnsikbeispielen §§ 97—104 Über 
einzelnen der Noten das Zeichen . , und in derselben Reihe mit den Noten die iSeichen a 
nnd 7^ für die Pause teils am Ende der Sola (§ 98), teils im Innern derselben (§§ 98. 
101). Das Zeichen a wird aber ebd. § 99 und in der Notierung des Hymnus an Helios 
y. 8. 9. 21 und des Hymnus an Nemesis v. 3. 10. 13 zur Bezeichnung der Dehnung dee 
Tones zum xqicrjfAog gebraucht. Vgl. Tafel A ur. 4. 

Der Euripidespapyrus zeigt an vier Stellen das Zeichen der zweizeitigen Länge 
über der vierten Silbe des Dochmius in der aufgelösten Form w «.^> - \j ^. Der Sei- 
kilosstein bietet das Zeichen des zQiatjfjiog in der Form --> dreimal, das Zeichen des 
dlctjfios mehrmals, einmal auch über einer positionslangen Silbe. Vgl. Tafel A nr. 1 u. 2. — 
Die delphischen Musikreste euthalten keine Bezeichnung der Tondauer. 

4. Die Tonstärke wird durch Punkte über oder neben dem Noten- 
zeichen markiert. Der Anonymus lehrt zwar § 85: ij fi^v ovv &ä(rtg 
<rrjfia{v€Tcei^ OTav änktSg %d (rrjfÄsTov mtixtov rj otov h, ij rf^ ^^K» ^Vav 
iatiyiiävov <otov F->, aber die folgenden Beispiele, namentlich § 97 zeigen, 
dass die Wörter &e<ng und agtrig vertauscht sind (s. Westphal, Prgm. u. 
Lehrsätze S. 104) und die atiyfirj der ^ä(Sig zukommt.^) So wird der iam- 
bische Trimeter folgendermassen notiert (§ 97): 

hTLF hLTF hFrt h F T L hTF? hFL? 



•) Aristid. p. 41. »Bvog fiir ovv icri 
XQOvog ttvsv (p^oyyov ngog ayocnXrJQioaiy 
Tov ^v^fiovy isTfifia di iy fv^ut^ XQ^^^^ 
xsrog iXdxunof, n^oc^ecig di x^^^ fiaxQds 



iXaxlfftov dinXaalwy. 

*) Anders urteilt Fb. Blasb, Fm&L 
Bacchyl.' p. L s^. und Fb. Hanbsen, Sobre 
un trozo de müsica griega. 
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Zwei nebeneinanderstehende Noten erhalten ebd. § 100 beide eine 
OTiyiiri im Anapäst, der in der Form des Prokeleusmatikos so betont wird: 

H r il F h L r F 

Im SeikiloBÜed (Tafel A. nr. 2) wird der Bechszeitige Takt in seinen verschiedenen 
rhythmischen Formen so betont: 



_ w o 



öaov C^ff 
q>al-vov 



K I Z I 

K I Z i K 



W V-A-/ ^^ 



TiQos oXlyoy ia- C K Z I K I 

so dass der zweite Taktteil als &^inf durch einen bzw. zwei Punkte notiert wird. — Im 

der Dochmios neben der ersten Note und tlber der mittleren 
wenn diese aufgelöst ist, zwei Punkte: 

p«j> n n PC V ^'' ^••• 



0\ß USHDO UOl. «ITV«7AI>V JLCMk.VI«dl 

Euripidespapyrus erhftlt 
Lftnge je einen Punkt und, ' 



Die musikalischen Instrumente/) 

272. Die Griechen besassen eine nicht geringe Zahl verschieden- 
artiger Saiten- und Blaseinstrumente. 

1. Die Saiteninstrumente wurden sämtlich entweder mit den 
Fingern gespielt oder mit dem Plektron geschlagen; jenes hiess tpaXlsiVj 
dieses xqovsiv^ nqäxeiv^ nXij<r<T€iv. Streichinstrumente blieben ihnen fremd. 

Das alte nationale Saiteninstrument war die Lyra, Ivga^ bei Homer 
xCd-aQiq oder ^poQfiiyS genannt, der Sage nach von Hermes erfunden. Sie 
war klein und einfach und diente dem täglichen Gebrauche, insbesondere 
beim Unterrichte der Jugend. Die Eithara, xi-d-dga, welche zuerst von 
Terpanders Schüler Eepion gebraucht worden sein soll, ist das jüngere, 
grössere und entwickeltere Instrument und fand im festlichen Agon seine 
Anwendung.*) 

Die Einrichtung beider war im wesentlichen übereinstimmend; nur 
waren bei der Lyra alle Teile kleiner und handlicher, sowohl der — ur- 
sprünglich aus der Schildkrötenschale und darüber gespanntem Tierfelle 
hergestellte — Besonanzkasten {^x^Tov), als die aus Ziegenhömeiii ge- 
bildeten Arme (ni^x^ig) und das sie verbindende Joch {Cvyov); bei der 
Eithara alles umfangreicher und auf Verstärkung des Tones berechnet, 
so besonders das von Holz angefertigte grosse Schallgehäuse und die 
breiten ausgehöhlten Seitenteile. — Die Saiten (x^Q^^i) waren aus Därmen 
oder Sehnen gedreht und wurden mittels der Wirbel (xokXoneg) am Joch 
befestigt und gespannt.^) Ein Griffbrett, wie bei der Guitarre, gab es 
nicht und jede Saite gab nur einen Ton an. — Das Plektron, ein Stäb- 
chen aus Holz, Elfenbein oder Metall, war an der Spitze blatt- oder herz- 
förmig gestaltet. 



n Pollux IV, 70. 80. Athen. XIV, 36. 

*) Aristox. hg. p. 135 Mahne: xi&a^g 
xttl xt^dqa 6wq>iQet, <pf]aiy 'Agicxo^evog iv 
t(^ neQi oQyäytttv xl&aQig yaq icrty tj Xvqu 
xal ol /^oi/iffi'oc avTjj xi^agurtaly ovg i^fietg 
XvQ<f}dovs (pafißy ' xi&aQa d^, ^ X^^^^ ^ 



xi&tt^ip&og, 

») K. V. Jan, Jahresh. CIV. Bd. (1900) 
S. 71 «Das Ende der Saite wird zusammen 
mit einem baumwollenen Lappen um den 
Jochbalken gedreht, bis die Saite die ge- 
wünschte Spannung erreicht hat." 
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Das Barbiton, besonders von den Lesbiern und Anakreon benützt, 
war eine Abart der Lyra und unterschied sich von ihr durch schlankere 
Seitenarme und längere Saiten. Es diente vornehmlich bei fröhlichen Ge- 
lagen und Schwärmereien. 

Unserer Harfe ähnlich waren das — aus Syrien oder Phrygiea 
stammende — Trigonon und die Sambyke, beide von dreieckiger Ge- 
stalt, jenes durch tieferen, diese durch höheren Ton charakterisiert. Yiel- 
saitig waren die Magadis und das Simikion, jene hatte 20, dieses 
35 Saiten. 

2. Die Blaseinstrumente werden im allgemeinen mit dem Namen 
avXoi bezeichnet. Im engeren Sinne war der Aulos ein unserer Oboe 
oder Klarinette ähnliches Instrument, welches mittels eines Mundstücbs 
(olfAog) geblasen wurde und den Ton durch ein vibrierendes Blatt (ykavTa) 
hervorbrachte. Die avloi waren verschieden nach ihrer Grösse und der 
Zahl ihrer Tonlöcher {vQtjfiaTa, TQvmfjiiaxa)^ deren es anfangs nur 3 — 4, 
später mehr gab.^) Statt der Klappen dienten bewegliche Metallreifen, 
durch deren Drehung man die Löcher öffnen und schliessen konnte. — 
Die Alten pflegten zwei solcher avXoi zusammenzublasen. 

Die Syrinx oder Pansflöte bestand aus einer Anzahl (7—9) Röhren 
von abnehmender Länge; sie fand künstlerisch keine Verwendung. 

Auch die Blechinstrumente ((taXniyyEg) standen ausserhalb des 
Kunstbereichs. 

Quellen. Antiqaae masicae anctores Septem gr. et lat. Marcus Mbibomiüs 
restituit ac notis ezplicavit, Amstelod. 1652, 2 voll. 4. (Tdo.: Aristoxeni Harmou. elem. libri III. 
Euclidis introductio härm. Nicomaohns. Alypius. Gaudentius. Bacchius. Martiani Ca- 
pellae de musica liber IX). — Golleotion des auteurs grecs relatifs ä la musique par Gh. 
fi. RüBLLB, Paris 1871—95 (Aristoxöne 1871, Nicomaque 1891, Gl^onide et Eaolide 1884, 
Alype, Gaudence, Bacchius 1895). — Musici soriptores graeci rec. prooemüs et indioe 
instr. Garolus Jan. Lipsiae 1895 (enth. Aristoteles, Euclides, Nicomachus, Bacchius, Gau- 
dentius, Alvpius et melodianim veterum quidquid exstat). Dazu: Supplementam. Ups. 
1899 (Melodiarum reliquiae). 

Aristoxenus: Die harmon. Fragm. des A. griech. u. deutsch hgg. von P. Mar- 
QUABD, Berlin 1868. — Aristozäne, El^m. harmoniques trad. en frau9. p. Gh. !Em. Rubixb, 
Paris 1870. — Aristoxenus. Metrik u. Rhythmik des klass. Hellenentums, übers, u. erL 
y. R. Westphal, 2 Bde., Leipz. 1883 u. 1893. — Vgl. E. y. Jan, Die Harmonik d. Aristoz. in 
Philol. XXIX (1869) p. 300 ff. XXX p. 398 ff. u. Die Harmonik d. Aristoxenianera Kleonidea, 
Landsbg. a. W. 1870. 

Pseudo-Aristoteles: Gh. !^m. Ruellb, Probl^mes musicaux d' Ar. in Reyue dos 
^tudes grecques IV, 233 f. u. Reyue de philol. XV. — £. d'EiCHTHAL und Th. Rbihach, Notes 
sur les probl^mes musicaux, Rey. des ^tud. gr. V, 22. — K. Stumpf, Die pseudoaristotel. 
Probleme über Musik, Abh. d. Berl. Akad. 1897. 

Aristides Quintilianus de musica libri III ed A. Jahniüs, Berol. 1882 und krit. 
Material bei Stüdemund in Breslauer Philol. Abhdlg. I, 3 (1887) p. 121—152. 

Plutarch negl uovaix^^ yon R. Volkmakn, Lips. 1856. — hgg. griech. u. deutsch mit 
Erläuterungen yon R. Wbstphax, Breslau 1865. — Pluiarque de la musique, öd. critique 
et explicatiye par H. Wbil et Th. Rbinach, Paris 1900. 

GlaudiiPtolemaei Harmonie, libri III. rec. et notis illustr. J. Walus, Ozon. 1699. 4. 
— JJogtpvQiov eis t« äqfjioyixd UxoXBfjiaLov i^no/nytj/na ed. J. Wallis, ebd. p. 189 ff. 

Anonymi scriptio de musica. Bacchii senioris introd. artis musicae. ed. Fb. 
Bbllbrmaiw, Berol. 1841, 4. — Wbstphal, Gr. Metrik I.« Suppl. p. 46 ff. 

Tres canones harmonici ed. Ad. Stamm in: Stüdemund, Aneod. Varia I. p. 1 fg. 
Berol. 1886. 



^) PoUux^IV, 80 xal r^tof fjibv lixtaqa \ ttvtov inoitjae Jho&ioQog 6 Stjßatos, nkayiaf 
TQVTtijfAaja eix^y 6 avXos, noXvtQtjrov &* \ dyoi^as t^ nyBvfAoxi tag idovg. 
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Manuel Bryennios: W. Ghbist, lieber die Hannonik d. Manuel BryennioB u. d. 
System der byzant. Musik, München 1870 (Akad. Abb.). 

Martianus Gapella reo. Franc. Etssbnhabdt, Lips. 1866. 

Boethius, De institutione rnnsica libri V. ed. G. Fbibdlbin, Lips. 1867. — Fünf 
Bflcher ttb. d. Musik Obertr. u. sachl. erkl. v. Ose. Paul, Leipz. 1872. — W. Micklbt, De 
Boethii libri de musica I fontibus, Jena 1898, diss. 

Bearbeitungen. Allgemeineres: vgl. die litteraturübersicht in Bobokhs Ency- 
klop. d. philol. Wissensch., Leipz. 1877, 2. A., 1886. — J. Wallis, Appendix de veterum 
harmonica ad hodiemam comparata in s. Opp. mathem. tom. III, Oxon. 1699, fol. p. 158—182. 

— Fb. W. Mabfübg, Erit. Einleitung in d. Gesch. d. alten und neuen Musik, Berl. 1759, 4. — 
Cbb. Bubnby, History of music. London 1776 —89, 4 Bde. — A. Bobceh, Uebersicht flb. d. alte 
Harmonik in d. Sehr.: üeber die Bildung der Weltseele im Timaeos des Piaton, 1807. 
Kl. Schriften lU, 136-180. De metris Pindari, Lips. 1811, üb. III, op. VII -XII. — C. 
Fobtlaob, Das musik. System d. Gr. in seiner ürgestalt, Leipz. 1847. Ders. in Paülts 
Realencyklop. d. klass. Altert. Wissensch. VI, 1. Abt. (1852) p. 593—610 u. in Ebsch u. 
Gbubbbs Encykl. (Griech. Musik) 81. Bd. 1863. — R. Wbstph'al, Harmonik u. Melopöie d. Gr. in: 
Rossbach u. Wbstpbal, Gr. Metrik II, 1. Abt., Leipz. 1868. Ders., Geschichte der alten 
u. mittelalterl. Musik, Breslau 1865 (unvollständig). Ders., Griech. Rhythmik und Harmonik 
in Gr. Metrik, 2. A., I, Leipz. 1867. 8. Aufl., Leipz. 1886. Ders., Die Musik d. griech. 
Altertums, Leipz. 1888. — 0. Paul, Die absol. Harmonik d. Gr., Leipz. 1866, 4. — C. Lang, 
Kurzer üeberblick üb. d. altgriech. Harmonik, Heidelbg. 1872, Progr. — W. CflAPPBL, The 
bist, of musio. I, London 1873. — F. A. Gbvabrt, Hist et th^rie de la musique de Fanti- 
quit^, Gand 1875, 81, 2 Bde. und La m^lop^e antique dans le chant de Töglise latine, 
Gand 1895, 1896. — A. W. Ambbos, Geschichte d. Musik, 3. Aufl., I. Bd. von B. v. Soko- 
LowsKY, Leipz. 1887. — E. v. Jan in Baumeisters DenkmSlem (Artikel Musik) p. 974 — 983. 

Spezielleres. A. J. H. Vincent, Notations scientifiques h Töcole d' Alexandrie in : 
Revue arch^olog., Janvier 1846. — Fb. Bbllbbmjlnn, Die Tonleitern und Musiknoten d. Gr., 
Berlin 1847, 4. — A. Zibglbb, Unters, auf d. Gebiete der Musik d. Gr. (zu Ptolemäus oro^ 
fiaaia xaja ^icip), Lissa. 1866, Progr. — J. Papastaxatopülos, Studien z. alten gr. Musik, 
Bonn 1878. — H. Guhbaxjbb, Der pyth. Nomos in: Jahrb. f. klass. Philol., 8. Suppl.Bd. 1876, 
p. 311—851. r- Zur Geschichte der Aulodik, Waidenburg i. Schi. 1879, Progr. — H. Rbi- 
XANN, Stadien zur griechischen Musikgeschichte I (Nomos), Ratibor 1882 II (Prosodien), 
Glatz 1885. — D. Sakbllabios, Die musikalische Jugendbildnng im griechischen Altertum, 
Athen 1885. — H. Gühbattbb, Musikgeschichtliches aus Homer, I, Lauban 1886. — Z. Frage 
d. Mehrstimmigkeit in d. griech. Musik, in Philol. Abb. f. M. Hebtz, Berlin 1888, S. 169 ff. 

— Ed. Lübbbbt, Melet. de Pindari studiis Terpandreis, Bonn 1886, 4. Ders., De Pindari- 
corum carminum compositione ex nomomm historia illustranda, Bonn 1887, 4. — K. v. Jan, 
Die musischen Festspiele in Griechenland in Verhdlgg. d. 39. Philol. Vslg. (Zflrich), Leipzig 
1888, p. 71—89. - 0. Crusius, üeber die Nomosfrage, ebenda p. 268—276 und in Wochen- 
schrift f. klass. Philol. II (1885) p. 1293 ff., IV (1887) p. 1380 ff. — E. Gbaf, De veterum 
re musica, Marburg 1889. Ders., Die Theorie der Akustik, Gumbinnen 1894, Progr. — D. B. 
MoNRo, The modes of ancient greek music, Oxford 1894. — Gh. Johnson, Musical pitch 
and the measurement of intervals among the ancient Greeks, Baltimore 1896. — H. Abrrt, 
Die Lehre vom Ethos in d. griechischen Musik, Leipzig 1899. 

Mnsikreste. Euripidesfragment. C. Wbssblt, Mitteilungen aus d. Sammlung 
der Papyrus Erzherzog Ramer V, Wien 1892. — C. Wbssblt und Gh. Rüellb, Revue des 
ötudes grecques V (1893), 265 ff. — 0. Cbusius, Philologus LH (1893) 174-200, 208 ff. 
LIU (1894) 147 ff. — D. B. Monbo, The modes (1894) p. 92, 130. - F. A. Gbvabbt, Mölopöe 
antique (1895), p. 388—395. — K. v. Jan, Musici scriptores (1895) p. 427-431. Suppl. (1899) 
p. 4—7. Jahresber. f. AW. CIV (1900) p. 5-8. 

Apollohymnen. Tb. Rbinaoh u. H. Wbil, Bulletin de corresp. hell^nique XVII 
(1893) 561—610, XVIII (1894) 345 ff. — 0. Ckusius, Die delphischen Hymnen, (iöttingen 
1894 (Philol. LIU). — H. Pomtow, Rhein. Mus. 49. Bd. S. 584 f. u. N. Jahrb. f. Phil. 1894, 
S. 669 f. — K. V. Jan, Musici scriptores (1895) p. 422 ff. Suppl. (1899) p. 9 ff. — Gbvabbt, 
M^lop^e p. 395 ff, 447 ff. 

Demeterhymnus. G. Bbhaghel, Die erhaltenen Texte altgriechischer Musik, 
Heidelberg 1844, Progr. des Lyceums. — Wxstphal, Griech. Metrik IP p. XXIX. — 
Gbvabbt, Hist. et th^orie I, p. 6 u. 145. 

Pindars Pyth. I. A. Kibcheb, Musurgia universalis I (1650), p. 622. — Westphal, 
Gr. Metrik H«, 622—635. — Gevabbt, M^lopöe p. 48 ff. 

Seikiloslied. W. M. Ramsay, Bulletin de corresp. hell^nique, VII (1883) p. 277. 

— 0. Cbusius, Philologus L (1891), 163 ff. LH (1893) 167 ff. — C. Wbssblt, Reste grie- 
chischer Musik, Wien 1891, Progr. und Revue des ötudes grecques V (1892), p. 266. — 
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Th. Rbjhach, Bnlletin de correep. heU. XVIII (1894) p. 865 ff. — D. Movbo, The modes 
(1894) p. 88 ff., 133 f. - Ph. Spitta, Vierteljahnchr. f. Mnsikw. 1894, p. 103 f. — Gbvasbt, 
Mälopöe (1895) p. 385 ff. — E. v. Jah, Mnsici Script. 450 ff. Suppl. (1899) p. 35—39. 

Lieder an die Muse, an Helios und an Nemesis. Viiro. Gaulbi, Dialogo 
della musica antica. Fiorenza 1581. — J. P. Bubbttb, Dissertation snr la m^lopöe antiqne 
in: Histoire de Tacadämie des inscriptions et heiles lettres, vol. V p. II, Paris lt29. — Fn. 
Bbllbbmahk, Die Hymnen des Dionysins nnd Hesomedes, Berlin 1840, 4. — Wbbtphai., 
Griech. Metrik I^ p. 54-65. Musik d. grieeh. Altertums (1883) S. 327—386. — C. Lajig, 
Altgriech. Harmonik, Beilage p. 4—18. — A. Gkvabbt, Histoire I, p. 144 ff., 874. M^lop^ 

E. 39 ff., p. 476 ff. — K. V. Jah, Mnsici scriptores d. 460 ff. Sappl. p. 40-59. — Th. Rbinach, 
'hymne ä la muse. Revue des ^tudes gr. IX (lo96). 

Tnstrumentalheispiele des Anonymus. Anonymi scriptio de musica ed Fb. 
Bbllebmabn, Berolini 1841. — Wbstphal, Fragmente u. Lehrsätze, Leipz. 1861, 8. 70— 78. 
Gr. Metrik P, Supplement S. 50— 53. — Die Musik d. griech. Altertums, Leipc 1883, 
S. 337—841. — Gbyabbt, M^lop^ antique, Gand 1895, p. 47 ff. 

Hormasia. Vihcent, Notices et extraits XVI, 2 (1847) p. 854. — Rubllb, Archives 
des missions III, 2 (1875) p. 605. — Th. Rbibach, Revue des ^tudes grecques IX (1896), 
186 ff. - E. V. Jan, Musici scriptores, p. 421 n. BerL phiL Wochenschr. 1897, S. 167. 

Notenschrift. Fb. Bbllbbm abn, Die Tonleitern und Musiknoten der Griechen, Berlin 
1847, 4. — R. Wbstphal, Die Semantik in Harm.' (1863) 8. 269-342, Harm.' (1867) 
8. 324 ff. — H. RiBMABB, Studien z. Geschichte d. Notenschrift, Leipzig 1878. — £. Davii> 
et M. LussT, Bist de la notation musicale, Paris 1882. — Gbvabbt, Histoire I, p. 424 ff., 
M^lop^e p. 383 ff. — C. Tobb, On the interpretatiou of greek music, London 1896. — A. 
Thibbfbldbb, System der altgriechischen Instrumentalnotenschrift, Philolog. LVI (1897) 
492. 524. 

Instrumente. A. Bobckh, De metris Pindari p. 258 sq. — E. v. Jak, Die griech. 
Saiteninstrum. in Archäol.Ztg. XVI (1858) p. 181-190. Ders., De fidibns Graecorum, 
Berol. 1859, diss. — R. GbIbbeb, De organis veterum hydraulicis, BeroL 1867. — J. Sobhbb- 
BBODT, Die Flöte im griech. Altertum in: Scaenica, Berol. 1876, p. 295—311. — Fb. Eb- 
MABB, De organis Graec. musicis, Rost. 1880. — Gbvabbt, Bist. II, p. 243 ff. — E. v. Jab, Die 
griech. Saiteninstrumente, Leipz. 1882, Progr. v. Saargemflnd. Ders., Die Musüdnstr. d. 
Gr. u. Römer, Landsbg. a. W. 1884, Festschr. Ders. in: A. Baumbistbb, Denkmäler d. 
klass. Altertums I, p. 553—569 und HI., p. 1539 ff. u. in Pauly-Wissowa, Real.Lex. 11, 
2416 ff. u. III, 4 ff. — GüHL und Eonbb, Die musikalischen Instrumente in: Leben der 
Griechen und Römer, 6. A. hg. v. R. Engeulanv, Berlin 1893, S. 343—356. — A. Sohkbidbb, 
Zur Geschichte der Flöte im Altertum, Zfirich 1890, Festschrift d. Musikgeseilsch. — 
A. HowABD, The JvXog or Tibia, Harvard studies IV (1898), Boston. - Th. RBUfACB, 
La guitare dans Fart grec, Revue des ^tud. gr. X. (1897), 371 -378. 

Abbildungen von Saiteninstrumenten bei Baumbistbb, Denkm. nr. 1603— 1608 nnd 
nr. 18. 82. 83. 104. 118. 120. 492. 495. 848. 1652. 1809; von Flöten und Flötenblfisem 
nr. 553. 557. 590—598 und 422—24. 479. 1107. 1652. 1712. 1800. — Gühl und Eobbb 
Fig. 460-479. 



üeber die neueren Erscheinungen auf dem Gebiete der griech. Musik be- 
richtet H. GuoRAüBB in Iw. von MttUers Jahresber. Aber die Fortschr. d. klass. Altertnmsw. 
Bd. XLIV (1885) p. 1 ff. und Eabl v. Jan im Jahresber. Bd. CIV (1900) p. 1—75. 



Berichtiguiigen und Nachtrage. 

S. 92 Z. 12 und 22 ist zu lesen: naitov inißatog. 

S. 283 Z. 13 ist hinzuzufDgen: Th. Bibt, Der Hiat bei Plautns und die latein. Aspiration, 

Marburg 1900. 
S. 320 Z. 19 V. u. lies: Euripides' Orest. v. 140 ff. 



Wort- und Sachregister zur Rhetorik. 

(Die Ziffern bedeuten die Seitensalilen.) 

I. Deutseh-latdiniseher TelL 



Actio 18, 60. 
Aeschines 9. 
Alexander (Rhetor) 14. 
Anazimenes 5, 21, 22, 

32, 35, 38, 60. 
Antiphon 4, 60. 
Antistbenes 4, 6. 
Aphthonius 86. 
Apollodorus 9, 11. 
Aqnila Romanas 14. 
Archedemns 10, 21. 
argnmentatio 28. 
Aristides (Rhetor) 13, 

35, 38. 58. 
Aristoteles 6, 21, 22, 

28, 30, 32, 35, 38, 

50, 53, 60. 
Athenaeus 10, 20. 

Barbarismas 43. 

Gaecilius 8, 12. 
caosa 19, genera cau- 

saram 24. 
Choeroboscus 14. 
Chrysippus 61. 
Cicero 10, 26, 57 a. a. 
color 26. 
compositio 39. 
coniectoralia Status 37. 
constitutio caosae 20. 
constitatio iaridicialis 

37. 
controversiae 21. 

definitiyus statas 37. 
Demetrios (Rhetor) 7, 

50, 51. 
Demetrios von Fhale- 

ron 9. 
Democritas 4. 



dignitas (des Aas- 
drucks) 39. 

Dio Ghrysostomus 35. 

Dionysius von Hali- 
kamass 8, 12, 38, 
50, 51, 54, 56.^ 

[Dionysias] nsQl vtj/ovg 

13, 38. 
dispositio 18. 
dactas 24. 

egressio 28. 
elegantia (des Aas- 

dracks) 88. 
elocatio 18, 38. 
Empedocles 4. 
Eademus 30. 
expolitio 36. 

Figurae caasaram 24 f. 
Figaren 43 f. 
figaratus sermo 24. 
Fortanatianas 8, 30. 

Genethlias 14. 
Gorgias (Sophist) 4. 
Gorgias (Rhetor) 13,43. 
Gregor von Korintfa 

14, 15. 

Hermagoras 10, 19, 20, 
26, 30. 

Hermogenes 1 1, 1 3, 23, 
36, 38, 50, 58. 

Herodianas 14. 

Himerias 35. 

Homericas ordo (Dis- 
position) 36. 

Isocrates 4, 38, 49, 58. 
insinuatio 26. 
intellectio 19. 



inventio 18. 
Ironie 41. 
iudicium 18. 
Jalianus 35. 
Jalius Victor 30. 

Kallimachas 8. 
Eleochares 55. 
Eokondrias 14. 
Korax 3, 4. 
Eomatus (Anonymus 

Segaerianas) 51. 
Erates von Mallos 9. 

legale genas 20, 23. 
Libanias 35. 
Likymnias 4. 
Longinas 15. 
[Longinas] nsgl v^povg 

13, 38. 
Lysias 4. 

Marcellinas 15. 
materia artis 19. 
Maximas Planades 15, 

30. 
Menander (Rhetor) 15, 

35. 
Minacianas 15. 

Naakrates 21. 
Neokles 30. 
Nikolaus 9. 

ordo 18. 

partitio 18. 
peroratio 32. 
Phoebammon 14. 
Plato 3. 

Plinius (der Jüngere) 
35. 



Polus 4. 

Polybius (Rhetor) 14. 
Porphyrius 15. 
Priscianus 9. 
pronnntiatio 18, 60. 
Prunkrede 32. 

quaestio 19, 20. 
Quintilianus 11, 32,38, 
57, 60. 

rationale genus 20. 

Rufus 15. 

Rutilius Lupus 13, 4''<. 

Simonides 60. 
Sopater 15. 
Status 20, 2'/, 23. 
Stilarten 5H. 
Stoiker 7, 8. 
suasoria 21, 33. 
Sulpitius Victor 8. 
Syrianus 15. 

Theophrastus 6, 38, 54. 
Theodorus von Gadara 

11. 
Thrasymachus 49. 
Thryphon 14. 
Tiberius 14. 
Tisias 4. 
Topen der beratenden 

Rede 33. 
Topen des Beweises 29. 
Tmesis 42. 
Tropus 40. 

Yarro bei Gellius 54. 

Zoilus 26. 
Zonaeus 14. 
Zopyrus 21. 



330 



Wort- und Sachregister anir Rhetorik« 



IL Griechischer Teil. 



äycSyeg 28. 
(iytayiüxixiq Xi^lS 52, 

54, 55. 
difQoy yivoq 6. 
aixi,ov 21. 
dXhriyoi^ia 41. 
d/n<pißoXia 24. 
d/nfpidiOQd'taaig 47. 
ttva^lnXtacig 43. 
uyaxB<paXaLiaa^g 32, 34. 
dvaxoifftDaig 47. 
äydfiytjais xtSy XBtpa- 
^ Xalfoy 32. 
dyaaxsvij 26. 
dvttüXQOfpti 42, 44. 
<xya<poQd 44. 
dyxaydxXacig 45. 
dyxiyxXti(Jta 23. 
dyxi&sisig 23, 31. 
dvxi&sxov 46. 
dyxlXtjxIfig 23. 
dyxifASxaßoXij 46. 
dvxiyofiL« 24. 
dyxiaxaa^g 23. 
dyxicxgoqnj 44. 
ffVTiaviUo^^tffjUÖ; 81. 
dyxifpgacig 41. 
dyjoyofjiaffla 40. 
dnayyeXia 38. 
ano&Bt^ig 26. 
dnoQia 47, 
dnocitinfjffig 48. 
dnooxgoqyrj 48. 
dnoipaaig 20, 22. 
dgexal xov Xoyov 58. 
aQfioyia 56 f. 
davv&Bxoy 44. 
crffvVraroy 20 f. 
d<poq(Attl 20. 

^acTiAixoe Ao/of 35. 

y^j'oc d^Qoy, (Ai<tov, 

Urxyoy 6. 
^'^aqptxi; Ä^ltf 54, 55. 

<f€fti'on7ff 13, 55, 58. 
dtjfÄijyoQia 83. 
did&soig 18. 
diaigeing 18, 36, 37, 38. 
^taXoyiafjtog 47. 



dinyp^ffK 26 f. 
d^xaioAo^'/a 23. 
dixayixoy yivog 16 f. 

sigtayela 41. 
lAfOf 82. 
iy&vfÄtjfia 6, 29. 
hiB^eqyaaln 36. 
im&eixxixol Xoyw, 4, 

16, 84. 
iniXoyog 26, 82. 
inix^lQtjfia 29, 87, 50. 
igyaala 36. 
i^fitjyeia 6, 38. 

pXtjfjiaja 14. 

BVQBÜtg 18. 

i<po&og 26. 

Cevyfia 45. 

CrjxijfAaxa noXixixd 19, 
20, 22. 

*ifw 10, 19, 30. 

^i^iV* TOV Ao^ov 58, 
^dxoiAoy 45. 
iax^^^ y^yog 6. 

xaxd<pafftg 20, 22. 
xaxoCi^Aoy 89. 
xaxaaxevfj 26. 
xtfxdxQtjfftg 42. 
xaxBCxgafAfJtiyfj X6^%g 

49. 
x«gpa7ata 36, 87. 
xAr/ucrl 44. 
xoevd; TOTTo^ 82. 
Tcofifia 49. 
xq^vofJLByoy 21, 22. 
xoTAoy 49. 

AaAia 35. 
AfSTTMoV roTToc 18. 

Aif|*ff 6, 16, 18, 38, 49. 
Xixotrjg 41. 
Ao^iXoV y^voff 20. 
AvffK 26, 81. 



fii&odog 47. 
fiiüoy yivog 6. 
fisxdXtjiffig 23, 41. 
fiexdaxaü^g 23. 
fÄSxatpoQd 40. 
fisxioyvfiia 40. 
^»'iJiMiy 18, 60. 

voV«? 18, 19, 24. 
yofiixoy yiyog 20, 24, 
37. 

oixoyofdia 18, 86. 
ouoionxioxoy 46. 
ofUHoxiXBVtoy 46. 
ofioxixd üxijf^axa 48. 
oyofAaxonoUa 42. 
o^oc 28. 
o^vfxto^oy 41. 

Tra^ (Affekte) 82. 
na9tjxix6y elifog 26. 
natyyta 4. 
TraAiAAo^'ia 48. 
TtccQadBiyfjia 29. 
naQaXBi^fffg 48. 
naqaüuanfjöig 48. 
naQ^y&Batg 42. 
ndqicoy 45. 
naQofÄOtoy 45. 
naqovofAaüLa 44, 46. 
noQQtjffitt 48. 

TiBQLOifog 49. 

nBQMtxdüBig 10, 20. 
nBQl<pQaffig 42. 
niaxtg 26, 28. 
nXaffxd inixBi^fiara 

86. 
nyBVfia 51. 
noioxtjg 23. 
77oAfT«xot Ad;^<M 5, 16, 

59. 
TroAvTrroiroy 44. 
7roAt;(rtV<fcTov 44. 
nQayfiatixoy B^dog 26. 
n^yvuyaCfAa 86. 
nQodioQ&(tHng 47. 
n^o&Bütg 26, 28. 
Tr^oAaAea 85. 
TiQoXrjtptg 47. 

7t^OOLf4lOy 26. 



7r^o<r9)fti»'i7iiarixoi Ao^^m 

85. 
nvüfia 47. 

^jxoQLxij 8, 10, 16. 
xorcr ^i/rdi' xai i^ti«- 

MpBoty 24. 
^v^^of 52 f. 

üaqMaafAog 41. 
CB/Ayoxtjg Xoyov 89. 
coXoiXMfiog 48. 
axoxaauog 28. 
cvyyyatfAtj 24. 
avyxvffig 42. 
cvyxfOQt^Lg 47. 
avXXoyiCfjog (statos) 24. 
avfinXoxtj 44. 
ffVfjup^Qoy 88. 
<rvya9qoiafx6g 44. 
cvyßxaoxij 40. 

22. 
avy^xoy 21. 
<rXV(^^ (Figur) 48. 
^XV/^^^^l^s 25. 

ra|*ff 6, 18, 36, 
r«iUxa xBipdXata 88, 

86, 37. 
ri?/»^ 3, 4. 
rsxyfoy avyay^yfj 6. 
tfi9jaig 42. 
jgonog 40. 

vnaXXayrj 40. 
tiXB^ßtcxoy 42. 
vTie^^oAi; 42. 
iSnoSiaigBC^g tiay cttt' 
ä^/^t «/ ^ r/Äovc 86. 
vno&BUig 10, 19, 30. 
vnoxQifftg 6, 18, 60. 
vmsQoXoyla 42. 
ihto<po^ 47. 

9)e<<<'^ 18, 38. 

XaQttxx^eg xov Xoy^v 

6, 54, 55. 
/^w^a 45. 



8«oliregi«ter Bor Ketrik and Mnaik. 
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Sachregister zur Metrik und Musik. 



(Die Ziffern bedeuten die SeltenzahleD). 



Aecent 82, 86, 112, 
246 f., 249, 259. 

Accentuierende Metrik 
86, 245, 249 f. 

Ädieetio 70. 

Adonion 182, 297, 800. 

aytoyfi 84, 189, 176. 

A^on (Komödie) 286, 
288 

alohxd 122, 178. 

Alkaikon dekasyllaboii 
173, 176, 183, 297; 
dodekasyllabon 179; 
enneasYllabon 183, 
297; hendekasylla- 
bon 179, 183, 297; 
Strophe 183, 297. 

Allitteration246,250f., 
253, 300. 

aXko^MtxQO€pa 104, 275. 

äXoyov nodeg 91 f.; 
XQoyoi 87. 

Amoibaia 212, 228, 
275; 8. Wecbselge- 
Bftnge. 

amphimaeer 90, 160. 

ayaßoXai 209. 

Anaklasis bei lamben 
139, 145; bei loni- 
kem 151, 153 f., 
202, 270, 291; bei 
Choriamben 158, 169. 

avaxhojueya 154 f. 

Anakreonteion 139, 
153 f., 290, 299, 301; 
158ilbige8 181. 

Anakreonteen 153. 

Anakrosis 93. 

araxvxXtjaif 102. 

Anapäst 90, 126. 

Anapfiflte : Dimeter 
127 f., 166, 289; Tri- 
meter 128; Tetra- 
meter 128; Oktonare 
265 f.; Septenare 
265 f., 289; Systeme 
(Hypermetra) 128 ff., 
214, 231, 268; Gan- 

^ tica 278 ff. 

ttvo/noUcTQotpa 104. 

dyxano^oaiq 102. 

Antepirrhema 236, 

aytißnxxsiog 90, 160. 
äyriXaßttl 234. 
Anthemalied 207. 
Antipnigos 238. 
Antode 236, 238. 
doidoi 196 f., 307. 
Aphaeresis 89, 193. 
dnXovv 238 f. 



dnddoaig 97. 

dnoUXvfAivov 103 f., 
200, 203, 225, 228, 
275. 

Apothesis 98. 

«V/cf 808. 

Archebuleion 173, 176. 

Aristophaneion 128, 
143, 289. 

Arsis 84 f. s. Senkmig. 

Asklepiadeion kleine- 
res 179, 292, 295; 
grösseres 180, 182, 
^ 292, 295. 

düJBQicKog 105. 

Asynarteten 98, 127, 

^ 138, 166. 

dxfArjXtt 104. 

Anflösnng 91 ; in Dak- 
tylen 113; in Ana- 
pästen 128, 180; in 
Trochäen 131, 133; 
in lamben 137, 141, 
261, 264, 287 ff.; in 
Bacchien 267 ; in 
Kretikem 269. 

Aulodik 806, 308 f. 

ttvXtjfjitt 309. 

avXrjoig 306, 308. 

avXrjJtjg 308, 811. 

Anletik 308, 321 f. 

Anloi 326, 328. 

avXt^dos 808. 

Bakcheios 90; irratio- 
naler 92, 160, 267. 

Bakchien 164, 267 ff., 
277 f. 

Barbitos 200, 826. 

ßaQvnvxyog 319. 

ßdotg 84, 92, 100, 127, 
182. 

.Basis" im Hermann- 
schen Sinne (,äoli- 
sche") 122, 202, 
291 f., 295, 297. 

Begleitung, musika- 
lische 307. 

Betonung (s. auch Ao- 
cent) 82, 85 f., 112, 
243, 245 ff., 249. 

Blaseinstrumente 826. 

Blumentanz 207. 

Bühnengesänge 212, 
228 ff., 235, 273 ff. 

Bukolika 121, 285. 

Gäsur 101 ; Cäsuren 
im Hexameter 1 16 f., 
121 f., 284 f.; im 
iambischen Trimeter 



141 f.; im trochä- 
ischen Tetrameter 
133; im Senar 261, 
287 ; im trochäischen 
Septenar 262, 288; 
im iambischen Sep- 
tenar 263, 288; im 
anapästischen Septe- 
nar 265. 

Gantica der römischen 
Tragödie 273 ff., 
298 ff., 302; der rö- 
mischen Komödie 
260 f., 273 ff. 

eantores Euphorionis 

247, 286. 
Ghoerileum 242, 271. 
Gholiamb 112, 142, 

248, 289. 
Ghor203; dramatischer 

211, 235, 273; ky- 

klischer 208. 
Choreus 131; äXoyog 

92, 133. 
Ghoreuten211f., 231; 

einzelne 220. 
Chorffthrer 211 f., 215, 

238, 235. 
Ghorgesang 108, 195, 

203 f., 211, 215. 
Choriamben 149 ff., 

155 ff., 271. 
Chorika 212 ff.; epeis- 

odische 213, 221, 

232. 
Chorlieder der griechi- 

schenTragödie213ff.; 

der römischen Tra- 
gödie 273 f. 
Chorlyrik 203. 
Chormusik 808ff., 321 f. 
Chorteile 215, 220. 
Chroma 319, 322. 
Chronoi 86 ff.; aXoyot 

87; §tjToi 86; xeyoi 

87, 324. 
Chronos protos 64. 
clausulae 260, 265. 
concinnatio 70. 
eontintuUio 98. 



Daktylen 113 ff.; äoli- 
sche 122; logaödi- 
sche 173; kyklische 
113, 176; in der rö- 
mischen Komödie 
271. 

Daktyliker 284. 

Daktylo-Epitrite 165 f., 
168 ff., 216. 



Daktylos 90, 113; xara 
ßaxxsioy 149. 

Daktylo - Trochäen 
165 ff., 202 f., 216. 

&a{pyrj<poQixd 205. 

Dehnung 88, 91, 182, 
137. 

Dekachord 314. 

Deklamation 195, 232, 
307 f. 

Derivationslehre 70, 
73 f., 300. 

detractio 70. 

Deverbium s. Diver- 
bium. 

Diäresis 101. 

Dialog 211; in der Tra- 
gödie 230 f.; in der 
Komödie 240. 

(fiff naotoy 812. 

ifutotr]f4a 312. 

Diatonik 319 f., 322. 

Dichtung, epische 197 ; 
iambische 198 ; lyri- 
sche 199; rhytmni- 
sche 245, 249; vor- 
homerische 195 f. 

disois 312. 

Dimeter, anapästischer 
127, 265 f., 289; bac- 
cheischer268; chori- 
ambischer 155, 181; 
dochmischer 190; 
iambischer 189 f., 
166, 265, 289 f.; io- 
nischer 153; kreti- 
scher 269, 273; tro- 
chäischer 132, 264 f., 
273. 

dinXa 238 f. 

SmXrj 105. 

Dipodie 92 f., 100. 

Dipodien, anapästische 
127; iambische 138; 
trochäische 132 f. 

Disticha, archilochische 
166;horazische293f., 
302. 

Distichomythie 234. 

Distichon , elegisches 
107, 123, 126, 247 f., 
292 f.; iambisches 
145, 198, 202, 293, 
299 ; asklepiade- 
isches 295. 

Dithyrambos 104, 110, 
203, 208, 309 f. 

ditoyog 312. 

Ditrochäus 93. 

Diverbium 260. 

Dochmien 187 ff., 193. 
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Sachregister cor Metrik und Musik. 



DochmioB 187. 
Dodekachord 314. 
Doppelffisse 100. 
Doppeloktavsystem 

Drama , griechisches 
211 ff.; römisches 
246, 248 ff. 

Duett 8. Amoibaion. 

Dartonarten 308, 315. 

eiifog xatd ddxrvXoy 
108, 124, 200, 204, 
^ 213. 

sl^os xat* ivonhoy 169, 
200. 

Einzngslieder der Eo- 
mOdie 236 f.; der 
Tragödie 213 f. 

Elegeion 103, 107 f., 
123, 126, 247 f., 
292 f., 301 f.. 308. 

Elegie 123, 197 f. 

Elegikerl07, 193,197; 
römische 248, 293. 

Elision 89, 193. 

eliHo inversa 89. 

Embaterien 127 f., 
205 f. 

ifÄfjieXsta 207. 

Enharmonik 319. 

Encomiölogicum 169. 

Enkomion 209. 

EnneasyUabos alkaikos 
183 297 

Enoplios 114, 128,168, 
178, 200, 206. 

Bnri 235. 

Epeisodia, tragische 
212, 230, 232; komi- 
sche 241 f. 

Ephvmnien 103, 183, 
195, 206, 215, 219 f.; 
lythmische 112 f., 
219. 

Epigramm,griechisches 
123; römisches 248, 
293. 

inixrjffeioy 203. 

Epinikion 104, 203, 
209. 

Epiparodos 217. 

Epiphonem 204, 206. 

Epiphthegma 195, s. 
Refrain. 

Epirrhema 224, 233, 
236 ff. 

Epirrhemation 237 ff. 

iniavy&Bxa 100, 165 ff. 

Epithalamien 206. 

Epitrite 91. 

Epoden des Horaz 248, 
284, 293 f. 

in(f}dix6y 97, 182, 276. 1 

in(od6s, fftixos 198. i 



Epos 103, 106 f., 115 ff., 

196 f., 284 ff., 307 

(Vortrag). 
hBQ6aTQog>a 104. 
iiSQoqxovitt 307. 
Eapolideion 180, 242. 
Euripideion 132, 162. 
Eorhythmie 80. 
Exodikon 221, 233. 
Exodos in der Tragödie 

220 f., 233; in der 

Komödie 242. 

Fermate 98. 
Figorengedichte 112. 
Flöte 195, 217, 326, 

328. 
Flötenbegleitong 195, 

197, 203, 205; im 

Drama 211. 
Flötenspiel 197, 211, 

228, 233, 235, 309. 
Foss, Begriff 85; Ffisse 

89 ff. 

Galliambl54,284,291, 

301. 
Gegenstrophe 102. 
yiyrj «Q(Aoyixd 319 ; 

^v&(Aixd 91. 
Gesang 195, 306. 
Gesangnoten 323 f. 
Glykoneionl74, 177ff., 

180 f. ,272,284,302; 

axitpaloy 178. 
Grundzeit s. X9^^^ 

nQwtog. 
Gymnopädien 309. 
yvfiyonai^iXfj 206 f. 

Halbchöre 212, 215; in 
der Komödie 235, 
241. 

Halbchorftthrer 212, 
235, 241. 

Harmonien (Tonarten) 
315 ff. 

Harmonik 303. 

Hebung 85. 

Hemiamb 139 f., 153, 
290, 299. 

Hemichoria 212 f. 

Hemitonion 312. 

Hendekachord 313 f. 

Hendekasyllaben, al- 
cäische 179, 183, 
297;phaläcischel79, 
248, 291, 301; sap- 
phische 179,182,297, 
299 f. 

Hephthemimeres im 
Hexam.ll7,285;im 
Trimeter 141 ; im 
Choliamb 289. 

Heptachord 313. 



Hexameter (dakty- 
lischer) bei griechi- 
schen Dichtem 107, 
114 ff.; bei Homer 
118 ff.; bei den Ale- 
xandrinern 120 f.; 
beiNonnos und seiner 
Schule 121 f.; im 
Drama 123 f.; bei 
den römischen Dich- 
tem 247 f., 283 ff., 
300 f. 

Hexametron peritto- 
syllabes 166. 

Hiatus bei den Grie- 
chen 89, 99; schwa- 
cher 89; bei den 
Römern 246 f., 257 f. 

Hinkverse 134, 142, 
198, 289. 

Hipponakteion 144, 
289, 294. 

Hochzeitsgedichte 206. 

Hormasia 305, 328. 

Hymenften 206. 

Hymnen 204; christ- 
liche 112; delphische 
162, 304, 311, 322 f.; 
homerische 304 f.; 
sk"üXtoy 305, 328; 
Big Ni(A6üiy 305, 328. 

Hypate 313. 

Hyperkatalexis 96. 

Hypermetra (, Syste- 
me*) 99; anapftsti- 
sche 128 ff., 206, 
298;bacchei8che268; 
choriambische 157 f.; 
dochmische 190; dak- 
tylische 124; glyko- 
neische 181, 183, 
296;iambischel44ff.; 
ionische 151, 154, 
295 f.; aus Proso- 
diaka 181, 183 f.; 
trochftische 135. 

Hypodochmios 189. 

Hyporchema 167, 203, 
207, 309. 



lambelegus 169. 

Jamben 137 ff. 

lambographen 107, 
109, 140, 198. 

lambos 90, 137; irra- 
tionaler 92, 138; 
oQ^iog 92, 199. 

lambo-Trochäen 147 f. 

lambyke 198, 308. 

Iktus 82, 84, 90, 97, 
259. 

imitatio 70. 

Instrumentalbeglei- 
tung 307, 321. 



Instrumentalmusik 
305 f., 311. 

Instrumentalnoten 322 
ff., 328, Beilage B. 

Instrumente, musika- 
lische 325 f., 328. 

loniker bei den Grie- 
chen 149 ff.; amaiore 
151 ff.; a minore 
153 ff.; bei den Rö- 
mern 271, 295 f. 

lonikus (Fnss) 149, 
295 f. 

Irrationalität 91 f., 133, 
138 f., 150. 

Ithyphallikon 132, 
165 f., 265, 294. 

xaraxeXevauog 238. 

Katalexis 95 f. 

xareyonXioy 168 f., 200. 

Kithara 307, 325. 

Kitharistik 306, 309. 

Kitharodik 306, 309, 
321. 

Klaganapäste 110, 128. 

KlageUeder 125, 203. 

Kleomacheion 152. 

Klepsiambos 198, 308. 

xoiyd 104. 

xoiyij {ffvXXaßij) 88. 

Kola 93; anapästische 
126; daktylische 113; 
iambische 137; ioni- 
sche 150; trochäische 
132 ; katalektische 
95; brachykatalek- 
tische 96. 

Kolometrie 69, 71. 

Kolon, Begriff 85, 93. 

xofifidxioy 237, 239. 

Kommoi 212, 223 ff.; 
beiAeschylo8 223ff.; 
bei Sophokles 225 f.; 
bei Euripides 226 ff. 

Komödie , griechische 

110, 235 ff., 243 f.; 
mittlere und neuere 

111, 242 f.; römische 
246, 256 ff., 273 ff. 

Kompositionsform 103 
ff. ; antistrophische 
103 ff.; epinfaema- 
tische226,236;epo- 
dischel04, 203; freie 
103 f., 273; mono- 
strophische 104; sti- 
chische 103 f.; syste- 
matische 104; tria- 
dische 208. 

Koronis 105. 

Koryphaios211f.,230. 

xovxovXia 155. 

Krasis 89, 193. 

Kratineion 180. 
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Eretiker 160 ff., 269 ff. 
Eretikos 90, 93, 160. 
Eriegslied 295 f. 
xQovaig 306, 321. 

XsififÄtt 87, 132. 

lex Porsoni 133, 141. 

Äi/«voV 313. 

Logaöden 173 ff.; echte 
173, 175 f.; äakty- 
lische 173; anapftsti- 
sche 173, 176; soge- 
nannte 177. 

Xoyo^ itavixol 152. 

Xoyog nodixog 90 f. 

Lyra 325 f., 328. 

Lyrik 199; chorische 
104, 203; monodische 
104, 199 f. 

Magadis 326. 

fiaxQoy 99, 239, s. 
nyiyog, 

Marschlieder 98, 205 f. 

Marschrhythmns 206. 

Mehrstimmigkeit der 
Musik 307. 

fÄ^hj dno oxrjy^s 110, 
212, 228 f. 

Melodram s. Vortrag. 

Melopöie 303, 320. 

fjidXog 306. 

fA^trr] 313, 321. 

Messung, dipodische 
100, 127, 132, 138; 
monopodische 114. 

^satüdiMoy 104. 

fjLBüonvxvog 319. 

Metra, Einteilung 100; 
anapästische 127 f.; 
choriambische 156 f., 
271 ; daktylische 
113 ff.; episyntheti- 
sche 165 ff.; ge- 
mischte 174 ff.; iam- 
bische 137 ff.; ioni- 
sche 150 ff.; logaödi- 
sche 173 ff.; trochä- 
ische 131 ff.; trochä- 
isch-päonische 1 62 ; 
adonium 182, 297, 
300;a/ra»CM»il73ff., 
179, 183; alcmanium 
293; anacreonteum 
153, 290, 299, 301; 
aphrodisiacum 156; 
archebuleum 173, 
176; archiloehium 
166,293f.;ar«<opÄa- 
neum 128, 143, 289; 
ascUptadeum 179 f., 
292, 295, 301; choe- 
rüeum 242, 271; 
cleomae?^eum 152 ; 
craiineum 180; eU' 



^♦<k?um 103, 107, 123, 
197,292; elegiambi- 
cum 294; encomio- 
logicum 169; eupoH- 
dfeum 180, 242; euri- 
pideumld2, 162; gal- 
liambicum 154, 284, 
291,301; glyconeum 
174 ff., 180; Juroum 
115 ff., 284 ff.; hip- 
panacteum 144, 289, 
294 ; iambelegicum 
293; Uhyphallieum 
132, 166, 265, 294; 
mesaeniaeum 1 28 ; 
fjirjTQ<^ax6y 154; 

p?ialaeeeum 119,291; 
pherecrateum 297 ; 
platonicum 1 70; j?ra- 
xiüeum 176; pria- 
peum 180, 291, 301; 
prosodiacum hypoV' 
chematicum I6ß;py- 
thiambicum 294; aap- 
phicum maiu8 295; 
sapphieum minus 
297; saturnium 245, 
25Off.;0O^a(;^ml52, 
290, 301; stesicho- 
reum 1 69 ; teUHUeum 
1 52 ; theopompeum 
161 ; thesmophorion 
205. 

Metrik, Begriff 65; ac- 
centuierende 86; 
quantitierende 86. 

Metriker, alte 66 ff., 
82f.;neuere78ff,83. 

(jtixQov 99. 

fjLexQonoUa 85. 

Metrunr, Begriff 85. 

Mikta 173 ff: 

Mimesis 207, 311. 

Mimik 203. 

mimus 246. 

Mischung 173 ff. 

Mittelgriechen 112, 
142. 

Molltonarten 308, 315. 

Molossos 90. 

Monodie 195, 212. 228, 
273 ff., 306, 311. 

(AoyoaxQOip^xd 104, 203, 
236. 

mora 89. 

Musik , griechische 
303 ff 

Musiker, alte 303 f. 

Musiknoten 322 f. und 
Beilage B. 

Musikreste 303 ff. 

Mystenchor 155. 

Nachsatz der Periode 
97. 



Naturlftnge 87. 

Nebenagon 238. 

Nebenchor 221, 235 f. 

Nebenparabase 239. 

Nebenparodos 236. 

neoteriei 249. 

yeiotCQoi 257 f. 

yrfrv 313. 

Nomosl96, 199f.,210, 
307, 311 f.; auleti- 
scher 311; aulodi- 
scher 200, 308; ki- 
tharodischer 199 f., 
307 f. 

Noten, griechische 322. 

novelU 70, 249. 

numerus üalieus 250. 

Oden der Parabase 
239 f.; der Parodos 
^236 f. 

oixoi 155. 

Oktachord 313. 

Oktameter, iambischer 
144. 

Oktavengattungen 315, 
s. Harmonien. 

Oktonar, anapfistischer 
265; iambischer 260, 
263 f.; trochftischer 

^ 260, 264. 

oXoddxrvXog 118. 

oXoanoydeiog 118, 120. 

ojAfaXog 200, 308. 

o^mvxyog 319. 

oQ^iog 199. 

oQ&d ffvjfjieTa 322. 

o^X^aig 203, 206. 

<atrxoq}OQixä 205. 

Päan204f., 211, 309. 
Päon90, 160; ötayviog 

160; intßatog 160, 

200. 
Pftone 160 ff., 309. 
PalimbakcheioB 90, 

160. 
Parabase 128, 134, 

239 f. 
naQayqatpog 105. 
nagaytoyi^ 70, 300. 
Parakataloge 195, 198, 

208, 306, 308. 
nuQafJtiüfj (naqdfAecog) 

313. 
naqayi^xrj 313. 
naQttajdxai, 212, 217, 

222. 
Parodos, tragische 212 

ff.; komische 236 ff. 
Paroimiakon, anap. 127, 

130, 166, 289. 
Partheneia 207 f., 809. 
na^vndjfj 319. 
Pause 87, 324. 



nsytdßQuxvg 160. 

Pentameter, daktyli- 
scher 122 f.; chori- 
ambischer 157; pft- 
onischer 161. 

Penthemimeres (Gftsur) 
im Hexameter 116, 
284; im Trimeter 
141, 289. 

percussio 84. 

Perikope 85, 104. 

Periode, metrische 99; 
rhythmische 85, 97 f.; 
hypermetrische 99. 

nB^ioQLCfiog 104; xaxd 

. neQioQiafiovg dyi- 
aovg 129, 154, 214. 

permutcUio 70. 

Personenwechsel 234. 

Phalaikeion 179, 291. 

Phallophorenlied 241. 

Pherekrateion 177 ff., 
184 f., 284 f, 297 f. 

Phorminx 196, 325. 

Pindarikon 179; iyde- 
xaavXXaßoy 179. 

Plektron 325. 

nyiyog 99, 129, 237 ff. 

nodeg 89 f.; dXoyoi 91 f.; 
^tjxoi 89; (Asi^oyeg 
92; üvy&6Xov 93. 

Polyschematismos 175, 
181, 202. 

Position 88; bei den 
römischen Scenikem 
257 f. 

PraxiUeion 151, 173, 
176. 

Priapeionl80,291,301. 

Proagon 238, 241. 

Prokeleusmatikos 113 
(daktyl.); 126, 130 
(anapftst.); imlatein. 
Senar 261, 287 f. 

Prolog in der Tragödie 
212, 230, 232; in der 
Komödie 241. 

Proodikon 97. 

TiQoa&Büig 87. 

Proslambanomenos 
314. 

nQoawSia 86. 

Prosodik, griechische 
88, 193 f.; lateinische 
257 f., 300. 

Prosodion 205. 

TiQooo&iaxoy difiexQoy 
168; XQl(ASXQoy 169; 
anapästisches 128, 
178; logaödisches 
175, 178, 181 f., 183; 
vnoQX'TKiaxixoy 166. 

nQotamg 97. 

Prototypa 70 f. 

ProzesBionslied 205. 
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nvxyoy 319. 
Pyrrhiche 203, 206. 
Pjrrhichios 90. 

Quantität 86, 88, 249, 

8. Silbenmessimg. 
Qnantit&tslefare s. Pro- 

Bodik. 
Qnantitierende Metrik 

86, 246, 251. 
quaternariu8 iambieus 

260, 265, 289; tro- 

chaicus 260. 

Refrain 195; rhythmi- 
scher 102. 

Reihe, rhythmische 85, 
93. 

Reim 300. 

Responsion im Dialog 
234. 

Rezitativ 195, 228 ff., 
235. 

Rhythmengeschlechter 
91. 

Rhythmik 65 ff., 84 ff. 

Bhythmizomenon 84 f. 

Rhythmus 65 f., 84 f. 

Saiteninstrumente 326. 

Saitenspiel 806 f. 

adXntyysg 326. 

Sambyke 326. 

Sapphikon, elfsilbiges 
179; ffinfzehnsilbiges 
157, 295; sechszehn- 
silbiges 180. 

Satire 246 f., 284, 289 f. 

Satumins 250 ff. 

Satyrdrama 141. 

Seeniker , lateinische 
82, 246 ff. 

Schauspieler 211. 

<rXVf^^ £o<p6xXetoy 141. 

Scholia Hephaestionea 
82. 

Seikiloslied 145, 305, 
320. 

Semasie 84 f. 

atjfieitt X^^6<of, xgov- 
cetos 322 f. 

semiquinaria im Hexa- 
meter 284; im Tri> 
meter 261. 

aemiseptenaria im He- 
xameter 205 ; im Tri- 
meter 261. 

Senar, iambischer, s. 
auchTrimeter248f., 
260 f. purus 287 f. 

Senkung, Begriff 85; 
unreine 246 f., 249, 
259. 

Septenar (s. auch Tetra- 
meter), anapästi- 



scher 265, 289; iam- 
bischer 260, 262 ff.; 
trochäischer 260 ff. 

Sermonea des Horaz 
248, 285. 

Silben, lange 87 f.; 
kurze 87 f.; xot^at 
88; ddia<poQOi 89. 

Silbenmessung der 
Griechen 87 f., 193 f.; 
der ROmer 245 f., 
283 f.; der lateini- 
schen Seeniker 257 f. 

Simikion 326. 

Skazonten 134, 143, 
284. 

Skolion 209 f. 

Solomusik 309, 322. 

Sotadeionl52,247,290, 
801. 

Sphragis 200, 238, 308. 

anovdeibg 90; (ABiimv 
92, 199. 

ünovöeidl^iay 118, 121. 

Spondiaci 117, 286. 

Stasima der Tragödie 
212, 217 ff.; der Ko- 
mödie 240 f. 

Stichomythie 234. 

axiyfAfj 84, 324 f. 

axlxog 99, 103; xaxd 
oxlxoy 103. 

atol^oi 212. 

Strophe, Begriff 101 ff. 

Strophen, alcäische 183, 
201, 297, 302; anar 
pästische 130 f.; as- 
klepiadeische 298, 
302 ; choriambische 
158 f.; daktylische 
122 f.; daktylo-tro- 
chäische 167 f.; dak- 
tylo-epitritische 171 
ff.; dochmische 190ff.; 
glykoneiscbe 183 ff., 
296;iambischel45f.; 
iambo - trochäische 
148; ionische 154 f., 
802;päonischel62ff.; 
sapphische 182, 201, 
297, 802; trochäische 
135, 136 f. 

Strophenbau 102 f. 

Syllaba anceps 99, 
102. 

Symmetrie im Dialog 
der Tragödie 233 f.; 
in den Epirrhemen 
237. 

(fv/nnXexoytsg 68. 

Synalöphe 89. 

avyd(peia 98, 102, 144, 
296 f. 

Synekphonesis 89. 

Synizesis 89, 258, 282. 



Syntagma 238. 

Syrinx 326. 

System rhythmisches, 
Begriff 85. 

ffvüttjjna tdXeMy 314; 
jBXQdxoQ^oy 312 ; 
nsyxexai^BxdxoQdoy 
314. 

ffvaxijfiaxa dneQM^iaxa 
104; H ofAoimy 104, 
201 f., 206. 

Systeme der metrischen 
Theorie 70. 

Systeme (vergL auch 
Hypermetra): alk- 
manisches 293; ana- 
pästische 128ff.,215, 
231 ; archilochische 
293; dochmische 190; 
glykoneische 181, 
296 ; hipponakte- 
isches294; iambische 
144 f., 293; ionische 
151, 271, 295 f., 302; 
kretische 162 ; pä- 
onisch - trochäische 
162; pythiambische 
294. 

Syzygie 92, 100; epir- 
rhematische 236, 
240; trimetrische 
241. 

Tanzkunst s. Orchesis. 

Tanzlied 206 f.; vgl. 
Hyporchema; im rö- 
mischen Drama 274. 

xdüLg 312. 

Teilung des Chors 212, 
215. 

Telesilleion 152 f. 

Tempo 84. 

Terpandriden 197, 308. 

Tetrachord 312 f. 

Tetrameter: anapästi- 
scher 128; bacche- 
ischer 267 f.; chori- 
ambischer 157; dak- 
tylischer 122, 124, 
271, 293; iambischer 
143 f., 198, 211, 
262 ff.; ionischer 151, 
154; kretischer 161, 
269 ; trochäischer 
133f., 198,211, 231, 
234, 261 f., 264 f.; 
trochäisch - päoni- 
scher 162; skazon 
134, 289. 

Thesis {dicig) 84. 

Threnos 203, 210, 212, 
225. 

Töne 312. 

xo(Atj 101, 116 ff. 

xoytj 88, 91. 



Tonarten 308 f., s. Har- 
monien. 

Tongeschlechter 308, 
319. 

ToVo* Sil, 317 f., 321. 

xoyog 312. 

Tonsysteme 312 f. 

Tractatus Harleianns 
78, 82. 

Tragödie, griechische 
184 f., 211; idmi- 
sehe 248 ff. 

Transpositionsskalen s. 
xoyo^. 

Tribrachys 90. 

Trigonon 326. 

Trimeter , anapästischer 
128; choriambischer 
156 ; dochmischer 
190; iambischer 140 
ff., 231, 269; ioni- 
scher 151, 153: ska- 
zon {claud%u) 142, 
289. 

Tripodie 98; iamhische 
189; daktylische 166, 
172. 

Trochäen 131 ff 

Trochäus 90, 181; ir- 
rationaler 91 f., 1S3; 
fftjfiayxog 92, 199. 

xvQßaaia 209. 

Vers, politischer 112, 
144, 149; hyzan- 
tinischer achtsilbiger 
153; fOnfzehnsilbiger 
144; zwölfailbiger 
112, 142. 

Versbau, italischer 
245, 250 ff. 

Versfnsa s. Fnss. 

Versschluss 98 f.; im 
Hexameter 122, 286; 
im Pentameter 292 f.; 
im Senar 261, 287. 

Versus 99 (vgl. Me- 
tra); alcmaniua 293 
anacreanieus 290 
archüochiuslM,294\ 
arisiophaneus 128, 
143, 289; ascUptO' 
deus maior 292 ; as- 
clepiadeus minor 
292; e2f^iam6u« 294; 
gaUiambicus 154. 
291; glyconetts 17.5. 
177, 295; hippt^ 
naeteus 289; hyper- 
meter 286; iambe- 
legicus 298; lomgue 
2Si;phalaeceu8^^9, 
291 ; pherecrateuM 
177, 297; priapeue 
186, 291; guadratM9 
261;£M8rMmtw272f.; 
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aapphieua maior 295; 

BOturniuB 250 ff. 

sotadeus 247, 290 

apondiacua 286. 
YokalmiiBik 306. 
Vokalverschleifang 

247; vgl. Synizese. 
YordersatE der Periode 

97. 
Vortrag 195 ff., 808, 

(vgl. Parakataloge); 



melodramatischer 
195, 228, 231 ff., 285, 
260 ; rhapsodischer 
307; der Anapäste 
215, 231, 233; der 
Trimeter 231, 241; 
der Ephymnien 195 ; 
der Parodoi 217; der 
Kommoi 223; der 
Stasima 220; der 
Parabase 239. 



Waffentanz 309. 

Wechselgesftnge 212, 
228, 233; im römi- 
schen Drama 274 ff. 

Wortaccent (s. auch 
Betonung) 82, 85 f.; 
in der römischen 
Dichtung 245 f., 
249 f.; bei den See- 
nikem 259. 



Zitherbegleitong 195, 

203. 
Zosammenziehong 91. 
Zweistimmigkeit 305, 

307. 
Zwischenscenen 241. 
Zwischenspiel 197, 228. 
Zwischensysteme, ana« 

pftstische 129, 214 f. 
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(Die Ziffem bedeuten die SeitennhleD.) 



Aecios 267, 290. 

Aeschylos 110, 192, 
310 ; dakbrlische 
Strophen 124; tro- 
chäische 136; iam- 
bische 146 f ; ioni- 
sche 155; choriam- 
bische 158; pftomsche 
162ff.;dakt7lo-epitr. 
171 ; gljkoneische 
185; dochmische 191. 
Parodoi 214 ff.; Epi- 
parodoi 217 ; Stasima 
218 f.; epeiBodische 
Chorika 221; Kom- 
moi 223 ff.; Bühnen- 
gesftnge 228 f. 

Agathen 311, 320, 322. 

Alexandriner (Dichter) 
lll,120f.,143,180f., 
247 f., 311. 

Alfios Avitos 249, 290. 

Alkaios 108, 143, 155, 
182 f., 200 f., 248, 
309. 

Alkman 108, 124, 153, 
155, 160, 176, 186, 
203, 207 f., 309. 

Alypios 304, 322 f. 

Anakreon 103, 109, 
124, 135, 153 f., 
156 ff., 166, 181, 
202 f. 

Ananios 109, 134, 143. 

Andronicns 245, 251, 
253, 256, 257. 

Annianns 249, 289. 

Anonymus de musica 
69, 304 f., 324, 326, 
328. 

Apel, J. A. 79. 

Aphihonios 74. 

Archilochos 107, 128, 
134» 140, 145, 166, 
198, 202, 248, 298 f., 
808. 



Ardalos 308. 

Arion 108, 208, 809. 

Aristides Quintilianns 
68, 72, 82 f., 303, 
326 f. 

Aristophanes (Dichter) 
110, 195,310; Ana- 
päste 128 ff.; trochft- 
ische Strophen 135 f.; 
iambische Strophen 
145 ff.; ionische 155; 
choriambische 159; 
päonische 162 f.; glv- 
koneische 183 f.«; 
dochmische 193. 

Aristophanes v. Byzanz 
69. 

Aristoteles 67, 303, 326. 

Aristoxenos 67 f., 81 ff., 
303, 311, 319, 326. 

Athenaeus 304. 

Atilius Fortonatianns 
75. 

Angostinns 76, 249 f. 

Ausonins 249, 287 f., 
289, 294, 297. 

Avienus 287. 

Babrios 112, 148. 
Bakcheios 69. 
Bakchylides 109, 160, 

162, 171, 186, 194, 

205, 207, 209. 
Beda Venerabilis 76. 
BeUermann, Fr. 176, 

305 f., 327. 
Bentley, R. 78, 98, 

131, 259, 276, 803. 
Bergk, Th. 107, 115, 

125, 210. 
Blass,Fr.81f.,84,105. 

138. 
Boeckh, A. 79, 83, 187, 

189, 306, 427. 
Boethins 249, 289, 294, 

804. 



Botoniates 78. 
Brambach, W. 105, 

189, 194. 
Bryennios, M. 304. 
Bachelor, Frz. 255, 293, 

295. 
Bumey, Ch. 306. 
Byzantiner 76. 

Caesar, J. 83, 85. 
Caesius Bassus 73. 
Calvus 248. 
Catullus 206, 248, 284, 

286 f., 288, 291 f., 

297. 
Censorinns (fragm.) 73. 
Choiroboskos, Georgios 

72, 77, 82. 
Christ, W. 71, 81, 83, 

194, 248, 282. 
Cinna, Helvius 248. 
Claudianns 290. 
Commodianns 249. 
Cornelius Gallns 293. 
Corssen, W. 194, 287. 
Crusius, 0. 86, 108, 

142, 149, 163, 183, 

189, 193, 210, 305 f., 

327. 

Dämon 316. 
Demodokos 307. 
Denissow, J. 189, 193, 

215. 
Diomedes 75 f. 
Dionysios ▼. Halikar- 

nass 68. 
Diphilos 180. 
Drakon von Stratonike 

78. 
Draheim, J. 125, 198, 

252, 256, 801. 

Elias Monachofl 78. 
Ennins 246 f., 267, 



271, 274, 288 ff., 290, 
292. 

Epicharmos 109, 128, 
184. 

Engenios 76. 

Enmelos 205. 

Enpolis 180. 

Euripides 110, 194, 
311 ; daktylische 
Strophen 124 f.; Ana- 
päste 129 f.; trochä- 
iscbe Strophen 186 f.; 
iambische 146; iambo- 
trochäische 147 f.; 
daktyloepitritische 
171; fjixxd 182 ff.; 
dochmische Stro- 
phen 192. — Parodoi 
216 f.; Epiparodoi 
217; Stasima 218, 
220; episodische 
Chorika 222; Kom- 
moi 226 f.; Bühnen- 
gesänge 228 f.; Pro- 
loge 232. 

Poriilage, C. 306, 827. 

Gandentios 304. 
Georgios Choiroboskos 

72, 77, 82. 
Georgios Pisides 142. 
Gevaert, F. A. 103, 

105, 210, 305, 306, 

827 f. 
Graf, E. 105, 827. 
Gregor v. Nazianz 112. 

Hanssen, Fr. 81, 189, 

149, 153, 159. 
Haupt, M. 80, 127, 800. 
Havet, L. 83, 251, 255, 

301. 
Heliodoros 70, 82, 103. 
Helvins Cinna 248. 
Hephaestion 70 f., 82 
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Namenregister bot Metrik und Mnsik. 



Hermann, G. 79, 93, 
118, 116, 125, 218, 
243, 259, 270 f., 276, 
282, 800 flF. 

Herondas 148. 

Hüberg, J. 88, 125 f., 
137, 148, 193, 301. 

Hipponaz 109, 134, 143. 

Hörschelmann, W. 72, 
77 81 83. 

Horatiii8'248, 284,286, 
289, 293 ff., 296 f.; 
sein Urteil über Plan- 
tue 260; über Laci- 
lios 247. 

Hostins 247. 

Jan, K.V. 305 f., 326 ff. 
Ibykos 108, 124, 186. 
Isyllos 154, 205. 
Juba 70, 74. 

EallimachoB 121, 139, 
157, 166, 179, 204. 

Eallinos 107, 123, 197. 

KeUer, 0. 252, 256. 

Kinesias 311. 

Elenas 308. 

Klotz, R. 127, 129, 
181, 256, 271, 275, 
282, 287. 

Eorsch, Tb. 256. 

Eratinos 166, 180, 310. 

Erexos 208. 

Lachmann, E. 80, 149, 

159, 300. 
Laeviu8 247.249,289f., 

291, 295 f. 
Lamprokles 209, 316. 
Lasos 67, 109, 208. 
Leo. Fr. 70, 82, 269, 

276, 282, 302. 
Leutsch, E. v. 83. 
Licinius Calyus 248. 
Likymnios 209. 
Lindsay, W. M. 251 f., 

256. 
Longinos 72. 
Lacüios 246 f., 284 f., 

292. 
Lucretios 247, 284 f. 

Maecenas 291. 

Mallius Theodoms 76. 

Marianas 290. 

Marias Victorinus 75. 

Marporg, Fr. W. 306. 

Martialis 287, 289, 291, 
295. 

Martianas Gapella 304. 

Masqaeray, P. 83, 131, 
176, 187, 214, 219, 
224, 229, 243. 



Matias, Cn. 289. 
Meibom, M. 306. 
Meineke, A. 127, 292, 

298. 
Melanippides 171, 209, 

310. 
Menander 180. 
Mesomedes 305, 812. 
Meyer, Wilh. 118, 116, 

121, 148, 301. 
Mimnermos 123. 
Moschopalos, M. 78. 
Müller, Lac. 80, 83, 

251 286, 295, 301 f. 
Müller, C. W. 282. 

Naevias 245, 251, 253, 

256, 288. 
Naack,A.127,141,288. 
Nonnos 112, 121. 
Nonnianer 121 f. 

Olympos 308, 316, 320. 
Ovidias 205, 248, 284, 
292 f. 

Pacavias 267. 
Paalinas 287, 293, 297. 
Paalos Silentiarios 142. 
Persias 289. 
Petronias 287, 289 f. 
Phaedras 249, 288. 
Phemios 807. 
Philoxenos (Dichter) 

208, 310. 
Philoxenos (Metriker) 

70 f. 
Phokylides 123. 
Phrynichos 134, 232, 

810. 
Phrynis 811. 
Pindaros 109, 204,209; 

daktylo - epitritische 

Strophen 171; loga- 

ödische Strophen 

186 f.; päonische 

Strophen 164; Masik 

305, 310, 327. 
Plato 66, 803, 316. 
Plaatas 246, 256 ff.; 

Metra 261 ff.; Cantica 

273 ff. 
Plotias Sacerdos 75. 
PoUax, Jal. 304, 308. 
PolymnastoB 309, 819, 

322. 
Porcios Licinas 288. 
Porphyrios 304. 
Porson,R.79, 133, 141, 

148. 
Pratinas 167, 207. 
Priscianas 76. 
Propertios 248, 293. 



Pradentias 249, 286, 
290, 292 f., 294. 

Psellos, Michael 69, 77, 
82. 

Ptolemaeas 303 f. 

Pablilias Synis 246. 

Pythagoras 313. 

Pythermos 316. 

Reinach, Theod. 804, 

305 f. 
Reiz, J. W. 79. 
Ribbeck, 0. 257, 274. 
Ritschi, Fiiedr. 80, 113, 

149, 251, 255, 259, 

282. 
Rossbach, A. 79, 83, 

105, 137, 149, 165, 

198, 248, 296. 
Raelle, Gh. t. 306. 
Rufinas 76. 

Sakadas 809. 

Sappho 108, 135, 151, 
155, 200 f., 206, 
309, 316. 

Saran, Frz. 195 ff. 

Schmidt, J. H. 80. 

Schalze, W. 112, 193. 

Seneca 249, 287, 293, 
298 ff. 

Septimias Serenas 249, 
289. 

Servias 76. 

Seyffert, 0. 282 f. 

Simmias (Simias) 157, 
160 f. 

Skatsch, Frz. 258, 288. 

Selon 123, 198. 

Sophokles 110, 194, 
310 ; dakWlische 
Strophen 124 f.; Ana- 
pftste 129 f.; iambi- 
sehe Strophen 146 f.; 
iambo - trochftische 
148; ionische 155; 
choriambische 158 f.; 
daktylo - troch&ische 
167 f.; daktylo-epitr. 
171 ; glvkoneische 
184 f.; aochmlsche 
190 f. — Parodoi 
214ff.;Stasima219f.; 
epeisodische Chorika 
221; Kommoi 225; 
Bühnengesftnge 229; 
Prologe 232. 

Sotades 152. 

Spitzner, Fr. 125, 198. 

SUtias 298. 

Stesichoros 108, 108, 
169, 171, 208 f., 309. 

Studemund, W. 81, 89, 
148. 



Telestes 209. 
Terentianas Maaras 78, 

82, 249, 287 f. 
Terentius 246 f. 
Terpandros 108, 199, 

200, 209, 307, 313, 

816, 820. 
Terpandriden 197, 308. 
Thaconmestos (Theo- 

mnestaa) 74. 
Thaletas 108, 160, 204, 

207, 309. 
Theognis 123. 
Theokritos 117, 121, 

124, 166, 179, 181. 
Thespis 231. 
Tibenanns 288. 
TibuUas 248, 293. 
Timokreon 135, 210. 
Timotheos 205, 209, 

311. 
Trichas 77. 
Triklinios 78. 
Tyrtaios 108, 123, 127 

197, 206. 
Tzetzes, Isaak 77. 
Tzetzes, Joannes 77. 

Usener, Herrn. 70, 107, 
109, 113, 125, 127, 
142. 

Varro, M. 70, 72 f., 
247, 249, 287, 289 ff., 
293. 

Varro, P. Atacinoa 248. 

Vergilias 248, 284. 

Voss, J. H. 79. 

Wallis, J. 306. 

Weü, H. 81, 187, 194, 
213, 225, 229, 243 f., 
304. 

Wessely, C. 304 ff. 

Westplial, R. 66, 79, 
81,99,105,107,124, 
140, 176, 214, 228, 
238, 251, 256, 275, 
306, 316. 

Wilamowitz, U. v. 111, 
134, 136 f., 149, 155, 
157, 159, 210, 219 f., 
228. 

Xenodamos 160, 204, 

207, 309. 
Xenokritos 309, 816. 

Zambaldi, Fr. 83. 
Zander, C. 256. 
Zielinski, Th. 134, 141, 

144, 155, 195, 214, 

235 ff., 241. 



C. H. Beck'sche Verlagsbüchhandlnng (Oskar Beck) in München. 

JProspekt, 

Handbuch 

der 

klassischen 

Altertums -Wissenschaft 

in systematischer Darstelliing 

mit besonderer Rücksicht auf Geschichte und Methodik der einzelnen 

Disziplinen. 

Herausgegeben von 

Geheimrat Dr. Iwan von Müller, 

ord. Prof. der klassischen Philologie in München. 
.«.- 

Inhalt der einzelnen Bände: 

^Erster Band: Einleitende nnd Hilfsdisziplinen. Zweite sehr vermehrte, teil- 
weise völlig neubearbeitete Aufldge. Mit alphab. Register. 57 Bog. 
Lex.-8o. Preis geh. 15 ^Ä; geb. 17 JL 

A. Ghmndlegimg nnd Geschichte der Philologie, von Geheimrat Dr. y. üriichs (WOrzburg). 

B. Hermenentd nnd Kritik, von Professor Dr. Blass (Kiel). 

C. Paläographie (mü 6 lithographierten Schrifttafeln), Buchwesen und Handschriften- 

künde, von demselben. 

D. Griechische Epigraphik (mit einer Schrifttafel), von OberL Dr. Larfeld (Remscheid). 
£. BOmische Epigraphik, von Prof. Dr. E. Hübner (Berlin). 

F. Chronologie, von Prof. Dr. Unger (Würzburg). 

G. Metrologie, von Prof. Dr. Nissen (Bonn). 

^Zweiter Band, Erste Abtlg.: Oriechische Grammatik. (Lautlehre, Stamm- 
bildungs- und Flexionslehre und Sjmtax) von Prof. Dr. Karl Brug- 
mann (Leipzig). Dritte Auflage. Mit einem Anhang über Griechische 
Lexikographie von Prof. Dr. Leopold Cohn (Breslau). Mit Wort- und 
Sachregister. 41 Bog. Lex.-8o. Geh. 12 JL; geb. 14 Jk 

*Z weiter Band, Zweite Abtlg.: Lateinische Grammatik. (Laut- und 
Formenlehre, Syntax und Stilistik) von Prof. Dr. Friedrich Stolz 
(Innsbruck) und Gymnasialdirektor J. H. Schmalz (Rastatt). Dritte Auflage. 
Mit einem Anhang über Lateinische Lexikographie von Prof. Dr. 
Ferdinand Heerdegen (Erlangen). 37 Bog. Lex.-S^. Geh. llc/Ä;geb. 13c/* 

*Zweiter Band, Dritte Abtlg.: Rhetorik von Dr. Richard Volkmann, weil. 
Gymn.-Direktor in Jaaer. Neubearbeitet von Gymn.-Rektor E. Hammer (Würzburg) 
und Metrik nebst einem Anhang über die Musik der Griechen von 
Prof. Hugo Gleditsch (Berlin). Dritte Auflage. 22 Bog. Lex.-S«. Geh. 
S Ji 80^; geb. 10 .^ 60 ^ 

Dritter Band, Erste Abtlg.: Grundriss der Geographie und Geschichte 

des alten Orients, von Prof. Dr. Ho mm el (München). [2. Aufl. erscheint im J. 1901]. 

Dritter Band, Zweite Abtlg,, 1. Hälfte: GruDdriss der Geographie von 
Griechenland nnd den griechischen Kolonien. Neubearbeitet von Prof. 

Dr. Eugen Oberhummer (München). [2. Aufl. erscheint im J. 1901.] 
Dritter Band, Zweite Abtlg., 2. Hälfte: Topographie von Athen, von 

Dr. Walter Judeich (Czemowitz). [2. Aufl. erscheint im J. 1901.] 
♦Dritter Band, Dritte Abtlg., 1. Hälfte: Grundriss der Geographie von Italien 
nnd dem Orbis Romanns, von Prof. Dr. Jul. Jung (Prag). Zweite umgear- 
beitete u. vermehrte Aufl. Mit alph. Register. 12Bog. Geh. SJL 50^ 
Dritter Band, Dritte Abtlg., 2. Hälfte: Topographie von Rom, von Gymn.- 
Dtt. Prof. Dr. Otto Richter (Berlin). [2. Aufl. erscheint in Kürze!] 

Nach Erscheinen der 2. Hälfte ist die 3. Abteilung des III. Bandes komplet 
in Halbfranz gebunden zu haben. 



^Dritter Band, Vierte Abteilung: Gnmdriss der griechisclien Oeschiclite 

nebst Quellenkunde, von Prof. Dr. Robert Pohlmann (Erlangen). Zweite 
völlig umgearbeiteteAuflage. 1 7 Bog. Geh. 5 e^ In Halbfranz geb. 6 c^ 50 ^ 

^Dritter Band, Fünfte Abteilung: Gmndriss der rSmisclien Geschichte 
nebst Quellenkunde, von Prof. Dr. Benedictns Niese (Marburg). Zweite 
umgearbeitete Auflage. 17 Bog. Öeh. 5 Ji In Halbfranz geb. 6 e^ 50 ^ 

♦Vierter Band, Erste Abteilung, 1. Hälfte: Die Griechischen Staats- 
nnd Rechtsaltertümer, von Prof. Dr. G. Busolt (Kiel). Zweite umgearbeitete 
Auflage. Mit Register. 24 Bog. Geh. 6 ^ 50 ^. In Halbfranz geb. 8 Jk 

♦Vierter Band, Erste Abteilung, 2. Hälfte: Die Griechischen Privatalter- 
tümer von Prof. Dr. Iw. y. Müller (München). Die griechischen Kriegs alter- 
tümer von Prof. Dr. Ad. Bauer (Graz). Mit 11 Tafeln. Mit Register. Zweite 
umgearbeitete Auflage. 32 1/2 Bog. Geh. 8 Jt 50 ^ In Halbfranz 10 ^ 30 ^ 

♦Vierter Band, Zweite Abteilung: Die Römischen Staats-, Rechts- und 
Kriegsaltertümer von Prof. Dr. Schiller (Leipzig). Mit 3 Tafeln. Die 
Römischen Privataltertümer und römische Enltnrgeschichte von Prof. Dr. 
Mor. Voigt (Leipzig). Zweite umgearbeitete Auflage. Mit Registern. 
30 V2 Bog. Lex.-8o. Geh. 8 Ji In Halbfranz geb. 9 c^ 80 <J. 

♦Fünfter Band, Erste Abteilung: Geschichte der alten Philosophie, von 
Prof. Dr. Windelband (Straasbnrg) nebst einem Anhang über die Ge- 
schichte der Mathematik und Naturwisssenschaften im Altertum, 
von Prof. Dr. Siegmund Günther (München). Zweite sorgfältig durch- 
gesehene Auflage. 20 Bog. . Lex.-8o. Geh. 5 ^ 50 ^.; geb. 7 Jk 20 ^ 

^Fünfter Band, Zweite Abteilung: Griechische Mythologie undReligions- 
geschichte. VonDr.O.Grappe,Prof. in Berlin. Erste Hälfte. 24:Bog.Lex.''8^. 
Geh. 7 cJi [Die zweite Hälfte erscheint in Kürze.] 

♦Fünfter Band, Dritte Abteilung; Griechische Knltnsaltertümer. Von 
Prof. Dr. Paul Stengel (Berlin). Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 5 Tafeln. 15 Bog. Geh. 5 cJi; geb. 6 c^ 50 ^ 

Fünfter Band, Vierte Abteilung: Römische Religion und Sakralalter- 
tümer, von Prof. Dr. Wisse wa (Halle). [Erscheint in Kürze.] 

Sechster Band: Archäologie der Kunst, mit einem Anhang über Numismatik 

von Prof. Dr. Sittl (Würzburg). Geh. 16 Jk 50 ^.; geb. 18 ^ 50 A 
[Der zur Archäologie der Kunst gehilrige Atlas, über 1000 Abbild, auf 65 Tafeln ent- 
haltend, kostet kart. 13 «^ 50 ^; in Halbfranzband 17 Jk 50 <M 

♦Siebenter Band: Griechische Litteratnrgeschichte, von Prof. Dr. v. Christ (Man- 
chen). Dritte neubeßrbeitete Auflage. Mit Register. 60 Bog. Nebst 
28 AbbUd. Geh. 16 ^ 50 ^; geb. 18 Jk bO ^ 

Achter Band: Geschichte der römischen Litteratnr, von Prof. Dr. M. Schanz 
(Würzburg). *l, Teil: Die römische Litteratnr in der Zeit der Republik. 
Mit alphab. Register. 2. Auflage. 28 Bog. Lex.-8^ Geh. 7^50<^; 
geb. 9 Jk *2. Teil, erste Hälfte: Die angustische Zeit. Mit alphab. Sach- 
register. 2. Auflage. 24 Bog. Lex.-8o. Geh. 7 c/*; in Halbfranz geb. 
8 c^ 50 ^. 2. Teil, zweite Hälfte: Vom Tode des Augnstus bis zur Re- 
gierung Hadrians. Mit alphab. Sachregister. 2. Auflage. 27 Bog. 
Lex.-8o. Geh. 7 c^« 50 ^; in Halbfranzbd. 9 Jk 3. TeU: Die römische 
Litteratur von Hadrian bis auf Constantin (324 n. Gh.). 271/2 Bog. 

Lex.-8ö. Geh. 7 Jk 50 ^; geb. 9 .Ä [Der vierte Schluas-Teil erscheint in Bälde.] 
♦Neunter Band, 1. Abtlg.: Geschichte der byzantinischen Litteratur von 
Justinian bis zum Ende des oströmischen Reiches (527—1453) 
von Prof. Dr. Karl Krumbacher (München). Zweite Auflage bearbeitet 
unter Mitwirkung von Prof. Dr. A. Ehrhard (Würzburg) und Prof. Dr. H. Geizer 
(Jena). 75»/, Bog. Lex.-S«. Geh. 24 e^; in Halbfranzband geb. 26 c4: 50 ^ 

Neunter Band, 2. Abtlg.: Geschichte der römischen Litteratur im Mittelalter. 

von Priv.-Doz. Dr. Ludwig Traube (München). [Erscheint baldmöglichst] 
In 2. bezw. 3. Auflage erschienen sind die mit * bezeichneten Bflnde mid Abteilungen, nftmlich : 
Bandl.n.m, 3, ,. HI, 4. HI, 5. rV.l,i.IV, 1, t. IV, 2. V, 1. V, 8. VIL Vm,l. VIIL2.i.i. 
IX, 1. Jeder Band ist auch einzeln zu haben. 



0. H, Beck'sche Verlagsbnchhandlung (Oskar Beck) inMflnchen, 

Handbuch 



der 



Erziehnngs- ond ünterrichtslehre 

für höhere Schulen. 

In Verbindung mit den Herren Arendt (Leipzig), Brunner (München), 
Dettweiler (Darmstadt), Fries (Halle), Glauning (Nürnberg), Günther 
(München), Jaeger (Köln), Kiessling (Hamburg), Kirehhoff (Halle), 
Kotelmann (Hamburg), Loew (Berlin), Hatthaei (Kiel), Matthias (Koblenz), 
Münch (Berlin), Plew (Strassburg), Schimmelpfeng (Ilfeld), Simon (Strass- 
burg), Toiseher (Prag), Wendt (Karlsruhe), Wickenhagen (Rendsburg); 
Zange (Erfurt), Ziegler (Strassburg) u. a. 

herausgegeben von 

Dr. A. Baumeister. 



^= Das Werk liegt nun Tollständig vor in 4 Bänden, Lex.-8^ von denen der erste 
und zweite in 2 selbständige Abteilungen zerfallen. ^= 

liTster Band, 1. Abteilung: 

A. Geschichte der Pädagogik mit besonderer Berücksichtigung des höheren 
Unterrichtswesens von Dr. Theobald Ziegler, ord. Professor an der 
Universität Strassburg. Nebst allgemeiner Einleitung vom Herausgeber. 

27 Bog. Geh. 6 Jk 50 ^. In Halbfranz geb. 8 Jk 

Erster Band, 2. Abteilung*): 

B. Die Einrichtung und Verwaltung des höheren Schulwesens in den 
Kulturländern von Europa und in Nordamerika, in Verbindung mit 
zahlreichen Mitarbeitern unter Redaktion des Herausgebers. 57 Bog. 
Geh. 16 c^ In Halbfranz geb. 18 Ji 

Zweiter Band, 1. Abteilung: 

A. Theoretische Pädagogik und allgemeine Didaktik von Dr. Wendelin 
Toiseher, Professor am I. deutschen Gymnasium in Prag. 

B. Die Vorbildung der Lehrer für das Lehramt von Dr. Wilhelm Fries, 
Direktor der Francke'schen Stiftungen in Halle. 

Geheftet 7 ^ 50 ^ In Halbfranz geb. 9 .^ 
9^* Die beiden Unterabteilungen A und B: Toiseher, Theoretische Pädagogik 
und allgemeine Didaktik, und Fries, Die Vorbildung der Lehrer fttr das 
Lehramt, sind auch gesondert zu haben k 4 e^^ geheftet. 

Zweiter Band, 2. Abteilung: 
G. Praktische Pädagogik für höhere Lehranstalten von Dr. Adolf 
Matthias, Provinzifd-Schulrat in Koblenz. Nebst Anhang: 1) über 
die Intematserziehung von Dr. Gustav Schimmelpfeng, Direktor 
an der k. Klosterschule zu Ilfeld, 2) über die Schulgesundheitspflege 
von Dr. phil. u. med. Ludwig Kotelmann, Augenarzt in Hamburg 
und Redakteur der Zeitschrift für Schulgesundheitspflege. Mit zahl- 

*) £8 steheii auch folgende BoDderansgaben der Unterrichtsorganlsatlon in den clniselnen Staaten 
zur TerfQgnsg! Prenssen (2 .^ 20 4). Bayern (1 Jk 20 4). Sachsen (60 4), Württemberg (60 <9). Baden (80 4). 
Hessen (40 4), HecUenborg (50 4), EluaM-Lothrlngen (80 <9.). Oesterreich (2 Ji 40 J^), üogam {\ Jk 50 4). 
Schwelx (50 4), Dänemark (60 4). Norwegen (60 4), Frankreich (\ Jk SO J^), Belgien und Luxemburg (80 4)> 
Portugal (l Jk 40 4), Italien (60 4), Buasland (70 4). Vereinigte Staaten von Nord-Amerika (1 Ji), Canadlacher 
Bund (60 4), Niederlande (80 4). Griechenland (60 4), Schweden (60 4). Spanien (60 4). Oroesbrltannien (4 Jkh 



Band III, 2. AbÜg. 
13 Bog. Geh. 4 ue 



reichen Abbildungen. 25 Vs Bjog. Preis geh. 7 ^; in Halbfranz 
geb. S Jk bO^ , . . 

l^ritterjj^and. 
Didaktik und Methodik der einzelnen Lehrfächer. Erste Hälfte.*) 

I. Protestantische Beligionslehre von Dr.F.riedrich Zang6,\ Band m, 4. AbÜg. 

Direktor des Realgymnasiums in Erfurt. / 18 Bog. Geh. 5 1^ 50^ 

n. Katholische Beligionslehre von Joh. Nep. Branner, Reli-^ Band III, 5. AbÜg. 
gionslehrer an der kgl. Luitpold-Ereisrealschnle in* Mflnchen./4V'6Bog.Ghdh. le^20^ 

III. Lateinisch von Dr. Peter Dettweiier, Oberschalrat 

in Darmstadt. [ Band m, 1. AbÜg. 

VIII. Geschichte von Dr. Oskar Jäger, Geheimrat and Direktor j" 24 Bog. Geh. 6 e^ 50^ 
des Friedrich-Wilhelmsgymnasiums in Köln. | 

IV. Griechisch von Dr. Peter Dettweiler, Oberschalrat m\ «Band III, 6. Abtig. 
Darmstadt. • (6 Bog. Geh. 1 «^ 80 ^ 

y. Französisch von Dr. Wilhelm Münch, Geh. Regierangsrat 

und üniversit&tsprofessor in Berlin. 
VI. Englisch von Dr. Friedrich Giauning, Professor und 

Stadtschalrat in Nürnberg. 
VII. Deutsch von Dr. Gustav Wendt, Geheimrajb und Direktor i Band III, 8. AbÜg. 
des Gymnasiums in Karlsruhe. i 10 Bog. Geh. 3 »4« 

Band III komplet. Preis geh. 22 Jt^; in Halbfranz geb. 24 «^ 50 ^ 

Tierter Band« 

Didaktik und Methodik der einzelnen Lehrfächer. Zweite Hälfte*) 

IX. Bechnen und Mathematik von Dr. Max Simon, Pro- | 

fessor am Lyceum in Strassburg. I Band IV, 1. Abtlg. 

X. Physik von Dr. i^iessling, Professor an der Gelehrten- 1 12V2 Bog. Geh. 4 JL 
schule des Johanneums in Hamburg. ) 

XI. Mathematische Geographie von Dr. Sigmund Gttnther, I d j jy o Abthr 
Professor am Polytechnikum in München. Ui/*r '•♦9ir^ 

XII. Erdkunde von Dr. Alfred Kirchhoff, ord. Professor der f ' p t**?"l ^aT*"' 
Erdkunde an der Universität Halle. | ^^^' ^ -^ ^^ ^ 

XUI. Naturbeschreibung von Dr. E. Loew, Professor am k. Real- 1 

gynmasium in Berlin. ( Band IV, 3. Abtlg. 

XIV. Chemie von Dr. Rudolf Arendt, Professor an der Offent- hl Bog. Geh. 3 UK 50 ^ 

liehen Handelslehranstalt in Leipzig. | 

XV. Zeichnen von Dr. Adelbert Matthaei, Professor an der l 

Universität Kiel. [ Band IV, 4. Abtlg. 

XVI. Gesang von Dr. Johannes Plew, Oberlehrer am Lyceum | 9V« Bog. Geh. 8 JL 

in Strassburg. j 

XVII. Turnen und Jagendspiele von Oberlehrer Hermann^ Band IV, 5. Abtlg. 

Wickenhagen in Rendsburg. (6 Bog. Geh. 1 e4( 80 ^ 

' Band IT komplet. Preis geh. 14 e4( 80 ^; in Halbfranz geb. 16 UK 80 ^ 



*) Anaaer der Band- und Abtei langsaasgabe der «Didaktik and Methodik der einzelnen Lehr- 
i&oher* stehen von den einzelnen Fächern auch folgende SPOdenMUgabeii zur Verfügung: 

Zange, DidakHk und Methodik dee evangelieeken Religioneunterriektt, Oek.5Jk 50 4 Oeh.6Jk50 4, 

Brunner, Didaktik und Methodik der katholieehen Retigionelehre. Geh, i Jk 20 J^ 

Dettweiler, Didaktik und Methodik dee laleinieehen ünterriehU, Geh, 5 Jk 50 J^ 

Dettweiler, Didaktik und Methodik dee griechieehen ünterriehU, Geh. i Jlk 80 4. 

Oikar Jäger, Didaktik und Methodik de* Gegchiehtiunterriehtt. Geh. 3 Jlk 

Münchu.Glauning, Didaktikund Methodik deMfran*ÖBi*ehenu,engliiehenünterriehtM,Geh. 4 Jk50 4 

Wendt, Didaktik und Methodik de* deuttchßn ÜnterriehU, Geh. 3 Jk 50 4. 

Simon u, Kie**ling, DidakHk und Methodik de* ÜnterriehU in Rechnen, Mathematik und Phfoik. 

Geh. 4 Jk 50 4 
Günther u. Kirehhoff, Didaktik und Methodik de* ÜnterriehU in der mathematiechen Geographie 

und in der Erdkunde. Geh. 3 Jk 
Loew, DidakHk und Methodik de* ÜnterriehU in der Naturbeeehreibung. Geh. 2 Jk 90 4 
Arendt, DidakHk und Methodik de* ÜnterriehU in der Chemie. Geh. i Jk 80 4 
Matthaei, DidakHk unit Methodik de* Zeichenunterricht*. Geh. 2 Jk 
Plew, DidakHk und Methodik de* Getangunterrieht*. Geh. i Jk 20 4 
Wiekenhagen, DidakHk und Methodik de* Turnunterricht*. Geh. 2 Jk 
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